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Einleitung. 
1. W. haben das Vermögen, die Dinge, welche 


wir wahrnehmen, von einander zu unter⸗ 

ſcheiden. Darauf gründet ſich unfere Vorſtellung von 
Vielheit. Ferner konnen wir an den verſchiedenen 
Dingen das Gemeinſame herausheben, und ſie i in 
Ruͤckſicht auf dieſes Gemeinſame als Dinge einer Art 
betrachten. So verfahren wir, wenn wir zaͤhlen, und 
es iſt daher eine Zahl die Vorſtellung einer Vielheit 
gleichartiger Dinge. Das Gemeinſame, z. B. ein For 
liant, ein Ducat, dient, die gezaͤhlten Dinge zu be⸗ 
zeichnen, und heißt in Abſicht auf die Zahl die Ein⸗ 
heit. Die Beſchaffenheit der Einheit geht die Zahl 
ſelbſt nichts an. Zwoͤlf Ducaten und zwoͤlf Groſchen 
ſind als Zahlen nicht verſchieden. Jede beſtimmte Zahl 
wird immer als irgend eine Zuſammenſetzung von an⸗ 
dern Zahlen angeſehen, z. B. die Zahl 48 als die Sum⸗ 
me von 4 Zehnern und 8 Einern, oder als der Unter⸗ 
ſchied von 50 und 2, oder als das Vierfache von 12, 
u. ſ. . Große Zahlen kann man ſich offenbar nicht 
A 2 an⸗ 
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anders als durch die Zerfällung in gewiſſe Theile deut⸗ 
lich vorſtellen; aber auch die kleinſten Zahlen kann 


man nur durch ihre enen aus andern Zah⸗ 
len deutlich erklaren. 


2. Wir koͤnnen nicht allein die Form oder die 
Zuſammenſetzung einer Zahl auf mancherley Art ver⸗ 
aͤndern, ſondern wir koͤnnen auch mehrere Zahlen nach 
irgend einem Geſetze mit einander verbinden, z. B. in 
den Proportionen. Die Wiſſenſchaft, welche ſich mit den 
Formen und den Verknuͤpfungen der Zahlen, und der 
daraus herzuleitenden Erfindung der unbekannten be⸗ 
ſchaͤfftigt, heißt die Arithmetik. Die leichtern Faͤlle 
der Formen und Verknuͤpfungen gehoͤren für die gez 
meine Arithmetik, die ſchwerern und verwickelten fuͤr 
die hoͤhere Arithmetik, oder fuͤr die e und 
mathematiſche Analyſis. 


3. Den Koͤrpern koͤnnen wir durch unſer Ab⸗ 
ſonderungsvermoͤgen alle ihre Eigenſchaften und Be⸗ 
ſchaffenheiten nehmen, ſogar ſie aller Wirkſamkeit oder 
ihres Daſeyns berauben, und dabey doch dasjenige 
von ihnen zuruͤckbehalten, was ihnen Größe und Form 
giebt, das iſt, die Ausdehnung. Die Form vermoͤ⸗ 
gen wir eigenmaͤchtig nach irgend einem Geſetze zu be⸗ 
ſtimmen, (z. B. daß der Koͤrper ein Wuͤrfel, ein 
Kegel, eine Kugel ſey,) und koͤnnen daraus Folgerun⸗ 
gen ziehen, beſonders zur Beſtimmung der Groͤße, das 
iſt, zur Vergleichung eines koͤrperlichen Raums mit ei⸗ 
nem andern. Die Form der Koͤrper fuͤhrt uns auf 
ihre Begraͤnzung oder ihre Oberfläche, eine Ausdeh: 
nung, von welcher kein Theil innerhalb des Koͤrpers 
fallt. Eine ſolche Ausdehnung koͤnnen wir uns auch 
abgeſondert von dem Koͤrper fuͤr ſich allein vorſtellen, 
namlich eine Fläche, woran wir gleichfalls Form 
und Größe betrachten. Die Begraͤnzung einer Flaͤche 

r fuͤhrt 
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fuhrt uns auf die Vorſtellung einer Linie, von wel⸗ 
cher kein Theil innerhalb der Fläche fällt. Die Linien 
werden auch fuͤr ſich allein betrachtet. Man ſucht die 
Eigenſchaften, welche aus ihrer Form fließen, verbin⸗ 
det ſie mit andern Linien, mißt ihre Laͤnge. — Alle 
ſolche Unterſuchungen über die Ausdehnung gehören in 
die Geometrie, eine ſehr unterhaltende Wiſſenſchaft, 
an welcher der menſchliche Verſtand ſehr fruͤh ſeine 
‚Kräfte, mit gutem Erfolge, verſucht hat. 

4. Zahlen, körperliche Räume, Flächen und 
Linien begreift man unter dem gemeinſchaftlichen Nas 
men einer Größe, Eine Groͤße iſt überhaupt, was 
aus gleichartigen Theilen zuſammengeſetzt iſt. Das 
Ausgedehnte laͤßt ſich auch durch die Menge der darin 
angenommenen Theile als eine Zahl ausdruͤcken und 
behandeln. So giebt man die Groͤße eines Feldes 
durch die Zahl der Morgen, einer Laͤnge durch die Zahl 
der Ellen an. 

5. Die Mathematik enthält alle Arten von 
Unterſuchungen uͤber die Groͤßen. Sie entwickelt den 
Zuſammenhang der Groͤßen, die auf irgend eine Art 
mit einander verknuͤpft ſind; ſie findet die verſchiede⸗ 

nen Formen, unter welchen eine und dieſelbe Groͤße 
dargeſtellt werden kann, und lehrt, wie aus gewiſſen 
bekannten Groͤßen die unbekannten, welche mit ihnen 
in Verbindung ſtehen, gefunden werden. — Es iſt 
nicht moͤglich, in wenigen Worten ihren Umfang zu er⸗ 
ſchoͤpfen, oder ihr Verfahren hinlaͤnglich zu beſchrei⸗ 
ben. Man muß ſich an ſie fab wenden, wenn man 
ſie kennen lernen will. 

6. Die reine Mathematik nimmt alle Ver⸗ 
bindungen der Größen und alle Formen ihrer Zus 
ſammenſetzung aus ſich ſelbſt her. Sie iſt daher von 


der Erfahrung ganz unabhaͤngig, kennt keine Zweifel, 
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Dunkelheiten oder Einſchraͤnkungen, und gewaͤhrt dem 
Verſtande die vollkommenſte Befriedigung, mit dem 
Vergnügen, alles aus ſich ſelbſt zu ſchoͤpfen. Es ift 
eine Wiſſenſchaft von gewaltigem Umfange, die beſon⸗ 
ders ſeit etwa bundert Jahren große Fortſchritte ge⸗ 
than hat, und noch immer erweitert wird. Sie be⸗ 
greift die Arithmetik, in der weiteſten Bedeutung 
genommen, und die Geometrie. Hier koͤnnen nur 
ihre allererſten und einfachſten Grundlehren vorgelegt 
werden. . 

7. Die angewandte Mathematik enthaͤlt die 
Anwendung der allgemeinen Lehrfäte von der Verbin⸗ 
dung der Groͤßen, ſowol auf die Eigenſchaften und 
Veraͤnderungen der natuͤrlichen Koͤrper, in ſo fern ſie 

ſich meſſen laſſen, als auf eine Menge von allerhand 
Gasen und Beduͤrfniſſen des menſchlichen Lebens. 
Jene nenne man die angewandte phyſiſche, dieſe die 

techniſche Mathematik. 
f 8. Die phyſiſche angewandte Mathe 
matik hat drey große Haupttheile, die mechaniſchen, 
die optiſchen und die aſtronomiſchen Wiſſenſchaften. 
Einen Theil derſelben eignet ſich auch die Naturlehre 
zu. So fern die Lehren der Mechanik von der Erfah⸗ 
rung unabhaͤngig ſind, wie es wirklich ein großer Theil 
iſt, koͤnnte man ER auch zur reinen Mathematik 
rechnen. 

9. Zu der tec ntſchen Mathematik ge⸗ 
hoͤren die praktiſche Mechanik nebſt derſelben Anwen⸗ 
dung in den mechaniſchen Kuͤnſten, die Civilbaukunſt, 
die Waſſerbaukunſt, die Kriegswiſſenſchaften, 
welche aber außer den mathematiſchen noch eine Menge 

anderer Kenntniſſe enthalten, fo wie auch die Wiſſen⸗ 
ſchaft des Seeweſens, nämlich die Schiffkunſt (die 
Wiſſenſchaft des Schiffers) die Regierung des Schif⸗ 
tes W die Anwendung der Mechanik, und die Schiff⸗ 
dau⸗ 
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baukunſt, welche bis jetzt faſt bloß praktiſch getrieben 
iſt; ferner die Feldmeßkunſt, das Nivelliren, die 
mathematiſche Forſtwiſſenſchaft, die Markſchei⸗ 
dekunſt oder Bergwerksgeometrie, und die politiſche 
Arithmetik, in welcher die Berechnung wahrſcheinli⸗ 
cher Fälle, ſowohl durch ihren Nutzen als durch ihre 
Schwierigkeiten, ſich auszeichnet. 


10. Ein allgemeiner Vortheil, den das Stu⸗ 
dium der Mathematik verſchafft, ohne den großen Nur 
gen, den ſie in der Anwendung bringt, zu rechnen, 
peſteht darin, daß ſie das Nachdenken ſchaͤrft, die Auf⸗ 
merkſamkeit ſtaͤrket, den Fleiß übt, den Verſtand zur 

Ordnung, Deutlichkeit, Genauigkeit und ſchnellen 
Überſicht vieler Saͤtze gewoͤhnt, und daher das beſte 
Voͤrbereitungsmittel zu andern Wiſſenſchaften iſt. Des⸗ 
wegen hatte Plato uͤber der Thuͤr ſeines Hoͤrſaals ge⸗ 
ſchrieben: Kein Unkundiger der Geometrie komme 
herein. f 


1 


Erſter Abſchnitt. 
Die gemeine Arithmetik. 
J. Rechnung mit ganzen Zahlen. 


2. Ei Zahl if Me Borftellung der Form einer Viel⸗ 
heit gleichartiger Dinge. (Einleit. 1.) Bey benann⸗ 
ten Zahlen iſt die Einheit eine beſtimmte Sache, bey 
unbenannten iſt ſie unbeſtimmt, und heißt ein Ei⸗ 
ner. Eine ganze Zahl iſt eine ſolche, die durch 
die Wiederhohlung der Einheit erſchoͤpft wird. Was 
eine gebrochne Zahl ſey, wird in der Solge er‘ 
klaͤrt werden. | 1 
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2. Um uns jede noch ſo große Zahl deutlich 
vorzustellen, zerfallen wir fie in Theile, von verſchie⸗ 
denen zehnfach ſteigenden Einheiten, deren jeder Theil 
hoͤchſtens neun enthaͤlt, indem zehn eine Einheit der 
naͤchſt Höhen Ordnung ausmachen. Die Einheiten 
der vier erſten Ordnungen heißen Einer, Zehner, 
Hunderte, Tauſende. Die Tauſende zaͤhlen wir 
wie Einer bis zu tauſend Tauſenden, das iſt einer 
Million; die Millionen wie Einer bis zu einer Mil⸗ 
lion derſelben oder einer Billion. Von dieſer ſtei⸗ 
gen wir zu einer Trillion, Quadrillion, Quin⸗ 

quillion, u. ſ. f. welche Einheiten jede eine Million 
mahl größer ſind als die naͤchſt vorhergehende. Dieſe 
Form der Zahlen heißt die deka di ſche. Man koͤnn⸗ 
te auch andere Formen annehmen, und z. B. nach Du⸗ 
genden, anſtatt nach Zehnern, rechnen. 


3. Von Billionen u. ſ. w. macht man ſich im⸗ 
mer einen zu kleinen Begriff. Eine Billion Secunden, 
deren doch 3600 auf eine Stunde gehen, macht 31688 
Jahre und ein weniges darüber aus, das Jahr zu 365 
Tagen 6 Stunden gerechnet. — Eine Trillion Gerz 
ſtenkoͤrner iſt mehr, als die Erde in einem Jahre tra⸗ 
gen koͤnnte, wenn fie auch ganz aus Ackerland beſtaͤn⸗ 
de. (Man rechne den Morgen Landes zu 30720 
Quadratfuß, die geographiſche Meile, 1s auf einen 
Grad, zu 23660 rheinl. Fuß, fo hält eine Quadrat⸗ 
meile 182222 Morgen. Die Oberfläche der Erde ent⸗ 
hält 9281916 Quadratmeilen, alſo 169139714310 
Morgen. Auf ein Pfund gehen etwa 10150 Gerſten⸗ 
koͤrner. Es müßte alſo ein Morgen 583 Pf. tragen.) 


4. Die Bezeichnung der Zahlen geſchieht auf 
eine gleichfoͤrmige Art. Die Einer, Zehner, Hun⸗ 
derte, ꝛc. werden alle durch dieſelben Zeichen, de⸗ 
ren nur neun noͤthig ſind, angedeutet; die Groͤße der 
Einheit wird durch die Stelle angezeigt. Die Einer 

neh⸗ 
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nehmen den erſten Platz rechter Hand ein, die Zehner 
den zweyten, die Hunderte den dritten, u. ſ. w. die 
Millionen den ſiebenten, die Billionen den dreyzehnten, 
die Trillionen den neunzehnten, u. ſ. w. Die Stelle 
der Millionen kann man oben mit einem Striche, der 
Billionen mit zwey Strichen u. ſ. w. bezeichnen. 
Wenn eine Gattung von Einheiten fehlt, ſo wird ihre 
Stelle durch o ausgefuͤllt. 

Exempel. 

ö 18“ 446744” 073709551615 

Dieſe Zahl ift die Summe aller Gerftenförner, welche 
man erholt, wenn für das erſte Feld eines Schachbret⸗ 
tes eins, fuͤr das zweyte zwey, fuͤr das dritte vier, 
und ſo immer weiter, doppelt gerechnet werden. 5 

5. Addiren heißt eine Zahl finden, die fo groß 
iſt als zwey oder mehrere Zahlen zuſammen genommen. 
Man nennt fie die Sum me dieſer. 

6. Bey ganzen Zahlen bewerkſtelliget man die⸗ 
ſes ſo, daß man die Einer unter einander, alſo auch 
die Zehner, die Hunderte u. ſ. w. unter einander 
ſchreibt, darauf die Einheiten jeder Ordnung erſtlich 
beſonders addirt, und dieſe hernach mit einander ver⸗ 
einiget, indem man fuͤr jeden Zehner einer 1 
eine Einheit der naͤchſt hoͤhern nimmt. 

Exempel. 7805 
39426 
749 
895394 
24 Einer 
15 Zehner 
22 Hunderte 
21 Tauſende 
12 Zehntauſende 


8 Hunderttauſende 


Summe 943374 Einer 
A 5 Die 
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Die Einer, Zehner ꝛc. werden aber nicht beſonders 
hingeſchrieben, ſoudern die Zehner jeder Ordnung von 
Einheiten werden gleich als Einheiten zu denen von der 
naͤchſt hoͤhern Ordnung gezahlt. 

7. Zur Probe, ob man richtig addirt habe, ad⸗ 
dire man alle Zifern der aufgegebenen Zahlen, ohne 
auf den Werth wegen ihrer Stelle zu ſehen, und werfe 
von der Summe der Zifern ſo oft Neun weg, als es 
angeht; in der zu probirenden Summe verfahre man 
mit den Zifern auf gleiche Art. Der Reſt, nach der 
Wegwerfung aller Reuner, muß beidemahl derſelbe 
ſeyn. In dem Exempel iſt er 3. Dieſe Probe gruͤn⸗ 
det ſich darauf, daß in der dekadiſchen Form der Zah⸗ 
len die Summe der Zifern einer Zahl, bey der Divi⸗ 
ſion mit Reun, denſelben Reſt giebt, welchen die Zahl 
ſelbſt bey der Diviſion mit Neun laͤßt. Dieſer Reſt 
pflegt die Probezahl genannt zu werden. 

8. Subtrahiren heißt, die Zahl finden, um 
welche eine Zahl kleiner iſt als eine andere größeres 
Sie heißt der Unterſchied oder der Re ſt. 

% 9. Zu dem Ende zieht man die Einer von den 
Einern, die Zehner von den Zehnern u. ſ. f. ab, wes⸗ 
wegen die gleichartigen Einheiten auch hier uͤber ein⸗ 
ander geſchrieben werden muͤſſen. Iſt in der Zahl, 
wovon der Abzug geſchieht (dem Minuendus), eine Gat⸗ 
tung von Einheiten in geringerer Menge da, als in 
der abzuziehenden (dem Subtrahendus), ſo nimmt man 
von der naͤchſt hoͤhern Gattung eine Einheit dazu, die 
ſo viel als Zehn derjenigen Gattung betraͤgt, von wel⸗ 
cher der Abzug geſchehen ſoll. Fehlt dieſe, ſo geht 
man zu der um zwey Stufen hoͤhern Gattung, und 
borgt daſelbſt eine Einheit, welche ſo viel als Zehn von 
der. naͤchſt hoͤhern Gattung betraͤgt. Davon nimmt 
man Eins, das iſt zehn, zu derjenigen Gattung, wo 
die obere Zifer kleiner als die untere iſt. Auf eine 

aͤhn⸗ 
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ähnliche Art verfaͤhrt man, wenn auch die um zwey 

Stufen hoͤhere Gattung fehlt. Man geht zu der um 

drey Stufen hoͤhern, u. ſ. f. 670 
Exempel g 

842796 842796 740238 700028 

231574 238728 3274895 457278 

611222 584068 165342 242757 

10. Wenn man den Reſt und den Subtrahendus 
addirt, ſo kommt der Minuendus heraus. 

11. Multipliciren heißt, eine Zahl ſo oft neh⸗ 
men, als die Einheit in einer andern Zahl enthalten 
iſt. Jene Zahl heißt der Multiplicandus, dieſe 
der Multiplicator, beide, Faetoren, was her⸗ 
auskommt, das Product. In dem A 
nebengeſetzten Schema iſt AB der ei: N 
ne Factor, A0 der andere, ABCD C*+**++r*D 
das Product. Es erhellt daraus, daß jeder der bei⸗ 
den Factoren in dem Producte ſo oft ſteckt, als die 
Einheit in dem andern enthalten iſt. Daher koͤnnen 
der Multiplicandus und der Multiplicator mit einan⸗ 
der verwechſelt werden. 

12. Erſter Fall, wenn der eine Factor des 
Products aus einer einzelnen Zifer beſteht, ſie mag 
nun Einer, Zehner oder von jeder andern Ordnung 
bedeuten. Man verfahre wie in folgendem VBeyſpiele. 

Multiplicandus 756429 
Multiplicator 6 


54 Einer 
12 Zehner 
24 Hunderte 
36 Tauſende 
30 Zehntauſende 
42 Hunderttauſende 


— ä — 


Product 4538874 Einer iq 
Kuͤr⸗ 
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Kurzer: man zaͤhle jedesmahl in Gedanken gleich die 
Zehner einer Gattung als Einheiten zu dem ze 
von der naͤchſt hoͤhern Gattung. 


756429 
6 


4538574 
Wenn die einzelne Zifer des Multiplicators Zeh⸗ 
ner, Hunderte, u. fi f. bedeutet, fo multiplicirt man 
mit derſelben eben ſo, als wenn ſie Einer bedeutet, und 
haͤngt dem Producte ſo viele Nullen an, als ſich in 
dem Multiplicator befinden, 
756429 756429 
608 ? 600 
45385740 453857400 
13. Soll eine Zahl, wie 756429, mit einer 
andern, wie 4358, multipliciet werden, fo multipli⸗ 
cirt man ſie nach der abgekuͤrzten Art mit 85 50 3005 
4000, und addirt die Producte. 
286429 
4358 


6051432 
37821450 
226928700 
3025716000 


32965817882 

Die Nullen am Ende jedes Partialproducts läßt man 
weg, ruͤckt aber jedes Partialproduct nach der Reihe 
um eine Stelle ein, wodurch man jede Zifer des Mul⸗ 
tiplicators als ſchlechte Einer zu betrachten befugt wird. 
Kommen in dem Multiplicator Nullen vor, ſo muß 
man fuͤr jede Null ebenfalls um eine Stelle einruͤcken. 

14. Zu den Huͤlfsmitteln beym Multiplieiren, wenn 


i Ae Zahl oft als Factor gebraucht wird, gehoͤren 
der 
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der Rechenknecht und die Neperiſchen Staͤ⸗ 
be. Jener enthaͤlt alle Vielfache des Multiplicandus 
vom 1 bis zum ofachen, woraus man alſo nur die 
Partialproducte abſchreiben darf. Die Neperiſchen 
Stäbe find ein geſchwinder Rechenknecht. | 

- 15, Eine nuͤtzliche Probe der Multiplication iſt 
folgende: Man ſummire die Zifern jedes Factors, 
und werfe von jeder Summe ſo viele Neuner weg, als 
möglich iſt, multiplicire die Reſte in einander, werfe 
auch von dem Producte alle darin enthaltenen Neuner 
weg, und merke ſich den Reſt. Darauf ſummire man 
die Zifern des berechneten Products, werfe von der 
Summe alle darin ſteckenden Reuner weg, ſo muß der 
Reſt jenem Reſte gleich ſeyn. 3. E. die Reſte von den 
beiden Factoren in dem Exempel ſind 6 und 2, deren 
Product 12, der Reſt 3. Eben dieſe z ift der Reſt 
von der Summe der Zifern des Products, 

16. Dividiren heißt eine Zahl in eine gewiſſe 
Anzahl gleicher Theile theilen. Jene Zahl heißt der 
Dividendus, dieſe der Diviſor, einer der glei⸗ 
chen Theile der Quotient. Dividiren iſt alſo, eine 
Zahl finden, die aus dem Dividendus eben fo entſteht, 
wie die Einheit aus dem Diviſor. In Ar 
dem Schema iſt ABCD der Dividendus, e e 
AC der Divifor, jede der Horizontalrei⸗ C K * 
hen wie AB, einer der gleichen Theile, oder der Quo⸗ 
tient. 

17. Man ziehe den Diviſor AC von dem Divi⸗ 
dendus ABCD fo oft ab, als es möglich iſt, und merke 
ſich die Zahl AB, welche dieſes angiebt, fo hat man 
den Quotienten AB. Man bekoͤmmt nämlich offenbar 
ſo viel Horizontalreihen, als Einheiten in AC ſind, 
wenn man AC fo oft hinſetzt, bis der Dividendus er⸗ 
ſchoͤpft iſt. Es iſt hier noch bloß von ganzen Quotien⸗ 
ten die Rede. i 

x ee? 18. 
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153g. Der Quotient giebt alfo ſowohl einen gewiſ⸗ 
ſen Theil des Dividendus an, als auch, wie oft ſich 
der Diviſor abziehen laſſe. Z. E. 15 Rthlr. dividirt 
durch 3 find 5 Rthlr. und 15 Rthlr. enthalten 3 Nthle. 
5 mahl. 

f 19. Der Quotient mit dem Diviſor multiplieirt, 
giebt den Dividendus. — Und der Dividendus durch 
den Quotienten dividirt giebt wieder den Diviſor. 

20. Den Quotienten zu finden, bedient man ſich 
der wiederholten Subtraction des Diviſors, bis der 
Dividendus erſchoͤpft iſt (17.). Man nimmt aber den 
Diviſor nicht einzeln weg, ſondern fo viel zehn- hun⸗ 
dert⸗tauſend⸗ und noch mehr mahl weg, als es ſich nur 
thun läßt. Den Anfang macht man mit dem höchſten 
Vielfachen. 


Exempel 


Diviſor Dividendus Suchen 
83 589242 90 1 9 7 


* 540000 8000 > 
49242 200 7 
48000 00 + 
1242 2 
1200 38207 mahl 
PR: 
yr „ 42 
0 


Kuͤrzer: man laͤßt die Nullen in den Partialprodueten 
weg; ſetzt zu jedem Reſte die Zifern des Dividendus 
einzeln nach der Reihe hinzu, und ſchreibt die Zifern 
des Quotienten gleich hinter einander. 
2 1. Beſteht der Diviſor aus mehr Zifern, fo 
verfaͤhrt man n auf eine ähnliche Art. Z. B. 5 
ivi⸗ 
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Dioiſor | Dividendus Quotient 
738 . | 4852 
5 2912 105 
620 
10 5824 |; 
3789 
364% „ 
—— 
1498 
y 1456 1 00 * 1 
N 
er Der Rechenknecht und die Reperiſchen Stb 
thun bey dem Dividiren mit einer oft vorkommenden 
Zahl, noch mehr Dienſte als bey dem Multipliciren. 
22. Die Probe der Multipucation (18.) dient 
auch hier, wenn man Diviſor und Quotient als Facto⸗ 
ren, und den Dividendus als Product anſieht, woferne 
die Divifion keinen Reſt laͤßt. Iſt ein Reſt geblieben, 
ſo addire man die Probezahl dieſes Reſtes (7. ) zu 
dem Producte der Probezahlen des Diviſors und Quo⸗ 
tienten, und die Summe, nach Wegwerfung der dar⸗ 
in etwa enthaltenen Neuner, muß fo groß ſeyn als die 
Probezahl des Dioidendus. Die Neunerprobe entdeckt 
einen begangenen Rechnungsfehler zuverlaͤſſig, wenn 
nicht mehr als einmahl gefehlt iſt. Es giebt noch eine 
oͤhnliche, aber nicht ſo bequeme Probe mit der Zahl 
Eilf. Die Divifion und Multiplication dienen ſich auch 
wechſelſeitig zur Probe. 1 
8 23. Dieſes ſind die vier Species der Rechen⸗ 
kunſt, die im gemeinen Leben haufig gebraucht werden. 
In mathematiſchen Rechnungen kommt noch eine Spe⸗ 
cies vor, namlich die Zerfaͤllung einer Zahl in zwe 
oder meht gleiche Factoren, das iſt, die Ausziehung 
der Wurzeln, wovon in der N ſich Beyſpiele finz 
N 0 den 


* 3 


— 
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den werden. — Eine arithmetiſche Species iſt 
uͤberhaupt eine Verwandlung der Form einer Zahl. 
Durch die Addition wird eine Zahl, die durch ihre 
Theile auf irgend eine Art gegeben war, durch andere 
Theile, nach der dekadiſchen Anordnung, ausgedruͤckt. 
Beym Subtrahiren wird umgekehrt eine Zahl, als 
Theil eines Ganzen, durch dieſes Ganze und den andern 
Theil gefunden. Bey der Multiplication iſt der Mul⸗ 
tiplicandus als eine Einheit, der Multiplicator als die 
Menge dieſer Einheiten anzuſehen; das Produet ſtellt 
dieſelbe Groͤße, durch die Einer des Multiplicandus, de⸗ 
kadiſch geordnet, dar. Bey der Diviſion wird umge⸗ 
kehrt jene Einheit oder die Menge derſelben dutch den 
Quotienten ausgedrückt, 


DRAN Die arithmetiſchen Operationen deutet maß 
durch gewiſſe Zeichen an, die Addition durch A=, die 
Subtraction durch —, die Multiplication durch X oder 
einen Punct zwiſchen den Factoren, die Diviſion durch 
einen Strich unter dem Dividendus und uͤber dem Di: 
viſor oder auch ein (2 zwiſchen dem Dividendus und 
Diviſor. Dieſe Zeichen gebraucht man, wenn man 
nicht ſowohl die Zahlen ſelbſt, als ihre Form darſtel⸗ 
len will. Die Gleichheit zweyer Groͤßen deutet man 
durch das zwiſchen ihnen geſetzte Zeichen (Dan, z. B. 
12 ＋ 8 4. 5. 

25. Die ganzen Zahlen find. entweder einfache 
oder zuſammengeſetzte. Einfache find diejenigen, wel⸗ 
che kein Product aus zwey ganzen Zahlen find, z. B. 
195 293; 1103. Zuſammengeſetzte Zahlen find alle, 
welche aus zwey oder mehr einfachen Zahlen durch die 
Multiplication entſtehen. Es iſt in manchen Faͤllen 
nuͤtzlich, eine Tafel der einfachen Zahlen zur Hand zu 
haben. Man hat auch Tafeln der Factoren der zu⸗ 
ſammengeſetzten Zahlen. }, 

II. 
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II. Rechnung mit Bruͤchen. 

26. Es iſt willkuͤhrlich, was man beym Zaͤh⸗ 
len zur Einheit nehmen will. So vielmahl die Ein⸗ 
heit groͤßer gemacht wird, ſo vielmahl wird die Zahl, 
wodurch dieſelbe Groͤße ausgedruͤckt wird, kleiner, und 
umgekehrt. Z. E. 24 Fuß ſind 12 Ellen oder 4 Klafter, 

27. Ein wahrer oder eigentlicher Bruch iſt ein 
Theil der Einheit. Der Begriff eines Bruchs enthaͤlt 
zwey Zahlen, eine, die anzeigt, in wie viel gleiche 
Theile die Einheit getheilt ſey, den Nennet; die an⸗ 
dere, welche angiebt, wie viel dieſer gleichen Theile 
man zu nehmen habe, den Zähler. Man ſchreibt 
den Bähler oben, den 1 unter einem gie 
che, wie a 4 

28. Ein Aneſgen Beuch erat in 
Zaͤhler mehr Theile als die Einheit, z. C. . Rimmt 
man durch die Diviſion den Nenner von 9255 Zaͤhler ſo 
oft weg, als es angeht, ſo hat man die in dem Bru⸗ 
che ſteckenden Einer, hier 3, und die übrigen 4 ſind 
der Bähler des uͤberſchießenden wahren Bruches 
Naͤmlich Z = 1; e x 3, 5 AR 
3+ 2. ; 

umgekehrt berwandelt man eine ganze gaht mit 
anhaͤngendem Bruche in einen uneigentlichen Bruch. 
So iſt 3 . . . Eine ganze Zahl 
wird in einen Bruch verwandelt, wenn man ſie mit der 
Zahl multiplicirt, die man zum Nenner nimmt. 3. B. 
7 . 

29. Jeder Quotient iſt ein Bruch, deſſen Zaͤhler 
der Dividendus, der Nenner der Diviſor iſt. Denn 
es iſt einerley, ob man von dem ganzen Dividendus 
einen gewiſſen Theil, oder ob man von jeder der Ein⸗ 
heiten deſſelben den eben ſo vielten Theil nimmt. Iſt 
der Dividendus kleiner als der Diviſor, z. E, wenn 3 


AR 2,8%, 3 durch 
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durch 4 zu dividiren ſind, fo kann man den Quotien⸗ 
ten nicht anders als durch den Bruch 4 (den vierten 
Theil jedes Einers des Nenners) ausdrücken. Iſt der 
Dividendus größer, ſo kann man dem Quotienten eine 
doppelte Form geben. Z. B. der Quotient von 19 
durch 8 iſt oder 34. Es iſt naͤmlich * = 
* = 3% Soll der Quotient angeben, wie vielmahl 
man den Diviſor von dem Dividendus wegnehmen koͤn⸗ 
ne, ſo iſt, in dem Beyſpiele, die Antwort: 3 mahl 
und noch der ste Theil des Dioiſors 4 mahl. 

. 30. Multiplicirt man den Zähler eines Bruches 
mit einer ganzen Zahl, io wird der iz ſelbſt da⸗ 
mit multiplicirt. Als, r * 2 .. Denn 6 
iſt 2 mahl ſo viel als 3, die Einheit, hier / mag 
ſeyn, welche ſie will. 

31. Multiplicirt man aber den Nenner durch eiz - 
ne ganze Zahl, ſo wird der Bruch ſo vielmahl kleiner 
als dieſe Zahl anzeigt. Z. E. 2 iſt dreymal fo klein 
als 2 2. So viel Theile mehr auf daſſelbe Ganze ge⸗ 
hen, 0 vielmahl kleiner muß jeder ſeyn. 


332. Folglich wird durch die Divifion des Zaͤh⸗ 
lers der Bruch dividirt; durch die Diviſion des Ren⸗ 
ners aber multiplicirt, beidemahl durch den gebrauch⸗ 5 
ten Diviſor. 


33. Werden Zaͤhler und Seite mit einerley 

Zahl multiplicirt oder dividirt, Pz 5 85 die Größe, des 
Bruchs ungeändert. Z. E. 1 — 8 d ic. 
34. Hiedurch kann man zwey oder mehr Bruͤ⸗ 

che auf einerley Benennung bringen, um ſie mit ein⸗ 

ander zu vergleichen. Z. E. J und 4 find, j 

dieſer , das ift 3 und 32, Man multipli⸗ 
eirt den Zaͤhler und Renner eines jeden durch den Nen⸗ 
ner des andern. Auf dieſe Art. verfaͤhrt man auch mit 
. x are eh 
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mehrern. Der Zaͤhler und Nenner eines jeden wird 
durch das Produet der Nenner der uͤbrigen en 
3. E. 5, 6, 3, 4 ſind 428, 428, 18, 228. 
. 35. Oft kann man zu dem gemeinſchaftlichen 
Nenner mit einer kleinern Zahl ausreichen, als die nach 
dieſer Regel zu findende iſt. Wenn nämlich zwey oder 
mehrere Nenner einen gemeinſchaftlichen Factor haben, 
fe behält man dieſen nur bey einem Nenner bey, und 
laͤßt ihn bey den uͤbrigen weg. Denn es koͤmmt hier 
nur darauf an, eine Zahl zu finden, worin die Nen⸗ 
ner aufgehen. Dieſe iſt gewiß das Product aller RM 
ner. Wenn aber zwey, z. E. in den Bruͤchen F, ro 
einen gemeinſchaftlichen Factor, hier 2, haben, fo ger 
hen ſie nicht allein in dem Producte 3. 2. 8. 2, ſon⸗ 
dern auch in dem 3. 2. 5 auf, und die Vell ſind 
380 11 Nenner der Bruͤche , 25, 44, ge 
hen in dem Producte 2 3. 5 . 7, das iſt 210 auf, 
und die Bruͤche find 2 2705, 285; 56 


36. Vorausgeſetzt alſo, daß man jede Zahl in 
ihre einfachen Factoren zu zerlegen wiſſe, zerfaͤlle man 
jeden Nenner in feine einfachen Factoren, und ſtreiche 
diejenigen aus, die ſchon aus andern Nennern aufge⸗ 

nommen ſind. Das Produet der uͤbrigen iſt der ge⸗ 
ſuchte kleinſte gemeinſchaftliche Nenner. Die Bruͤche, 
m. auf einerley Benennung zu bringen nd, 5 fon 
2 170 7 rar vr 
erfäfle man die Nenner, nach der Ordaung der Brü⸗ 
che, in ihre einfachen Faetoren, und ſetzt Eins fuͤr die 
ausgeftricherien, fo erhält man die Factoren 


22 8 % EL. 12 1 2; 1 1 3 173 
IL I, oder 2. 2. 3. 5 2. 2 2 840, als den klein⸗ 
ſten gemeinſchaftlichen Nenner, und die Zaͤhler der 
Miche ſind 350, 282, 735, 616, 160, 60. 


% * 2 10 B 2 Nate eat 
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37. Das erklaͤrte Verfahren heißt die Redustion 
der „eiche auf einerley Benennung oder das Einrich⸗ 
ten der Bruͤche. Eine andere nuͤtzliche Verönderung 
iſt das Aufheben, indem man einen Bruch in den 
moͤglich kleinſten Zahlen darſtellt. Faͤllt ein gemein⸗ 
ſchaftlicher Factor des Zählers und Nenners in die! aus 
gen, ſo dividirt man beide ſogleich dadurch. 3. E. 3. 
iſt 3. Iſt dieſes nicht, ſo dividirt man den 1560 
5510 beiden durch den kleinern, darauf den kleinern 
durch den Reſt, ferner dieſen Reft durch den zweyten 
Reſt, u. ſ. f. bis die Diviſion aufgeht. Der letzte Di⸗ 
viſor iſt der größte gemeinſchaftliche Theiler. Iſt der 
letzte Diviſor Eins, ſo iſt der Bruch unverkleinerlich. 
Es ſey der Bruch 28225 „ 5 ſteht die Rechnung fol⸗ 


gendergeſtalt: 
Diviſor Oividendus Reſt 
805 2829 "2142 
414 „ 
. Sa 515 575 7 


der Bruch laßt ih alſo I 23 atcen, und ‚ie 
5 38. Brüche au addiren, bringe man ſie vorher 
auf einerley Nenner (3 5. 36.) wenn ſie nicht ſchon fie 
haben, und addire die Zähler, Exemp. & = 1 
42 178 * 279 278 218 2275. Weil 
die Zähler nunmehr einerley Theile des Ganzen bedeu⸗ 
ten, ſo kann man ſie als Ben einer Art ‚änfampreng 
zahlen. - 

39. Einen Bruch von einem andern zu ſubtra⸗ 
hiren, bringe man beide, wenn es noͤthig iſt, auf 
einerley Nenner, und e den kleinern 1 
von dem ‚„geehern, 8. E. & — 3 — 35 — 

2 j 

Der: Er Dis Mulbplication eines Bruches mit ei⸗ 
ner ganzen Zahl iſt kam: gelehrt (30. 32.), Einen 

5 Bruch, 
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Bruch, wie g oder auch eine ganze Zahl, mit einem Bru⸗ 
che wie F, deſſen Zaͤhler 1 iſt, multiplieiren, iſt nichts 
anders als ihn, mit 8 dividiren. Eine Große einfuͤnf⸗ 
theilmahl N en, heißt,, den, ‚fünften. Kl von ihr 8 
nehmen. ſo it $ x x Hmm F (31.0. Sd a auch 
8 * 1 J. Soll man nun mit 2 multiplieiren, 
fo iſt das Product ande forgroß als das durch die 
Multiplication mit F entſtandene. Alſo iſt 2 zum 
3, und 8 . = . Daraus erhellet die 52 
Regel: Mit einem Bruche zu nt, muß 
man mit dem Zähler auß und mit dem Ren⸗ 
ner dividiren. e e e dee, 


41. Dieſes ſtimmt auch mit dem Begriffe der 
Multiplication (1 1.) uͤbereln. Der fuͤnfte Theil der 
Einheit iſt in L enthalten Zmahl; alſo muß auch der 
fuͤnfte Theil des Multiplicandus in dem 8 a 
halten ſeyn Z mahl. daun 5 

42: Einen Bruch mit einer ganzen gaht fu di⸗ 
vidiren iſt ſchon vorher (3. 337% gelehrt. Soll ein 
1 oder auch eine ganze Zahl durch einen Bruch, 
als 3, dividirt werden, und ſieht man den Diviſor als 
die Menge der Theile au, ſo muß der Quotient oder 
die Größe des Theils Smahl, gyößer ſeyn, als bey der 
Diviſion durch die ganze Zahl 3, da die Menge der 
Theile Fmahl kleiner gemacht iſt. Folglich muß man 
mit dem Zähler 3 des Diviſors De und mit 
dem Nenner 5 wyltipliciren- So it 4; SER ren * 
= Ban Zur i 

43. Nimmt man den Diviſor fie die Größe des 
Theils, den Quotienten für die Menge, ſo muß man 
den Dividendus und den Diviſor auf einerley Benen⸗ 
nüng bringen, um beide mit mae vergleichen. 
Jener ſey 4, dieſer 85 ſo iſt = 37 und am. 
Nun iſt 35 durch 35 dividieren, eben das; was en 
durch 21 dioidiren, . da der Rame J auf die Zahlen 

V 3 ; keinen 


22 Die Arithmetik. 


keinen Einfluß hat. ae 1. he 5 wie 
vorher; und site nn; 5 


Die 6% Regel: Mit einem Brüche zu dividiren, 
muß man mit dem Zähler dividiren, und mit dem 
ee deſſelben multiplieiren. 


44 Dieſes ſtimmt ebenfalls mit dem Begriffe 
von der ⸗Diviſton für ganze Zahlen uͤberein. Die Eins 
heit entſteht aus dem Diviſor $ durch die Diviſion mit 
3 und Muftiplication mit 3. Folglich muß der Quo⸗ 
tieat aus dem Dividendus # auf eben die Art heraus⸗ 


gebracht werden. Er iſt alſo + 21 5 22. 


45, Da ein Bruch zwey Begriffe enthalt, einer 
Theilung und einer Vervielfältigung : ſo iſt mit einem 
Bruche muttiplieiren oder dividiren ebenfalls eine ge⸗ 
doppelte Operation, die man aber, nach der Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem Verfahren bey ganzen Zahlen 
n Multipliciren oder Dividiren nennt. 


46. Ein unreiner Bruch iſt, defien 1 
oder mee, oder beide, Brüche enthalten. 3. E. 


ER 
oder 755 Wenn man Zaͤhler und Nenner durch or 
dentliche Brüche ausgedruͤckt hat, ſo dividirt man je⸗ 
nen mit dieſem, und giebt dadurch dem Bruche eine 
ordentliche Form. Jener Bruch iſt 28 — ; dieſer 
Nee 5 


Von den Decimalbruͤchen. 

47. Ein Decimalbruch iſt ein Bruch, deſſen 
Nenner 10 oder 100 oder 1000 und fo ferner ein Pros 
1 aus der . in ſich ſelbſt multiplicirten Zahl 

10 


— 
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20 iſt. Die Decimalbruͤche ſind von großer Bequem⸗ 
lichkeit, daher in der Mathematik faft keine andere 
gebraucht werden. 
48. So wie man die ganzen Zahlen aus Ci⸗ 
nern, Zehnern, Hunderten x. zuſammenſetzt, ſo wird 
man auch die Bruͤchtheile durch Zehntheilchen, Hun⸗ 
derttheilchen u. ſ. f. ſehr bequem ausdrücken. koͤnnen. 
Und wie man den Werth der Zahlzifern linker Hand 
hin mit jeder Stelle zehnfach größer werden läßt, fo 
wird man von der Stelle der Einer nach der Rechten 
hin, nur den Zifern einen mit jeder Stelle zehnmahl 
kleinern Werth beylegen duͤrfen, um die Nenner er⸗ 
ſparen zu koͤnnen. Aber die Stelle der Einer muß durch 
ein beliebiges Zeichen, einen Punct, oder lieber ein 
Komma, bemerkt werden. Solchergeſtalt wird 
354,8 703 heißen 354 Einer, 8 Zehntheile, 7 Hun⸗ 
dertth. o Tauſendth. 3 Zehntauſendth. Ferner 0,693 
heißt o Einer, 6 Zehnth. 9 Hundertth. 3 Tauſendth. 
und 0,0046 find 4 Cauſendth. 6 Zehntauſendtheile. 

49. Die zur rechten Hand des Einerzeichens 
ſtehenden Zifern machen eine Reihe Deeimalbruͤche aus, 
die man ſehr leicht auf einen gemeinſchaftlichen Ren⸗ 
ner, den Nenner des kleinſten unter ihnen, bringt. 
So iſt 0,693 — „1008 weil 75 + 188 + 1055 
= 1066 888 + 7088 · Eben ſo iſt 354,873 
ee, Kurz, man laſſe das Komma weg, 
und nehme zum Nenner eine Eins mit fo viel Nullen, 
als durch das Komma e 1 2 Nullen rechter Dand 
abge pnitten find, Y 


50. Man kann einem Be (48) ausgedrückten 
Deeimalbruche fo viele Nullen anhaͤngen als man will, 
ohne daß dadurch der Werth deſſelben veraͤndert wuͤrde. 
Denn der Werth jeder Zifer iſt durch das Komma be⸗ 
ſtimmt. Aber fuͤr jede Stelle, die das Komma rechter 

f B 4 Dad 
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Hand hin fortruckt, wird die Zahl mit 10 multi⸗ 
plicitt, und für jede, die es ünker Hand hinaufeückt, 
mit 10 dividirt. 
5 31. Addition. Deelnabbrüche adbirt man, wie 
ganze Zahlen, nachdem man ſie ſo geordnet, daß die 
Kommata über einander ſtehen. 
Exempel. 23,437 
hr } 4,8027 
533,29 
0,002 48 
51158321 8 
32. ee 25 geſchieht auf die 


muäͤmliche Art. 


577804 84% 
13,63 17,0882 
f 44,8412 67,8018 

53. Multiplication. Man verfaͤhrt, als wenn 
man ganze Zahlen, mit Weglaſſung des Komma zu 
multipliciren hätte „und ſchneidet von dem Producte fo 
viele Zifern von der rechten nach der linken Hand ab, 
als in beiden Factoren zuſammen abgeſchnitten ſind. 


Exempel. 

i 6520 83,74| 383,74 + 0,024 
1,26 12,6) . 0,126|_.. 0,026 
| 5 „ 
1674,8 | 167,48 | 1,6748 |0,00048 
8374 83774: 8,374 % 624 


10551,24/1055,124|10,55124 
Denn fo vielmahl ein Factor kleiner wird, je. bielmapl 
wird auch das Product kleiner. 


54. Diviſion. I. Fall, wenn Dioiſor und 
Dividendus beide ganze Zahlen find. Den Dividendus 
oder den Reſt macht man, ſobald es noͤthig iſt, durch 

| Hin 


v 
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Hinzufetzung einer oder mehrerer Nullen zu Zehnthele 
len, Hunderttheilen ꝛc. und verfährt mit diefen fo, wie 
man ſonſt mit den Zehnern, e x. verfaͤhrt. 
Exempel b 
13 . 385,51 s28401238461. u. 


28 u . 1 N 
5 5 os u 82 4 

9 RR 20 gebnth. 
5 i Be 2 

70 Audit 

LE 1 
55 Saufen. 7 2 
30 ö n 
— ——— 
110 Zebntauſendrh, 
u. ſ. 1w. i 
Der Quotient bricht oft nicht ab; allein man kann ibn 
bis zu einer beliebigen Genauigkeit fortſetzen. Zuletzt 
kehren dieſelben Zifern von einer gewiſſen an wieder, 
wenn man auf einen Reſt komme, der ſchon einmahl da 


geweſen iſt. In dem Exempel rn der zen Demel 
ſtelle des Quotienten. a 


. “it 
Buck 148 


? 


II. Fall, wenn der Divide ndus allein Deefnel⸗ 
theile enthält, Die Divifion wie eher, nur daß! das 
Komma in dem Quotienten um ſo viel Stellen nach der 
linken Hand hin fortrückt, als Zifern in dem Dividendus 
abgeſchnitten find. 


1 2. A 588453. * 


III. Fall, wenn der Divifor Decimaltheile en“ 
halt. Man rückt das Komma in demſelben bis zu der 
legten Zifer vorwätts, und das Komma i in dem Dioi⸗ 

B 8 den⸗ 


D \ 
Hl 
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dendus um eben ſo viele Stellen, in welche man für 
die etwa fehlenden Zlfern Nullen en 1 5 


Exempel. ane 
1,3]2,88 1 
das iſt else 2; 
Oder: 
0,013|288 . 
das iſt 13 [28800022 183,84. 


Ill. Ausziehung der Quadratwurzel. 


55: Das Produet einer Zahl i in ſich ſelbſt, heißt 
ihr Quadrat; das Product aus der Zahl in das Qua⸗ 
drat, der Cubus oder Wuͤrfel; aus dem Cubus in die 
Zahl das Biquadrat. Dieſe Producte und die auf 
ähnliche Art fortgeſetzten nennt man auch Potenzen, 
die Zahl ſelbſt die erſte, das Quadrat die zweyte, den 
Cubus die dritte, u. ſ. w. 3. C. von der Zahl s iſt 
das Quadrat 25, der Cubus 125, das Biquadrat 
625, u. ſ. f. Die Zahl, welche auf dieſe Art in ſich 
ſelbſt multiplieirt wird, heißt die Wurzel, die Qua⸗ 
dratwurzel fuͤr ein Quadrat, die Lubiewurzel fuͤr einen 
Cubus, ꝛc. 

56. Die Wurzel aus einer Potenz ziehen 
iſt, die Zahl, welche als eine gewiſſe Potenz angeſehen 
wird, info viele gleiche Factoren zerfallen, als. der 
Grad der Potenz anzeigt. Die Quadratwurzel 
aus einer Zahl finden, iſt, fie. in zweh gleiche 8% 
ctoren zerfallen; die Cubicwurzel, fi e in drey glei⸗ 
che Factoren zerfallen. 

57. Die Ausziehung der Oliadtatwurzel macht 
einige Schwierigkeit, die der Cubicwurzel mehr, die 
von hoͤhern Graden erfordert die Huͤlfe der hoͤhern Ma⸗ 
thematik. Da die Ausziehung de Quadratwurzel in 

7 mathe⸗ 
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mathematiſchen und phyſikaliſchen Berechnungen nicht 
ſelten verlangt wird, ſo wird fe sie nicht fohlen 
dürfen. 

58. Man 1225 zuerſt die Ade des 206 
drats aus den Theilen der Wurzel entwickeln. Die 
Wurzel ſey 46 oder 40 E 6. Man multiplieire ſie 
auf folgende Art in ſich ſelbſt 575 52 

46 40 ＋ 6 3 
46 40 6 iq 3 


2 2116 i 

Es enthäft alfo das Quadrat einer zweytheiligen 8b, 
wie 46, erſtlich das Quadrat der Zehner, zweytens 
das Product aus den Zehnern in die Einer zweymahl, 
drittens das Quadrat der Einer. Man kann die Zeh⸗ 
ner als ſchlechte Einer betrachten, nur muß man ihr 
Quadrat in der Stelle der Hunderte anfangen laſſen, 
und das doppelte Product aus ihnen in die Einer in 
der Stelle der Zehner. 

59. Soll man aus 2116 die Alabrate et 
finden, ſo zieht man jene Theile nach der Ordnung in 
ihren Stellen as. 5 5 

ü Quadrat] Wurzel 
21 160 46 
16 

80 511 
2 

36 

136 f i 

Hot a Ta NE ST 1 

Das⸗ 
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Dasjenige Quadrat, welches unter den becken der 
Einer, nämlich k, 4, 9, 16, 25, 367 49, 64, 81, der 
Zahl der vorhandenen Hunderte gleich oder naͤchſt klei 
ner iſt, iſt das Quadrat der erſten Zifer der Wurzel. 

Hier fällt a 100 zwiſchen 1600 und 2500, alſo die 
Wurzel zwiſchen 40 und 30, und die erſte Zifer iſt 4. 
Man ziehe das Quadrat (1600) ab, und nehme zu 
den uͤbrigen Hunderten die vorhandenen Zehner, hier 
Einen. In dieſen Hunderten und Zehnern (hier 51 

Zehnern) ſteckt das doppelte Produet aus den Zehnern 
in die Einer der Wurzel, oder das Product aus dem 
doppelten erſten Theile in den zwehten. Dividirt man 
alſo die Zehner mit dem doppelten erſten Theile, ſo 
erhalt man den zweyten Theil. Man ziehe das dop⸗ 
pelte Product beider Theile ab, nehme zu dem Reſte die 
vorhandenen Einer „und ziehe nun auch das Quadrat 
der Einer davon ab. Bleibt nichts uͤbrig, fo iſt die 
Wurzel genau gefunden. Waͤre jener Reſt kleiner als 
das Quadrat der Einer, ſo muͤßte man den gefundenen 
zwegten Theil um 1 vermindern. Bleibt nach Abzug 
des Quadrats der Einer noch ein Reſt, fo muß man, 
wenn es noͤthig iſt, die Wurzel Roch genauer ſuchen. 
Hier find noch ein paar Exempel, in welchen das dop⸗ 
pelte Product und das Quadrat hei: N . au 
ſammengezogen find. 


N en 759 | ee“ 
3 7432 
24) = 0 
. 98 
0 3s Keſt 


60. Wenn man zu ede Zahl, wie 38, eine, 
zwey oder mehr Rullen fügt; fo wird ihr Quadrat um 
8 dop⸗ 
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doppelt ſo viel Nullen vermehrt. Das Quadrat von 
38 iſt 1444, von 380 iſt es 144400, von 3800 iſt 
es 14440000 u. ſ. w. Soll man nun das Quadrat 
von einer Zahl wie 386 fo machen, daß die Entſte⸗ 
hungsart deſſelben aus der Wurzel ſichtbar wird, ſo 
berfahre man wieder wie in (58. . N 

f e ee 
kn e 
380. 380 = 1444o⸗o le 


h 


2. 380.6 — 4560 \ 15 64 — 
1489 De 
"7 189196 


Eben ſo, wenn die Wurzel 4 Zifern hat. Z. E. In 
3867 ſehe man die 386 Zehner als den erſten Theil 
an, und verfahre wie vorher. 3515 
3867 oder 38 
3867 > 
14899600 
54040 
49 
14953689 


We alt 890 0 
61. Ein Quadrat enthält demnach ene 
jeder Zahlzifer, und die doppelten Producte aus jeder 
Zifer in alle vorhergehenden als Eine Zahl betrachtet. 
Theilt man das Quadrat in Claſſen von zwey Zifern 
von der rechten Hand an, weil die oberſte Claſſe linker 
Hand auch nur eine Zifer bekommen kann, ſo ſteckt in 
jeder Claſſe das Quadrat derjenigen Zifer, die mit dee, 
Se einerley Stelle hat. Die doppelten Producte aus 
jeder 
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jeder Zifer der Wurzel in alle vorhergehenden fangen 


mit ihrer unterſten Zifer linker Hand in derjenigen Claſſe 
an, die mit jener Zifer der Wurzel dieſelbe Stelle hat. 


62. Bey der Ausziehung der Wurzel werden die 
ER des Quadrats in eben der Ordnung wieder von 
dem Quadrat abgezogen, als ſie bey der Zuſammenſe⸗ 
tzung befielben: zu einander geſetzt wurden. 

Quadrat Wurzel 


1 3867 
= 


140 


77. 5 40 99 5 
> 40 4 A u 

49 

O 


63. Das Quadrat eines Bruchs z. E. 3 if das 
Quadrat des Bahlers DR Bar; Quadrat des 
Nenners, alſo . Denn 4. 4 = 8 (40. Und 
aus einem Bruche die Wurzel zu ziehen, muß man ſo⸗ 
wohl aus dem Zahler als dem Nenner die Wurzel 
ſuchen. N 

64. Iſt eine Zahl kein Quadrat einer Baitten 
Zahl, und man will die Wurzel genauer willen, fo 
multiplicire man die vorgegebene Zahl mit Too oder 
OOO oder 1000000 u. ſ. f. und dividire fie durch 
eben dieſen Multiplicator, daß ſie die Form eines Bru⸗ 
ches bekömmt. Aus dem Zaͤhler und Renner ziehe 

ven man 
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man die Wurzel, dadurch erhalt man die geſuchte Wur⸗ 


zel auf halb fo viel Deeimalſtellen, als man zu der Zahl 
Nullen geſetzt hat. Z. E. aus 764, das . 


10000 * 


iſt die Wurzel Soden 27,64 beynahe. 


65. Man 1 6 wiſſen, daß, wenn eine Wurzel 
nicht unter den ganzen Zahlen zu finden iſt, fie auch 
nicht durch einen Bruch vollkommen ausgedruckt wer⸗ 
den kann, ob es gleich möglich iſt, fie fo genau „als 
es nur verlangt wird, anzugeben. Eine Größe, die 
ſich, wie die Quadratwurzel aus 5, durch die angenom⸗ 
mene Einheit und ihre Thel nicht vollkommen aus druͤ⸗ 
cken läßt, nennt man eine Irrationalzahl. Sie hat 
ihre beſtimmte Groͤße (die Geometrie kann jede Qua⸗ 
dratwurzel genau darſtellen) aber fie iſt durch die ans 
genommene Einheit unausſprechbar. 


i 66. Die Ausziehung der Cubiewurzel zu lehren, 
wuͤrde zu weitlaͤuftig fallen. Man trifft ſie faſt in al⸗ 
len Elementarbuͤchern an. Zur Erleichterung diefer 
Rechnungen hat man Tafeln der Quadrate und Cubo⸗ 
rum berechnet, für alle Wurzeln von 1 bis 1000 oder 
10000, Um vor den eingeſchlichenen Druckfehlern 
ſicher zu ſeyn, bediene man fi ch des folgenden Taͤfel⸗ 
chens, welches die Summe der Zifern in der Wurzel, 
dem Quadrate und dem Cubus, enthält, nachdem die 
darin enthaltenen Neuner weggeworfen ſind. 
Für die Wurzel 0. 1. 2,3. 4,56. 7. 8. 
Fuͤr das Quadratſo. 1. 4.0. 7%, 0,4. 1. 
Fuͤr den Cubus 0. 1,8. , 1. 8.0. 1. 8. 


3. E. 


Wurzel Suabrat 5 Cubus 

472 222784(105154048 

473 |223729|105823817 a Anu 
474 2246761064964 4 
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In, jedem Quadrate iſt die Summe der Zifern von dem 
Vielfachen der Neun um o oder 4 oder 4 oder 7 un⸗ 
den; in dem Cubus um o ober 1 oder 8. 


W. Von Berhältniſen und Proportionen. 


67. Ein Berhättniß iſt eine BVerfrüpfung 
For Größen, in Al t auf die Zuſammenſetzung 
der einen aus den gleichen Theilen der andern. Man 
giebt der einen Große irgend eine Anzahl gleicher Thei⸗ 

le, und ſtellt ſich die andere als eine Vielheit eben die⸗ 
ſer gleichen Theile vor. Die Menge der gleichen Theile 
in der erſtern iſt willkuͤhrlich. Daher kann das Ver⸗ 
haͤltniß derſelben zwey Großen auf unzaͤhlig viele Arten 
in Zahlen dargeſtellt werden, ſo wie auch ein Paar 
Groͤßen daſſelbe Verhoͤltniß haben kann, wie ein Paar 
anderer, von jenen ganz verſchiedenen Groͤßen, wenn 
jene namlich in Abſicht auf die Menge der gleichen 
Theile mit dieſen uͤbereinſtimmen. Es koͤmmt alſo bey 
einem Verhaͤltniſſe nicht auf die Groͤße der Glieder an 
und fie ſich betrachtet, oder die abſolute an, ſondern 
auf ihre vergleichungs maͤßige oder relative Große. 


68. Jede Zahl entpäft den Begriff eittes Verpälte 
niſſes, naͤmlich in Beziehung auf die Einheit, durch 
deren Wiederholung fie entſteht, oder aus deren Thei⸗ 
len ſie zuſammengeſetzt wird. Zwey Zahlen, z. B. 24 
und 32, geben ihr Verhaͤltniß unmittelbar durch die 
Menge ihrer Einer, als eines gemeinſchaftlichen Maa⸗ 
ßes, zu erkennen. Haben ſie ein groͤßeres gemein⸗ 
ſchaftliches Maaß als die Einheit, ſo druͤckt man ihr 
Verhaͤltniß lieber vermittelſt dieſes Maaßes aus. So 
iſt das Verhaͤltniß von 24 und 32 daſſelbe mit dem 
von 12 und 16 oder, noch faßlicher mit dem von 3 
und 4 NI - 


69. 
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69, Die Größen, welche in einem Verhaͤltniſſe 
mit einander verknuͤpft werden, heißen die Glieder 
des Verhaͤltniſſes, eines derſelben das vorhergehen⸗ 
de, das andere das nachfolgende. Die Stellung 
iſt willkuͤhrlich. Die Verknuͤpfung beider bezeichnet 
man durch das Zeichen (:). Z. B. das Verhaͤltniß 
von 3 und 4 durch 3:4. 0 


70. Die ganze oder gebrochne Zahl, mit wel⸗ 
cher das vorhergehende Glied eines Berhaͤltniſſes mul⸗ 
tiplicirt werden muß, um das nachfolgende zu erhal⸗ 
ten, heißt der Exponent des Verhaͤltniſſes. Z. B. 
von 24: 32 iſt der Exponent 4. Der Exponent drückt 
die Groͤße des nachfolgenden Gliedes eines Verhaͤltniſ⸗ 
ſes aus, wenn das vorhergehende zur Einheit genom⸗ 
men wird. 


71. Die erklaͤrte Verknuͤpfung zweyer Groͤ⸗ 
ßen heißt auch das geometriſche Verhaͤltniß, zum 
Unterſchiede von einer andern Verknuͤpfung, die man 
in der neuern Mathematik auch ein Verhaͤltniß, und 
zwar das grithmetiſche nennt. Dieſes iſt die Ver⸗ 
knuͤpfung zweyer Groͤßen, in Abſicht auf ihren Unter⸗ 
ſchied, z. B. von 24 und 32 in Abſicht auf den Unterz 
ſchied g. Mon bezeichnet das arithmetiſche Verhoͤlt⸗ 
niß auf folgende Art: 32 — 24, oder 24 — 32. 


Da die Vergleichung der arithmetiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe leicht iſt, ſo ſoll ſie den Anfang machen. 


Die arithmetiſche Proportion. 
72. Zwey arithmetiſche Verhaͤltniſſe ſind gleich, 
wenn die vorhergehenden Glieder um dieſelbe Groͤße 


vermehrt oder vermindert, die nachfolgenden Glieder 
geben Z. E. 20 — 8 und 1 10 — 4. 


Kluͤgels Eneyel. 2. 20. € ie 
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73. Zwey gleiche arithmetiſche Berhäfttiffe ges 
ben eine arithmetiſche Proportion, welche ihrer Nas 
tur zufolge fo bezeichnet wird: 8 — 20 2 4 — 16. 
Das erſte und vierte Glied heißen die beiden aͤußern, 
die andern die mittlern Glieder. 


74. Die Summe der beiden mittlern Glieder 
in einer arithmetiſchen Proportion iſt ſo groß als die 
Summe der beiden aͤußern. 

In der Proportion 8 — 20 == 4 — 16 iſt 
20 ＋ 4 = 8 ＋ 12 ＋ 4, und 8 ＋ 16 = 8 
4 + 12, beidemahl daſſelbe, nämlich die Summe 
der vorhergehenden Glieder nebſt dem Unterſchiede 12. 
Waͤre die Proportion fo geſchrieben, 20 — 8 — 
16 — 4, fo haͤtte man 8 16 = 20 — 12 ＋ 16 
und 20 CEA 20 +16 — 12, beidemahl wieder 
die Summe der vorhergehenden Glieder um den Unter⸗ 

ſchied 12 vermindert. 


75. Aus den drey erſten Gliedern einer Fiche 
tiſchen Proportion erhält man das vierte, wenn man 
von der Summe des zweyten und dritten das erſte 
abzieht. R 

76. Sind die beiden tier Glieder einander 
gleich, ſo heißt die Proportion eine zuſammenhaͤn⸗ 
gende oder ſtetige, z. , z. 

77. In einer zuſammenhoͤngenden arithmeti⸗ 

ſchen Proportion iſt das mittlere Glied die halbe Sum⸗ 
me der beiden aͤußern. Alſo findet man es gleich durch 
die Halbirung der Summe der beiden äußern, wenn 
dieſe gegeben ſind. 
; 78. Das arithmetiſche Mittel von zwey oder 
mehrern Zahlen iſt die Summe aller dividirt durch die 
Anzahl derſelben. Als, von 110, 104, 116, 98 
iſt das arithmetiſche Mittel 42 8 dividirt durch 4, das 
iſt 
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f N 
iſt ro. Dieſes koͤmmt haͤuſig vor, z. E. wenn man 
den Ertrag eines Gutes aus dem Durchſchnitte der Er⸗ 
trage mehrerer Jahre berechnet, oder die Anzahl der 
jährlich Gebohrnen, Sterbenden und Getrauten an ei⸗ 
nem Orte 9 der Mittelzahl angiebt. 


Die geometeiſche Proportion. 


12 

79. Geometriſche Verhaͤltniſſe ſind gleich, wenn 
das folgende Glied jedes Verhaͤltniſſes aus dem vor⸗ 
hergehenden durch die Multiplication mit derſelben Zahl, 
ganzen oder gebrochnen (auch irrationalen) entſteht, 
oder, wenn die Exponenten (70) gleich find... So find, 
gleich die Verhaͤltniſſe 12: 4 und 15: 55 desgleichen 
8: 14 und 12: 21. 


80. Amen. gleiche geometriſche Verbätenife geben 
eine geometriſche Proportion, welche überhaupt be⸗ 
zeichnet wird, wie dieſe, 8: 14 == 12:21. Die 
vier Größen in der Ordnung, wie ſie ſtehen, heißen 
5 roportiona le. Man ſpricht die geometriſche P Pro⸗ 
portion gewöhnlich fo aus: 8 verhält ſich zu 14 wie 
12 zu 21. Das erſte und vierte Glied heißen auch 
hier die beiden aͤußern, das zweyte und dritte die bei⸗ 
den mittlern Glieder. 


81. Sind die beiden mittlern Glieder einander 
gleich, ſo iſt die Proportion eine zuſammenhaͤngende 
oder ſtetige, wie 8: 12 = 12: 18. Die beiden 

mittlern heißen jedes die mittlere geometriſche Propor⸗ 
tionalzahl zwiſchen den beiden aͤußern. 

92. Hauptſatz. In jeder geometriſchen Pro⸗ 
portion iſt das Product der beiden mittlern Glieder 
gleich dem Producte der beiden aͤußern. 0 

Denn das zweyte Glied iſt ein Product aus dem 
erſten in den Exponenten; alſo iſt das Produet der bei⸗ 
E 2 den 
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den mittlern Glieder das Product aus dem erſten und 
dritten Gliede und dem Exponenten. Ferner iſt das 
vierte Glied gleich dem Producte aus dem dritten in 
denſelben Exponenten, und daher das Product der bei⸗ 
den äußern Glieder gleich dem Producte aus dem ſer⸗ 
ſten und dem dritten und dem gemeinſchaftlichen Expo⸗ 
nenten beider Verhaͤltniſſe. Folglich iſt das Product 
der mittlern Glieder gleich dem Bates der beiden 
aͤußern. 


83. In einer ſtetigen Aae ift das Qua⸗ 
drat des mittlern Gliedes gleich dem Producte der bei⸗ 
den aͤußern. Daher muß man, um die mittlere geo⸗ 
metriſche Proportionalzahl zwiſchen zwey Zahlen zu fin? 
den, aus dem Producte dieſer letztern die Quadratwur⸗ 
zel ziehen. Als: zwiſchen 8 und 18 iſt die mittlere 
Proportionalzahl die e ane 144 naͤm⸗ 
lich 12. 

84. Das vierte Glied einer meide Pro⸗ 
portion aus den drey uͤbrigen zu finden, multiplicirt 
man das zweyte in das dritte, und dividirt durch das 
erſte. Z. E. zu 8, 14, 12 iſt die vierte Proportional 
zahl das Product aus 14 mahl 12, naͤmlich 168, di⸗ 
vidirt durch 8. Dieſe Vorſchrift nennt man die Re 
gel de Tri oder die goldene Regel. f 

85. Die Glieder deſſelben Verhaͤltniſſes muͤſſen 
gleichartige Großen ſeyn. Aber die Größen zweyer 
Verhaͤltniſſe koͤnnen ungleichartige ſeyn, und ſind es 
auch oft. Z. E. 8 b und 14 tb von derſelben Waare 
verhalten ſich wie 12 Rthlr. und 21 Rthlr. wenn die 
SH koſten 12 Rthlr. Zwey ungleichartige Größen 
koͤnnen aus zwey ihnen gleichartigen auf einerley Art 
entſtehen. 7 

86. Das Verhaͤltniß zweyer Größen jeder Art, 
g. E. 8 ſtz und 14 lt, iſt daſſelbe mit dem Verhaͤlt⸗ 

niſſe 
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niſſe der Zahlen 8 und 14, wodurch ſie vermittelſt ei⸗ 
ner gemeinſchaftlichen Einheit ausgedruͤckt werden. 
Auf den Namen der Einheit koͤmmt es gar nicht an. 
Die Zahl 14 entſteht aus 8 immer auf dieſelbe Art, 
was auch die Einheit bedeuten mag. BR 


87. Auf eine Proportion, worin zwey Paar 
ungleichartige Größen vorkommen, den Satz von der 
Gleichheit der Producte der aͤußern und der mittlern 
Glieder oder die Regel de Tri anzuwenden, muß man 
ein Paar durch bloße Zahlen ausdruͤcken. Z. E. wenn 
8 iB: 14 ß 12 Fthlr. : 21 Rthlr. fo find 14 
mahl 12 Rthlr. gleich 8 mahl 21 Rthlr. und 14 mahl 
12 Rthlr. dividirt durch 8 ſind 21 Rthlr. als das vier⸗ 
te Glied der Proportion. Die Beſtimmung der Ein⸗ 

heit in 12 und 21 macht keine Veraͤnderung in den 
Producten und in dem vierten Gliede. Aber nun muͤſ⸗ 
ſen 8 und 14 bloß als Zahlen betrachtet werden. Denn 
man kann nicht 12 Rthlr. mit ra w multipliciren, 
wohl aber 12 Rthlr. mit der Zahl 14, oder fie 14 
mahl nehmen. 


88. Ein Verhaͤltniß bleibt ungeaͤndert, wenn 
man die Glieder deſſelben durch einerley Zahl dividirt 
oder multiplicirt. Z. B. 8: 14 iſt gleich dem 4:7 
oder 24:42 oder 12: 21. Die Menge der Theile 
kann man ſich als unverändert vorſtellen, fie werden 
nur ſo vielmahl groͤßer oder kleiner, als der Multipli⸗ 
cator oder Divifor die Einheit enthält, In 4 und 7 
find fo viel Theile als reſpeetive in 8 und 14 find, nur 
ſind ſie dort 2 mahl kleiner als hier. Darauf beruht 
ein gewoͤhnlicher Rechnungsvortheil, daß man die bei⸗ 
den erſten Glieder, wenn ſie einen gemeinſchaftlichen 
Factor haben, mit demſelben dividirt. Z. B. wenn 
8 B: 1445 12 Rthlr.: 21 Rthlr. ſo ſetzt man 
0 4:7 12 Rthlr.: 21 Rthlr. Auch kann 

C 3 man 
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man daher ein Verhaͤltniß, deſſen Glieder gebrochne 
Zahlen ſind, in ganzen Zahlen darſtellen. Z. B. 
48:94 = 30: 645 = 180: 322275: 161. 


89. Die beiden mittlern Glieder einer Propor⸗ 

tion darf man, wenn alle vier Groͤßen gleichartig ſind, 

verwechſeln. Wenn z. E. 8: 14 2 12: 21, fo iſt 

auch 8: 12 2 14:21. Denn 14 und ar ſind glei⸗ 

che Vielfache von 8 und 12, durch denſelben Expo⸗ 

nenten, 4, folglich iſt ihr Verhaͤltniß daſſelbe mit dem 
8. 12, ) 

90. Darum darf man auch das erſte und 
dritte Glied mit einerley Zahl dividiren oder multipli⸗ 
eiven, ohne daß dadurch das vierte geaͤndert wird. 
Wenn 47 12: 21, ſo iſt auch 11 7 2 3221. 

Hierauf gründet ſich ein ahnlicher Rechnungsvortheil 
wie in (8 8). 


3 Anwendung der Regel de Tri. 


91. Ehe man die Regel de Tri (84) anwenden 
kann, muß man aus der Beſchaffenheit der Groͤßen 
wiſſen oder beweiſen, daß ein Paar Groͤßen in gleichem 
Verhaͤltniſſe mit einem Paare anderer Groͤßen ſtehe, 
ſie moͤgen ſo groß oder klein ſeyn, als ſie wollen. 
Hiebey ſind zwey Faͤlle zu unterſcheiden. 

92. Erſtlich: zwey Gattungen von Größen 
koͤnnen ſo von einander abhangen, daß fuͤr jeden glei⸗ 
chen Theil bey denen von der einen Gattung ein und 
derſelbe Theil bey denen von der andern genommen 
werden muß. So iſt es mit den Waaren und ihren 
Preiſen, mit den Capitalien und den Intereſſen, der 
Anzahl der Arbeiter und der Arbeit oder dem Lohne in 
einerley Zeit, beſchaffen. So haͤngt die Menge der 
Waare von der Schwere des Pfundes, oder der Laͤnge 

der 


v. 
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der Elle oder der Große des Gemaͤßes ab. So wird 
die Lange des gleichfoͤrmig durchlaufenen Raums aus 
der Zeit oder Geſchwindigkeit beſtimmt. 


Bey einer ſolchen Beſchaffenheit der Groͤßen . 
men die zuſammengehoͤrigen (als die Waare und ihr 
Preis) beide entweder in die vorhergehenden oder nach- 
folgenden Glieder der Proportion, weil in jeder Pro⸗ 
portion die nachfolgenden Glieder jedes gleich vielmahl 
größer oder kleiner find, als ihre vorhergehenden. 
Man druͤckt dieſe Beſchaffenheit kurz fo aus: die Waa⸗ 
re verhält fich wie der Preis, die Intereſſe wie das 
Capital. Oder man ſagt, die Waaren, die Intereſ⸗ 
fen ſtehen in einem ordentlichen Verhaͤltniſſe, jene 
mit den Preiſen, dieſe mit den Capitalien. 


93. Sehr oft ſind, zweytens, die zuſammenge⸗ 
börigen Größen fo beſchaffen, daß die eine fo vielmahl 
größer oder kleiner wird, als die zu ihr gehörige klei⸗ 
ner oder großer wird. So verhaͤlt ſich die Zahl der 
Arbeiter umgekehrt wie die Zeit, worin ſie ein Stuͤck 


Arbeit fertig liefern; Capitalien umgekehrt wie die 


Zeit, worin fie dieſelbe Intereſſe abwerfen; die Ellen⸗ 
zahl umgekehrt wie die Lange der Elle, und uͤberhaupt 
die Zahl, wodurch dieſelbe Groͤße ausgedruͤckt wird, 
umgekehrt wie die Einheit. Je breiter ein Tuch iſt, 


deſto weniger Ellen braucht man. Je beſſer die Muͤnz⸗ 


ſorte, deſto kleiner iſt die Zahl, wodurch derſelbe Werth 
an Gelde ausgedruckt wird. Dieſe Beſchaffenheit zeigt 
man allgemein dadurch an, daß man ſagt, das Ver⸗ 
haͤltniß zweyer Groͤßen ſey das umgekehrte zweyer 
andern. Die zuſammengehoͤrigen Groͤßen kommen in 
dieſem Falle beide in die mittlern oder in die aͤußern 
Glieder zu ſtehen. Denn das vierte Glied einer Pro⸗ 
portion, bey unveraͤnderten mittlern Gliedern, wird 
größer oder kleiner ſo vielmahl als das erſte, welches 

C 4 dividirt, 


* 
— 
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dividirt, kleiner oder groͤßer geſetzt wird. Z. E. 3 
Arbeiter brauchen acht Tage, ſo brauchen 6 Arbeiter 
4 Tage, oder 6 Arb.: 3 Arb. = 8 T.: 4 T. 


Das arithmetiſche Verfahren, das vierte Glied 
zu finden, iſt daſſelbe wie bey dem ordentlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe. Nur die Stellung der Groͤßen macht den Un⸗ 
terſchied aus. 


94. Die Rechenmeiſter pflegen die mit der ge⸗ 
ſuchten Groͤße gleichnamige in die Mitte zu ſetzen. Sie 
muͤßte richtiger das dritte Glied ſeyn. Hieran iſt in⸗ 
zwiſchen nichts gelegen, wenn man nur durch das me⸗ 
chaniſche Anſetzen, nach den Ausdruͤcken der Frage, ſich 
nicht verfuͤhren laͤßt, ein umgekehrtes Verhaͤltniß als 
ein ordentliches anzuſetzen, oder eine Proportion an: 
zunehmen, wo keine ftatt findet. Zur Erlaͤuterung 
der gewoͤhnlichſten Fälle in Abſicht auf die Berechnung 
moͤgen folgende drey Beyſpiele dienen: : 

1. Exempel. 5 tb 11 th. koſten 10 o Rthlr. 
was koſten 2 5 ß 17 Lth.? Der eee An⸗ 
ſatz iſt 

5 ß 11 th. — 10 Rthlr. — 285 17 th, 
Hier muͤſſen die beiden gleichnamigen Glieder auf ei⸗ 
nerley Benennung 171 Loth und 817 Loth gebracht 
werden. Darauf multiplicirt man 10 Rthlr. mit 817 
und dividirt mit 171, welches 47 Rthlr. 18 Gr. 8 
Pfennige giebt. a 

2. Exempel. 100 Ib koſten 37 Rthlr. 17 Gr. 
was koſten 245 W? 

Die Reduction der Rthlr. auf Groſchen zu er⸗ 
ſparen, verfahre man folgendergeſtalt: 


100 ff 
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eee 37 Nthlr. 17 Gr. eas 


12 "Tale i rc hl 

4 1715 1 

114.1 233 

90565 Kthle. 

2.245 — 122 12 Gr. 
J. . 2% 40 20 7 
4.2245 — o “ 

100) 9238 13 ⸗ 


92 Nthl. 9 Gr. 3 7 
Die gerfälung oder Zerſtreuung der 17 Gr. 


17 Gr. kann man kurz, wie hiebey ER 
geſetzt ift, vornehmen, auch die nes 11 
ben den aus 245 genommenen Thei⸗ 1 4 


len geſetzten Producte weglaſſen. 
3. Exempel. 100 Ib koſten 63 Rthlr. 21 Gr. 
4 Pfenn. was koſten 423 15 12 Lth.? 


Hier wird der Preis, 63 Rthlr. 21 Gr. 4 Pfenn. 
ſtuͤckweiſe mit 423 7 0 und 9 mit 22 
a (nicht mit 12 Loth) das iſt mit Z und 24 wie folget. 


100 fß— 63 Rtpf. 21 © 21 Gr. e 12 kth. 


12-4 5 63 S . 
6-z 2864 Nh 42 
34 211 * 12 Gr. 09) 

106 = 18 ü 
e | 

5 212 

9 43 234 

7.723 2 8 

100) 27908 23 - 


270 Rthl. 11 Gr. 909 
C 5 Man 
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Man erſpart ſich durch die Zerfaͤllung die Reduction 
auf die kleinſte Benennung, alſo große Multiplication 
und Diviſion. 


95. Roch ein n Paar Exempel von „ e 
Verhoͤltniſſen. 


I. Ein Brodt für 2 Gr. 19 3 1B 21 goth 
3 Quent. wenn der Himte Rogken koſtet 16 Gr. was 
muß es wiegen, wenn der Himte 12 Gr. koſtet? 

Die Gewichtzahl verhält ſich umgekehrt wie der 
Preis des Himten alſo iſt der Anſatz 

aa ER 16 = 316.21 Loth 3 Quent. : geſuchtem, 
oder 

1: 4 1 f 7 Loth 1 Quent.: 8 beugen, oa 
welches alſo 4 ib 29 Loth find, 

2. Der Pariſer Fuß verhält ſich zum Spell 
diſchen wie 1440 zu 1392, das iſt wie 30 zu 29, 
toie viel Rheinlaͤndiſche Fuß ſind 384 Pariſer? — 
Die Fußzahl verhält ſich umgekehrt wie die Groͤße des 
Fußes, alſo ſteht die Proportion ſo: 


29: 30 = 384 P. F.: geſucht. Rheinl. F. 
Die geſuchte Zahl iſt 39725 
— 906. Ein Rechnungsvortheil ift, daß man den 
Unterſchied der geſuchten Größe und der ihr gleichartiz 
gen ſucht. Man nimmt alsdenn zum zweyten Gliede 
den Unterſchied der beiden andern Größen. Die Un⸗ 
terſchiede der Glieder entſtehen aus den vorhergehen⸗ 
den Gliedern nothwendig auf einerley Art. Z. E. aus 
der Proportion f 

12 Gr.: 16 Gr. = 3 B 21 L. 3 Qu.: geſuchtem 
folgt 

12 Gr.: 4 Gr. 3 ß 21 L. 3 Qu.: Unterſchiede 
oder 3 Gr.: 1 Gr. 3 fg BER 3 Qu.;ıb 7 L. 1 Qu. 

welches 
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welches mit dem gegebenen Gewichte 4 Ib 29 Loth 
ausmacht. So auch in dem andern Exempel. Am 
bequemſten iſt dieſes Verfahren, wenn die beiden er⸗ 
ſten Glieder um 1 unterſchieden find. 


Zuſammenſetzung der Verhaͤltniſſ. 


97. Oft beſtimmt ſich eine Groͤße nicht aus ei⸗ 
ner allein, ſondern aus mehrern zugleich. Alsdenn 
muß man unterſuchen, wie ſie ſich aus jeder allein be⸗ 
ſtimmen wuͤrde, wenn die andern beyſeite geſetzt wer⸗ 
den. Z. E. Intereſſen verhalten ſich bey gleichen Zei⸗ 
ten und Procenten wie die Capitalien; bey gleichen 
Capitalien und Procenten wie die Zeiten; bey gleichen 
Zeiten und Capitalien wie die Procente. Um die In⸗ 
tereſſen zweyer verſchiedenen Capitalien, bey verſchie⸗ 
denen Zeiten und Procenten mit einander zu verglei⸗ 
chen, muͤßte man drey Anſaͤtze nach der Regel de Tri 
machen. Als: 1000 Rthlr. zu 5 P. C. geben in 12 
Monaten 50 Kthlr. Intereſſe; was geben 4000 Rthlr. 
zu 4 P. C. in 18 Monat? Die drey einzelnen Pro⸗ 
portionen ſind folgende: a 3 l 

Capital), 1000: 400 50 Rthlr.: 200 Rthlr. 

Procente) 5: 4A 200 1168 2 

Monate) 12: 18 2160 2240 = 
und die geſuchte Intereſſe iſt 240 Rthlr. 

Hierin beſteht die Zuſammenſetzung der 
Verhaͤltniſſe. Das Verhaͤltniß der Intereſſen 
50 Rthlr.: 240 Rthlr. wird aus den Verhaͤltniſſen der 
Eapitalien, Procente und Monate durch die Mittelglie⸗ 
der 200 RNthlr. und 160 Rthlr. zuſammengeſetzt. 


Wenn man bemerkt, wie die Mittelglieder und 
die geſuchte Groͤße, eines nach dem andern, aus den 
gegebenen Groͤßen der Frage zuſammengeſetzt werden, 


ſo 
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ſo wird man finden, daß das geſuchte Glied des zu⸗ 
ſammengeſetzten Verhaͤltniſſes aus dem gegebenen (hier 
50 Pthlr.) durch die Multiplication mit allen folgen⸗ 
den Gliedern der eomponirenden Verhaͤltniſſe, und Di⸗ 
viſion mit allen vorhergehenden Gliedern derſelben ent— 
ſteht. Daraus erhellt, wie man der Mittelglieder ent⸗ 
behren, und alle Proportionen, ſoviel ihrer auch ſeyn 
mögen, in eine einzige pereinigen koͤnne. 


98. Regel der Zuſammenſetzung der Ver⸗ 
haͤltniſſe. Man ſetze alle Verhaͤltniſſe, wovon die ge⸗ 
ſuchte Groͤße abhaͤngt, unter einander, ſo daß in den 
ordentlichen Verhaͤltniſſen das vorhergehende Glied zu 
der gegebenen Groͤße, die mit der geſuchten gleichna⸗ 
mig iſt, gehoͤre, das folgende aber zu der geſuchten 
Groͤße ſelbſt, in den umgekehrten aber dieſe Stellung 
der Glieder umgekehrt werde. Das Product aller vorher⸗ 
gehenden Glieder giebt das erſte Glied der Proportion, 
das Product der folgenden das zweyte, die gegebene, mit 
der geſuchten Groͤße gleichnamige, das dritte, und die 
geſuchte Groͤße iſt das vierte Glied. Jedes der com⸗ 
ponirenden Verhaͤltniſſe muß mit dieſen beiden Glie⸗ 
dern, was die Stellung betrifft, eine richtige Propor⸗ 
tion machen, wenn alle uͤbrigen Verhaͤltniſſe auf die 
Seite geſetzt werden. Nun wird, wie in jeder Pro⸗ 
portion, die gegebene Groͤße mit dem Producte der 
folgenden Glieder multiplicirt, und mit dem Producte 
det vorhergehenden dividirt “). 
99. Das obige Exempel ſteht ſo: 

Capital FIooo: 4000 
Procente a = 50 Nthlr.: 240 Rthle, 
Monate C 12: 18j 
gm BERN Man 
D Diefe Regel heißt die Regula de Guinque, wenn der 

componirenden Verhaͤltniſſe zwey ſind, die Regula de 

Sepfcem, wenn derſelben drey find, und fo ferner. 
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Man kann ſich hier des Aufhebens bequem be⸗ 
dienen, wenn man mit den Factoren, die in dem er⸗ 
ſten und in dem zweyten oder dritten Gliede ae 
enthalten ſind, n und dieſe dividirt. 90 


4 1 e 1 


200 Zweytes Exempel. ooo Rthlr. a 5 
P. C. geben in 12 Monaten 30 Rthlr. Intereſſe; wie 
groß iſt das Capital, das zu 4 P. C. in 18 Monaten 
240 Nihle. Intereſſe bringt? a 
Die Capitalien verhalten ſich, bey Pu gleichen 

Umſtaͤnden, wie die Intereſſen, aber verkehrt wie die 
Procente, und auch verkehrt wie die Zeiten. Re 
Proportion ift demnach folgende: Kt 
Intereſſe fs: 7 EN 
Procente) Ab looo Kepfe, : ® BPRR wol 
Monate DIS. 2 72 1 

101. Drittes Exempel. 6 haben 56 Mann 
in 16 Tagen einen Graben 400 Fuß lang, ro Fuß 
tief, 15 Fuß breit, ausgebracht: in wie viel Zeit wer⸗ 
den go Mann einen Graben 600° Fuß kagge 12 Suß 
tief, 20 Fuß breit ausbringen? r 
80: 50 f 


u N 7 

Jen 1 1 16 dase; 24 dose ind 

I 15 En 2 1 

102. Viertes Exempel. Es tonnen 30 Quadrat⸗ 

fuß Flaͤche mit 8 Eubicfuß Gyps 1 Zoll dick begoſſen 

werden: wie viel Quadratfuß koͤnnen mit 0 En 
Fuß 14 Zoll dick e werden? 


2 2 8 30 Qu. F.: 229 Qu. F. a 
Die 
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Die Renner der Bruͤche muͤſſen durch die Multiplica⸗ 
tion mit denſelben auf beiden Seiten weggeſchafft wer⸗ 


den, oder man dividirt, wie es hier angeht, auf der⸗ 
ſelben Seite wieder mit dem Nenner. ) 


103. Wenn man das dritte Glied zu dem zwey⸗ 
ten als Factor ſetzt, und das geſuchte zu dem erſten, 
fo hat man den Anſatz nach des de Rees Methode. 
Das geſuchte werde durch“ bezeichnet, fo ſteht daß 
arte wie folgt. 


* — 1000 Rrthlr. Capital 


50 — 240 Intereſſe 
EN N P. E. 
18 — 12 Monate 


Die geſuchte Größe iſt das Product der Zahlen rechter 
Hand dividirt durch die linker Hand geftellten. Man 
wird hieraus begreifen, wie die bekannten Groͤßen in 
den beiden Columnen zu ſtellen ſind, welches man von 
de Rees nicht lernt, der auch nicht die gleichnamigen 
Größen neben einander ſtellt, wie es doch ſeyn muß, 
wenn man den Grund ihrer Stellung begreifen fol, 


104. Bey der Vergleichung der Mänzſorten 
und Maaßen, auch bey Waarenrechnungen gebraucht 
man gleichfalls die Zuſammenſetzung der Verhaͤltniſſe, 
die hier den Namen der Kettenregel bekoͤmmt, von 
der Art, wie die Großen zuſammengeſtellt werden. 
Man vertauſcht nach derſelben eine Gattung von Groͤ⸗ 
ßen gegen eine andere, bis man auf diejenige kommt, 
nach welcher gefragt wird. Ein Exempel wird dies 
gleich deutlich machen. Wie viel Braunſchweiger Pfund 
find. 100 Pfund Amſterdamer, wenn 35 Amſterda-⸗ 
mer Pfund 56 Hamburger Pf. und 26 Hamb. Pf. 27 
Braunſchw. Pfund ſind? 


* Braun⸗ 
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„ Braunſchw. Pf. — 100 Amſt. Pf. 
55 Amſterd. Pf. — 36 Hamb. Pf. 
26 Hamb. Pf. — 227 Braunſchw. Pf. 


Man multiplieire die Zahlen rechter Hand in einander, 
und dividire das Product durch das Product der beiden 
Zahlen linker Hand, fo hat man das Faeit 10827 
Pf. Auf dieſe Art verfaͤhrt man in jedem Falle, es 
mag die Reihe ſo lang ſeyn, wie ſie wolle. Die Gat⸗ 
tung rechter Hand macht wieder den Anfang linker 
Hand, bis daß man auf die Gattung ent, | in wel⸗ 
cher das Faeit gefucht wird. ö 


Denn 1 Amſt. Pf. — 5 J Hamb. pf. — 2 
Braunſchw. Pf. alſo 100 Amſt. Pf. 100, 38. 25 
Braunſchw. Pf. Die Zahlen linker Hand, oder die 
auf derſelben Seite mit der gefuchten. Große befindfiz 
chen, kommen alfo in den Su, die rechter 0 
in den Dividendus. j 

105. Zweytes Exempel. es Kallen. 1 Ru⸗ 
bel von Petersburg nach Berlin durch Wechſel uͤber⸗ 
macht werden, wieviel betraͤgt dieſe Summe in Ber⸗ 
lin in Ducaten? Der Petersburger Cours auf Amſter⸗ 
dam ſey 37 Stiver, Es machen 30 Stuͤver einen 
Courantthaler Hollaͤndiſch. Der Cours von Holland 
nach Berlin ſey 144; und ein Ducat gilt in Berlin 
3 Nthlr. Courant. Nach der e m der Anz 
ſatz for - ta 


* Ducaten — 1000 RL, 
1 Rot. — 37 Stor. N 
50 Stor En 1 Cour. Thlr. Holl. 
100 C. Thlr. 5. — 144 Thlr. Pr. Cour. 
3 Thlr. Pr. C. — 1 Duc. ö 


3557 Duc. gleich Too Rubel. 


106, 
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106. Drittes Exempel. Die Mark (16 Loth) fein 
Silber gelte in Hamburger Banco 27 12 f, was 
gilt die Mark 13 loͤthiges Silber in Hamburger Courant, 
wenn dieſes 2 12 P. C. ſchlechter iſt als Banco? 


„ Hamb. Cour. — 1 Mark 13löth. S. 
16 Mark rzlöth, Silb.— 13 ME. fein (1 Eloͤth.) 
1 Mark fein — 27 12 fo co, 


100 Beo. — 1214 N Cour. 
1 Mk. ızlöth, Silb. iſt werth 27 mk. 6 4 Y Hamb. C. 


107. Wenn man nur einen Vergleichungsſatz 
zwiſchen zwey Groͤßen haben will, ſo faͤngt man mit 
der einen Gattung an, und endigt mit der andern, 
worauf man die Zahlen jeder Columne in einander mul⸗ 
tiplieirt, und in beiden gegen einander aufhebt, was 
ſich aufheben laßt, wie in dem folgenden Exempel, wor⸗ 
in eine Vergleichung des Goldes und Silbers nach dem 
8 Müͤnzfuße gemacht iſt. 


1 Mark Silber fein — 21 Gulden 


he Gulden. u 1 — 2 Thlr. Cour. 
Baer — 1 Friedr. dor. 
35 Fr. d'or i — Mk. Gold zu 213 Kar. 
24 Mark G. zu 213 gar. — ng Mark Gold Er 
(zu 24 Kar. ) 


d 189 Mark Silber eich 13 Mark Gold fein. 


oder 1454 Mark Silb. fein — — 100 Mark Gold fein. 
Wenn der Friedrichsd'or 5 Thaler gilt, fo uf 1488 
Mark Silb. = 100 Mark Gold. 


Die Sf. und rg 


108. Eine Zahl in mehrere Theile in eben dem 
Verhoͤltniſſe zu theilen, in welchem eine andere gegebe⸗ 
ne eingetheilt iſt, iſt eine Aufgabe, welche von der An⸗ 

wen⸗ 
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wendung, die man im gemeinen Leben oft von ihr 
macht, die Geſellſchaftsrechnung genannt wird. 

3. E. drey Kaufleute haben zuſammengeſchoſſen 
A, 1000 the; B, 600 Rthlr.; C, Foo Rthlr. 
in Summa 2100 Rthle. Sie haben damit 420 Rthlr. 
gewonnen. Dieſer Gewinn muß nach dem Verhaͤltniſſe 
ihres Zuſchuſſes unter fie getheilt werden. Man theile 
alſo das eingeſchoſſene Capital, fo wie eines jeden Zu⸗ 
ſchuß in gleich große Theile, hier 21, jeden zu 100 
Rthlr.; des gleichen den Gewinnſt in eben fo viele Theile, 
fo fallt auf jeden der gleichen Theile des ae ein 
on des Gewinnſtes. Alſo bekommt A 37, B Ar, 
C von 420 Rthlr. oder die drey Theile ſind 200, 
tab) 100 Kthlr. 


Oder: Wenn zu gutem Schießpulder auf 1 Pf. 
Salpeter, 6 Loth Kohlen und 4 Loth Schwefel gehö⸗ 
ren, wie viel gehören von jedem zu 1000 Pf.? — 
Jene Maſſe wiegt 42 Loth, theilt man alfo 1000 in 
42 Theile, und nimmt davon 32 für den Salpeter, 6 
für die Kohlen, 4 fuͤr den Schwefel, fo 2 man 76112 
Pf. Salpeter, 1429 Pf. Kohlen, 9827 Pf. 1 
fel. Kuͤrzer theilt man mit 21, und nimmt nach der 
Ordnung 16, 3, 2 Theile. 


109. In der Alligationsrechnung ſucht man 
das Verhaͤltniß der Theile einer aus mehrern Materien 
zu machenden Miſchung, ſo daß die Miſchung ſelbſt ei⸗ 
nen beſtimmten Werth bekomme. 

Z. E. Es ſoll Taloͤthiges Silber mit gloͤthi⸗ 
gem vermiſcht werden, daß die Miſchung 1 2löthig 
werde, wie viel muß man von jeder Sorte nehmen? 
Man ſage, wie 12 — 9 zu 14 — 12 oder wie 3: 2, 
fo die Menge des 1 4löthigen zu der Menge des glöthigen, 

Oder: es will ein Weinhaͤndler Wein zu 2 5 Rthlr. 
das Orhoft mit Wein zu 32 Rthlr. vermiſchen, daß die 

Kluͤgels Eneyel. 2. Th. D Miſchung 


36% Die Arithmetik: 


Miſchung 28 Nthlr. werth ſey, wie viel muß er von 
jeder Sorte nehmen? Er ſage: wie 28 — 25 zu 
32 — 28 oder wie 3 zu 4, fo die Menge des beſſern 
Weines zu der Menge des ſchlechtern. Das iſt, er 
muß 3 Oxhoft von jenem und 3 Okhoft von dieſem zu 
1 Oxhoft nehmen. a 


V. Arithmetiſche und geometriſche 
Progreſſion. 


110. Eine Progreſſion iſt eine Reihe von Groͤ⸗ 
ßen, die nach einem gemeinſchaftlichen Geſetze aus ein⸗ 
ander entſtehen. Es ſind unzaͤhlig vielerley Progreſ— 
fionen möglich, In der arithmetiſchen hat jedes Glied 
zu dem vorhergehenden daſſelbe arithmetiſche Verhaͤlt⸗ 
niß, in der geometriſchen daſſelbe geometriſche Ver⸗ 
haͤltniß. Z. E. arithmetiſche Reihe, 

j 14,3,5,7r79, 11, 13, 15 dc. 
geometriſche Reihe, 
1,39, 27, 81, 243,729, 2187 r. 

Die Zahl, womit jedes Glied der geometriſchen 
Reihe multiplicirt wird, um das folgende zu erhalten, 
heißt der Exponent der Reihe. 

111. Die Reihe iſt eine ſteigende, wenn die 
Glieder, ſo wie ſie auf einander folgen, zunehmen; eine 
fallende, wenn ſie abnehmen. Jede ſteigende iſt eine 
fallende, oder dieſe jene, wenn man ſie ruͤckwaͤrts lie⸗ 
ſet. — Jede Reihe beſteht ihrer Natur nach aus uns 
zahlig vielen Gliedern, wovon man oft nur eine Anzahl 
herausnimmt. Wenn man die angefuͤhrte arithmeti⸗ 
ſche ruͤckwaͤrts lieſet, fo kommt man nach der 1 auf 
verneinte Glieder, wie man es zu nennen pflegt, 
d. i. ſolche, die einen Defeet anzeigen, z. E. 

ON BER , ee. 


Man 
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Man kann ſich die poſitiven Glieder als ein Steigen 
uͤber einen gewiſſen Punct, die negativen als ein Fal⸗ 
len darunter vorſtellen, oder jene als Vermoͤgen, dieſe 
als Schuld. In der geometriſchen fallenden Reihe 
kommt man auf Bruͤche, die immer 1 aber nie 
© werden. 


27, 9,3, 1 J, 2% Fr e. 

112. In der arithmetiſchen Reihe, oder biel⸗ 
mehr in einem Stuͤcke derſelben, werden aus dem er⸗ 
ſten Gliede, dem letzten Gliede, dem Unterſchiede 
zweyer naͤchſten Glieder, der Anzahl, und der Sum⸗ 
me aller, wenn drey bekannt ſind, die uͤbrigen be⸗ 
ſtimmt. In der geometeiſchen desgleichen, wenn man 
ſtatt Unterſchied Exponent ſetzt. Dadurch kann man 
uͤber jede Reihe 10 Aufgaben machen. 

113. Die Sum me eines Stücks einer arith⸗ 
metiſchen Reihe zu We ſchreibe AR fie ruͤck⸗ 
waͤrts unter ſich ſelbſt/ 3. E. 


1, 3, 5, 7, 9, Tr, 13, 15, 17, 19. 

19, 17, 15, 13, I, 9, 7, 5, 3, 1. 
Die Summe je zweyer uͤber einander ſtehenden Glieder 
iſt dieſelbe, nemlich 20. Multiplicirt man dieſe mit 
der Anzahl der Glieder, 10, und dividirt das Pro⸗ 
duct durch 2, ſo hat man die verlangte Summe, 100. 
In jedem Falle iſt die Hälfte des Produets aus der 
Summe des erſten und letzten Gliedes in die Zahl 
der Glieder die Summe der Reihe. Als: die Sum⸗ 
me aller anzen Zahlen von 1 bis voodoo iſt 500500, 
Die Sumı üe aller ungeraden von ı bis 999, 0 
das 5006ſſte Glied der Reihe find, iſt 250000. Die 

W aller geraden von 2 bis 1000, iſt 250500, 

114. Die Summe einer geometeiſchen 
Reihe, in welcher man das erſte Glied, das letzte 
und den Exponenten weiß, iu finden, multipficire man 
D 2 das 
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das letzte Glied mit dem Exponenten, ziehe von dem 
Producte das erſte Glied ab, oder wenn es eine fallen⸗ 
de Reihe iſt, das gedachte Product von dem erſten 
Gliede, und dividire den Unterſchied durch den um 1 
verminderten Exponenten, oder in dem andern Falle 
durch Eins vermindert um den Exponenten. 


Der Berbeis dieſer Regel wird aus dem Verfah⸗ 
ren fuͤr einen einzelnen Fall erhellen. 
Es ſey 
2 ＋6 L 18 ＋ 54 4 162 4.486 + ER 
wo S die noch unbekannte Summe vorläufig bezeich⸗ 
net. Alſo iſt, wenn man mit dem Exponenten multi⸗ 
plieirt, Ve 5 
6 E18 ＋ 84162 4-486-4-1458-44374== 38. 
Man ziehe gleiches von gleichem ab, ſo iſt 
4374 2238 —8 
‚3.14 58 — 2 
BET 


In praktiſchen Rechnungen wird oft eine arith⸗ 
metiſche und geometriſche zu ſummiren aufgegeben. 
115. In einer arithmetiſchen Reihe haben je 
zwey Glieder, die gleich weit von einander abſtehen, 
einerley arithmetiſches Verhaͤltniß. Denn fie find als⸗ 
denn um gleiche Vielfache des Unterſchiedes zweyer 
naͤchſten Glieder unterſchieden. Z. E. in der obigen 
Neihe (1 10) die Glieder 7 und 15; Tr und 19. 
Umgekehrt: wenn zwey Glieder denſelben Unter⸗ 
ſchied haben, wie zwey andere Glieder, ſo ſtehen jene 
ſo weit von einander als dleſe. 
116. In einer geometriſchen Reihe haben je 
zwey Glieder, Be 1 8 weit von einander 58 


und 


me 8, oder 2186 8. 


end een 


— naͤm⸗ 
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namlich dieſelbe Potenz des Exponenten der Reihe. 
3. E. in der obigen Reihe 9 und 243; 81 und 2187. 
Umgekehrt gilt der Satz auch. vun 

117. Wenn man alfo eine arithmetiſche und ei⸗ 
ne geometeiſche Reihe zuſammenſtellt, ſo daß die Glie⸗ 
der, welche einerley Stelle in jeder haben, als zuſam⸗ 
mengehoͤrige betrachtet werden, fo find die Glieder der 
geometriſchen Reihe Kesmetriſch proportional, wenn 
die zu ihnen gehoͤrigen Glieder der arithmetiſchen Rei⸗ 
he arithmetiſch proportional find; fo wie umgekehrt 
die in der arithmetiſchen Reihe arithmetiſch proportio⸗ 
nal ſind, wenn die zu ihnen gehoͤrigen aus der geome⸗ 
triſchen Reihe geometriſch proportional ſind. 

Dies wird uns den Weg zu der ziemlich ſchwe⸗ 
ren Theorie der en bahnen. 2 


VI. Die Logarithmen. 


118. Man nehme N aritpmetifche Reihe, 
O, I, 2, 3, 4, 8, 6, Tr 8, 9, 1 — 


und verbinde damit eine beliebige geometriſche Reihe, als 


I/ 2, 4, 8, 16, 32, 64, 128, 256, 512, %, 
ſo giebt jede Zahl der arithmetiſchen Reihe die Potenz 


an, auf welche der Exponent der Reihe erhoben wer⸗ 


den muß, um den Exponenten des Verhoͤltniſſes zwi⸗ 
ſchen 1 und dem zu jener Zahl gehoͤrigen Gliede in der 
geometriſchen Reihe zu haben. Z. E. 4 zeigt an, daß 
das Verhaͤltniß 1: 16 die vierte Potenz des Exponen⸗ 
ten 2 zum Exponenten hat. 


Auch zeigt der Unterſchied zweher Zahlen der 


arithmetiſchen Reihe die Potenz des Exponenten der 
geometriſchen Reihe an, welche der Exponent des Ver⸗ 
haͤltniſſes der zu jenen Zablen gehoͤrigen Glieder in der 
et Reihe iſt; z. E. 4 als der Unterſchied der 

D 3 Zahlen 
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Zahlen 3 und 7 zeigt an, daß das Verhaͤltniß 8: 128 
zum Exponenten die vierte Potenz von 2 hat, oder 
einerley mit dem 1: 16 iſt. 


119. Die Zahlen der arithmetiſchen Reihe hei⸗ 
ßen die Logarithmen der zu ihnen gehörigen Glieder 
der geometriſchen Reihe, auf deutſch Verhaͤltniß⸗ 
34 hler. 

120. Die Logarithmen ſind alſo arithmetiſch 
proportional, wenn die zu ihnen gehörigen Zahlen geo 
metriſch proportional find (117). 3. E. 4:64 = 
16: 256, und daher 2 — 6 2 4 — 8. J 

121. In der arithmetiſchen Proportion iſt das 
vierte Glied die um das erſte Glied verminderte Sum⸗ 
me der beiden mittlern (75). Man findet alſo den Lo⸗ 
garithmen des vierten Gliedes einer geometriſchen Pro⸗ 
portion, wenn man die Logarithmen des zweyten und 
dritten addirt, und davon den Logarithmen des erſten 
Gliedes abzieht. Sucht man den gefundenen Logarith⸗ 
men in der arithmetiſchen Reihe auf, ſo hat man da⸗ 
neben in der geometriſchen Reihe das vierte Glied der 
geometriſchen Proportion. Daraus erhellt, wie die 
Logarithmen das Multiplieiren in ein Addiren, und 
das Dividiren in ein Subtrahiren verwandeln. 

122. Ein Product kann man als die vierte Pro⸗ 
portionalzahl zu 1 und den beiden Factoren anſehen; 
alſo iſt der Logarithme eines e die Summe 
der Logarithmen der Factoren. Denn der Logarithme 
von x wird allemahl o geſetzt. Veſteht ein Product 
aus mehr Factoren, ſo iſt der Logarithme des Products 
die Summe der Logarithmen der Factoren. 

123. Einen Quotienten kann man als die vierte 
Proportionalzahl zu dem Diviſor, dem Dividendus 
und der Einheit anſehen; alſo iſt der Logarithme eines 
Quotienten der Unterſchied der Logarithmen des Divi⸗ 

ſors 
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ſors und des Dividendus. Man nehme n noch den 
letztern als den groͤßern an. 


Hieraus erhellt, warum 1 zum Logarithmen 8 
hat. Die Einheit veraͤndert ein Product und einen 
Quotienten nicht; die o auch nicht die Summe und 
den Unterſchied der Logarithmen. 


12 4. Die Logarithmen wuͤrden noch keinen Nu⸗ 
Ken haben, wenn man die Reihen fo wie ſie (118) bes 
findlich ſind, laſſen wollte. Es wuͤrden gar zu viele 
Zahlen fehlen. Aber man gedenke ſich in beiden Rei⸗ 
hen zwiſchen je zwey Gliedern eine mittlere Proportio⸗ 
nalzahl (77 und 83) ſo hat man eine aus den Haupt⸗ 
reihen durchs Einſchalten (Interpoliren) entſtande⸗ 
ne neue, ſowohl arithmetiſche als geometriſche Reihe. 
In jener iſt der Unterſchied halb ſo groß als in der ur⸗ 
ſpruͤnglichen. In dieſer iſt der Exponent die Quadrat⸗ 
wurzel aus dem Exponenten der Hauptreihe. Hierauf 
ſchalte man wieder zwiſchen je zweg Gliedern die mitt⸗ 
lern proportionalen ein, und ſo immer weiter, bis daß 
man alle ganze Zahlen von 1 bis 10000, oder noch 
weiter, bis auf einen gewiſſen Grad der Genauigkeit, 
in der geometriſchen Reihe bekoͤmmt. Zieht man aus 
den berechneten Gliedern der geometriſchen Reihe die 
ganzen und beynahe ganzen Zahlen heraus, und ver⸗ 
zeichnet neben ihnen ihre Logarithmen, ſo hat man ei⸗ 
nen Logarithmiſchen Canon, der in vielen Fallen 
zur Abkuͤrzung der Rechnungen vortreffliche Dienſte 
thut. Was von der Hauptreihe erwieſen iſt (121 bis 
123), git auch von der intevpolirten. 


125. Die Verbindung einer geometriſchen uns 
arithmetiſchen Reihe, in welcher man aber zwiſchen je 
zwey Gliedern eine unbeſtimmt große Anzahl Mittel⸗ 
glieder gedenken muß, heißt ein Logarithmiſches Sy⸗ 
ſtem. Allemahl fängt die geometriſche Reihe mit x 
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und die arithmetiſche mit o an (122). Das zweyte 
Glied der geometriſchen Hauptreihe bekoͤmmt zum Lo⸗ 
garithmen 1. Da dieſes Glied willkuͤhrlich ift, fo 
kann man unzaͤhlig viel logarithmiſche Syſteme bilden. 
Unter allen dieſen iſt zum praktiſchen Gebrauche am ber 
quemſten folgendes: 1 1 
8 8; 4, 5 ꝛc. 

I, Io, 100, 1000, 10000, 100008 ic; 

Man hat mit unſaͤglicher Mühe fo viele Glieder in bei⸗ 
den eingeſchaltet, daß die Logarithmen der ganzen Zah⸗ 


len bis auf die zehnte Decimalſtelle gefunden ſind, wie⸗ ; 


wohl ſie in den gewöhnlichen Tafeln nur bis auf die 
Ite Decimalftelle angegeben werden, welches in den 
meiſten Faͤllen eine uͤberſluͤſige Genauigkeit gewährt. 


Die neuere Mathematik lehrt viel leichtere Methoden 
der Berechnung. 


Zum Beopiel des anſcaltene dient Anne 


Tafel. vor 
188 Loga⸗ 0 J Loga⸗ a 4590 
Zahl vithme| Er rithme Zahl 1 8 
1000/03/00 3753 3,375 | 5623,3|3,750 
' 1333,513,125]|3162,2|3,500|) 7498,8|3,875 
1778,3|3,250]j4216,9 ar, 10000,0)4,000 


Die Zahlen der interpolirten geometriſchen Reihe find 
nur bis auf die Zehntheilchen berechnet; die Logarithmen 
find völlig richtig. Fährt man mit dem Interpoliren 
ſort, wozu man aber die angegebenen Glieder viel ge⸗ 
nauer berechnen muß, ſo erhaͤlt man endlich Zahlen, 
die von den ganzen wenig verſchieden ſind, und des⸗ 
wegen fuͤr die ganzen ſelbſt genommen werden. 
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Es iſt z. E. berechnet von der 
Zahl Logarithme |] Zahl Logarithme | 


1333|3,1248301 3.4999019 

17783, 4993 18042 173,62 50036 | 

2371|3,3749316||5623|3,749968 1 

126. Die ganze Zahl oder o in jedem Logarith⸗ 
men heißt die Charakteriſtik oder Kennzifer. Sie 
giebt an, zwiſchen welche Glieder der Hauptreihe die 
Zahl zu dem Logarithmen faͤllt, und iſt immer ſo groß 
als die Anzahl der Zifern vor den Einern. Die De⸗ 
cimalbruͤche führen den Namen Mantiffe oder Zuga⸗ 
be. Sie zeigen an, das wie vielſte Glied in der in⸗ 
terpolirten Reihe die Zahl nach dem naͤchſten Gliede 
der Hauptreihe iſt. Z. E. wenn man zwiſchen ooo 
und 10000 einſchiebt 999 Glieder, ſo iſt 4217 das 
62 5fte unter denſelben beynahe. Genauer aber iſt dieſe 
Zahl, wenn man von roco bis mit TOooo folgen 
laßt rooοοοο Glieder, das 62 50g öſte Ge, un⸗ 
ter denſelben. g 


127. Aus den gemeinen Tafeln, die bis roooo 
gehen, findet man auch die Logarithmen der ganzen 
Zahlen mit anhaͤngenden Deeimaltheilen, wenn in al⸗ 
lem nicht mehr als 4 Zifern da ſind. Z. E. 

log. 1333 = 3,1248301 

log. 133,3 = 2,1248301 

log. 13,33 = 1,1248301 

log. 1,333 = „1248301 
Dieſes gruͤndet ſich darauf, daß log. To — 1; log. 
100 D 23 log. 1000 — 3 ift, alſo bey der Divi⸗ 
ſion der Zahl durch 105 loo; 1000 der Logarithme 
um 1; 2; 3 vermindert wird. 


128. Den Logarithmen einer Zahl wie 7298, 4 
findet man meiſtens ziemlich genau durch Proportio⸗ 
D 5 nat 
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naltheile: Wie 1 zu 4 oder wie 10 zu 4, fo der Anz 
terſchied der beiden nachſten Logarithmen, nemlich 595 
Zehnmilliontheilchen, zu dem Unterſchiede des geſuch⸗ 
ten Logarithmen von dem naͤchſtvorhergehenden, das 
ift, zu 238. Addirt man dieſe zu demſelben, fo erhält 
man log. 7298,4 = 3,8632277. Daraus wird 
log. 72984 = 4,8632277; oder log. 729,84 = 
2,8632277. 

129. Sucht man zu einem Logarithmen die 

Zahl, und findet ihn nicht genau in den Tafeln, ſo 
nimmt man entweder den naͤchſten Logarithmen, und 
die dazu gehörige Zahl, oder man ſucht dieſe Zahl durch 
Proportionaltheile genauer. Z. E. Man habe den Lo⸗ 
gar. 3,8632277, ſo iſt der naͤchſte 3,8632039, und 
die dazu gehoͤrige Zahl 2298. Genauer iſt ſie, nach 
der in (128) angegebenen Proportion 7298,4. 
130. Hat der Logarithme zur Kennzifer eine 
kleinere Zahl als 3, ſo ſucht man ihn doch mit der 
Kennzifer 3 auf, und ſchneidet von der Zahl ſo viel 
Zifern ab, als der Kennzifer Einer zur 3 fehlen. Z. E. 
Es iſt gegeben der Logarithme 1,1248301. Man 
giebt ihm die Kennzifer 3, ſo findet man neben ihm 
die Zahl 1333. Von dieſer ſchneidet man zwey Zi⸗ 
fern ab, und die geſuchte Zahl iſt 13,33. 


131. Die Logarithmen der eigentlichen Bruͤche 
kommen in der ruͤckwaͤrts fortgeſetzten arithmetiſchen Rei⸗ 
he vor, und find darum negativ (11 1). Nämlich mit ei⸗ 
nem eigentlichen Bruche als 3 multipliciren, tft ſo viel 
als mit 4 dividiren. Nun iſt log. 4 log. 4 — log. 3 
(123). fo muß man, wenn mit 2 multiplicirt werden 
ſoll, den Unterſchied der Logarithmen des Zaͤhlers und 
Renners ſubtrahiren. Desgleichen, wenn mit einem ei⸗ 
gentlichen Bruche, wie 2 dibidirt wird, da dieſes fo viel 
e als mit z multipliciren, muß man den Unterfchied der 

N € Loga⸗ 
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ogarithmen des Zaͤhlers und Nenners addiren. Da 
man nun ſonſt den Logarithmen des Multiplicators 
addirt und denjenigen des Diviſors ſubtrahirt, hier 
aber das Gegentheil mit jenem Unterſchiede thut, ſo 
werden deswegen die Logarithmen der eigentlichen Bruͤ⸗ 
che als negativ, oder als das entgegengeſetzte von den 
Logarithmen der uutgekchrter, LAN Brüche 
angeſehen. 

132. So wie man bey der Divifion einer klei⸗ 
nern Zahl durch eine größere jener eine oder mehr Nul⸗ 
len anhaͤngt, und den Quotienten in Decimaltheilen 
ſucht, ſo iſt es auch hier am bequemſten, zu dem Lo⸗ 
garithmen des Dividendus einige Einer zu addiren, 
den Logarithmen des Diviſors abzuziehen, und hinter 
dem Reſte die addirten Einer, als den Logarithmen 


des neuen Decimalnenners, mit dem Ae — zu be⸗ 
merken. Z. E. f 


J. 3 2004 712 12 (addirt 9 
abgez. 1. 4==0,6020600 


l. 41 3,8750612 — 4 
Dieſer Logarithme gehoͤrt, ohne die angehängten 4, 
zu 7500, welche Zahl mit 10000, als wovon der Los 
5 garithme — — 4ift, dioidirt, Z giebt. 


Auf dieſe Art wird jeder Bruch als ein Decimal⸗ 
bruch angeſehen, deſſen Logarithme aus zwey Theilen 
beſteht, ſo wie der Bruch ſelbſt eine Verbindung zweyer 
Zahlen iſt. Der erſte Theil iſt der Logarithme des 
Zaͤhlers; der zweyte, mit dem Zeichen (—) hinten 
angefuͤgte, ift der Logarithme des Decimalnenners. 

133. So verfaͤhrt man auch, wenn der groͤßere 
Logarithme von dem kleinern in logarithmiſchen Rech⸗ 
nungen zu fubtrahiven iſt. 


134. 
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134. Gewoͤhnlich wird zu dem Logarithmen des 
Dividendus, wenn er kleiner als der Diviſor iſt, ms 
beſtimmte Zahl 10 addiert. Z. B. 


log. 5667 = 3,7533832 

log. 0,5667 = 9,7533532 — 10 

log. % 5667 = 8,7533532 — 10 

u. ſ. w. ’ 

Die Mantiſſa ſucht man, wenn zu einem Logarithmen, 
dem 10 geliehen ſind, die Zahl geſucht wird, mit der 
Kennzifer 3 in den gemeinen Tafeln auf, und ſchnei⸗ 
det für die Charakteriſtik 9 vier Deeimalſtellen ab, 8 
die Charakteriſtik 8 fünf, u. ſ. w. 


Gebrauch der Logarithmen. 


13 5. Man ſoll zu 94433 37635 1 5 die 
vierte Proportionalzahl finden. 
log. 3763 = 3,5755342 
log. 3857 — 3,5862496 
\ 7,1617838 
log. 9443 — 3,9751100 
3,1866738 
Geſuchte Zahl, 1537. N 
136. Der Logarithme eines Quadrats iſt das Dop⸗ 
pelte des Logarithmen der Wurzel, weil das Quadrat 
ein Product aus zwey gleichen Factoren iſt. Umge⸗ 
kehrt iſt alſo der Logarithme der Wurzel die Hälfte des 
Logarithmen des Quadrats. 
Ex. Aus 7307 mittelft der Logarithmen die 
Quadratwurzel zu finden. 5 
log. 7301 3,8633823 
Hälfte 193169 T 
Geſuchte Wurzel — 85,4459 + N 
i Das 
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Das Zeichen bedenteg daß die gefundene Zahl et⸗ 


was, doch unter 25888 / zu klein iſt. 


Aus 0,730r die Quadratwurzel zu ziehen. 
Es iſt log. 0,7307 = 3,8633823— 4 
oder log. 0,7301 — 19,8633823 — 20 


Hälfte == 9,9316911— 10 
oder | 3 93169 T — 4 
Geſuchte Wurzel i 


Das Quadrat wird zu einem Deeimalbruche gemacht, 
deſſen Renner oo Trillionen iſt, damit bey der Aus⸗ 
ziehung der Wurzel der Renner ooo Millionen ent⸗ 
halte (F. 64), und der Logarithme der Wurzel nach 
($. 134) ausgedrückt werde. 

137. Auf eine aͤhnliche Art iſt der Logarithme 
der Cubiewurzel ein Drittheil des Logarithmen des Cu⸗ 
bus. 

Ex. Aus 730r die Cubicwurzel zu ziehen. 
log. 730 = 3,8633823 5 
Drittheil — 1,2877941 
geſuchte Wurzel — 19,3997 — 

Aus o, 307 die Cubiewurzel zu ziehen. 

log. 0,7307 — 29,8633823 — 30 
Deittheil == 9,9544607 — 10 


geſuchte Wurzel  0,900452 
138. Die zwoͤlfte Wurzel aus 2 zu finden. 
\ log. 2 = 0,3010300 x 


Zwoͤlfth. 0,0250858 
Zahl = 1,0594 4 . 

139. Wenn von einem Capital die jährlichen J In⸗ 
tereſſen allemahl wieder zum Capital geſchlagen wer⸗ 
den, zu finden, wie hoch dieſes nach einer beliebigen 
Anzahl Jahre anwachſe. * A 

Das 
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Das Capital ſey ooo Rthlr. der Zins z von 
Hundert, fo wird das Capital jedes Jahrs mit 488 
oder 33 multiplicirt, um das Capital in dem folgen⸗ 

den Jahre zu haben. Die Capitalien machen daher, 
nach der Folge der Jahre, eine geometriſche Reihe 
aus, deren Exponent 185 iſt, oder fie find das ans 
faͤngliche Capital, nach der Reihe, in die Potenzen von 
735 multiplicirt. Hier folgen die Logarithmen dieſer 


Potenzen und ſie ſelbſt: 


Logarithmen der Potenzen Potenzen 
log. 2,05 == 0,02118993!1,0500 
zweyfach 0,0423786| 1,1025 
dreyfach 0,0635679 1,1576 
vierfach 0,0847572 T, 455 
fuͤnffach 0,1059465|1,2763 
ſechsfach 0,1271358 T, 3401 
ao fach 527557 ‚6533 
Zofach 0,63 867904,3219 
40 fach 0,847 572070 


Mit dieſen Zahlen multiplicire man das Capital TOooo, 

ſo bekommt man deſſen Werth nach Ablauf jedes Jahrs, 

wie folget: 
ılrozoo 
2 1102 5 
3111576 


4% ar 552% 66330 
5112763 ee 
6 40 | 


13401 70400 

140. Man will wiſſen, nach wie viel Jahren 
ſich das Capital verdoppelt hat. Antw. Man dividi⸗ 
re den Logarithmen von 2 durch den Logar von 1,05. 
Der Dustient fällt zwiſchen 4 und 18, alſo iſt das 
Capital nach 1 5 Jahren ſchon uͤber das doppelte an⸗ 
gewachſen. Das doppelte füllt zwiſchen das rate und 
Ste Glied nach dem erſten, naͤmlich roooo. Bey 
a 4 Pro⸗ 
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4 Procent wird das Capital erſt mit dem 18ten Jahre 
verdoppelt. 


Oder, wenn iſt das Capital dreymahl ſo groß als 
das anfaͤngliche? Man dividire den Logarithmen von 
3 mit log. 1,05. Der Quotient fällt zwiſchen 22 und 
23. Alſo iſt das Capital nach 23 Jahren ſchon mehr 
denn dreymahl fo groß als anfangs. Bey 4 P. €, 
nach 29 Jahren. d 

14 T. Ein gewiſſes Capital (Toooo Rthlr.) ſoll 
nach einer gewiſſen Anzahl Jahre (6 J.) bezahlt wer⸗ 

den, ohne inzwiſchen Zinſe zu tragen. Wie viel iſt es 
gegenwärtig baar werth, die Intereſſe zu 5 von 100 
gerechnet? 


Ein gegenwärtiges Capital von Toooo Fthlr. 
erwaͤchſt nach 6 Jahren zu 124012 Rthlr. Alfo find 
13401 Rthlr. die nach 6 Jahren, ohne Intereſſe, faͤl⸗ 
lig find, gegenwärtig rogog Rthlr. werth; darum 
fage man, wie 13401 zu 10000, oder wie 1,3 40 
zu 1, fo TOoooo Rthlr. zu dem geſuchten gegenwaͤrti⸗ 
gen Werthe. Man ſubtrahirt demnach den log. x, 340 
(oder den ſechsfachen log. 1,05) von log. 20000, 

log. LO000 —= 4,6006000 
1 1,3401 5 —. 271358 
3,8 378738642 

Gegenwaͤrtiger Werth — 7462 Nthlr. 

Überhaupt multiplieiet man den Log. 1,05 mit der An⸗ 
zahl der Jahre, und ſubtrahirt ihn alsdenn von dem 
Log. des Capitals, fo hat man den Logarithmen des 
gegenwärtigen baaren Werths. Hier iſt eine Tafel der 
gegenwaͤrtigen Werthe eines Capitals von 2O000 fRthlr. 
nach der Anzahl der Jahre, in welchen es fällig iſt. 
Sie machen eine geometriſche Reihe aus, wo der * 
BONES 432 iſt. 

N 1 
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Are 448227 
2907007838030 2374 
3|8638||6|7462||40|1420 
142. Eine Wittwe bekommt alle Jahre aus ei⸗ 
ner Wittwencaſſe oo Rthlr. ausgezahlt; wie viel find 
15 dieſer kuͤnftigen Penſionen gegenwärtig baar werth, 
den Zinsfuß zu 5 P. C. geſetzt? Man muß hier von 
der geometriſchen Reihe in (14), nachdem fie mit 
100 dividirt iſt, die erſten 15 Glieder ſummiren. Das 
1 fte Glied iſt 48,10. Das ı6te iſt 45,81. Dies 
ſubtrahire man nach (114) von dem erſten 95,24, und 
dividire den Reſt durch den Unterſchied Wischen 1 und 
dem Exponenten 282, das iſt, durch , oder multi⸗ 
plicire jenen Reſt mit 21. So erhält man 1038 Rthlr. 
ui den baaren Werth aller s Penſionen. Bey 4 P. 
C. iſt der baare Werth 1112 Rthlr.; bey 3 P. C. 
1194 Rthlr. 

143. Ein Ehepaar zahlt 20 Jahr an eine Witt⸗ 
wencaſſe jahrlich 25 Rthlr. wie viel find dieſe Beytraͤ⸗ 
ge zuſammen am Ende der 20 Jahre werth, die In⸗ 
tereſſe zu 5 von Hundert gerechnet? 


Aufl. Die Zahlung geſchehe jedesmahl mit dem 
Anfange eines Jahrs. Die kuͤnftigen Werthe jedes 
Beytrages auf den angenommenen Zeitpunet machen 
eine geometriſche Reihe aus, und zwar die in (139), 
wenn man die Beytraͤge ruͤckwaͤrts vom 2often Jahre 
bis zum erſten nimmt, und die Glieder der dortigen 
Reihe durch 400 dividirt, weil 25 der fo vielte Theil 
von 10000 iſt. Es ſind dieſe kuͤnftigen Werthe alſo: 
2 6,2 50; 27,862; 28,940ũ0 . 66,332. Das 
letzte ift das 2oſte Glied, oder der kuͤnftige Werth des 
erſten Beytrages. Das arfte Glied iſt 69,649. Der 
Unterſchied dieſes und des erſten Gliedes, naͤmlich 
43, 399, dividirt durch den Unterſchied des Exponen⸗ 

ten 


203769 
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ten der Reihe und Eins, das iſt durch 28, giebt 
868 Frhlr. als den kuͤnftigen Werth aller Beyträge. 
Bey 4 Pr. C. nur 774 Rthlr.; bey 3 P. C. 692 Rthlr. 

Wauͤrden von je 7 Ehen in dem 2often Jahre 4 
durch den Tod des Mannes, und 3 durch den Tod der 
Frau getrennt, ſo waͤre der geſammelte Vorrath der 
Caſſe von je 7 Ehen 607 6 Rthlr. wovon für jede Witte 
we 1519 Rthlr. zum Fond kaͤmen, woraus fie dem⸗ 
nach auf 15 Jahre eine Penfion von 146 Rthlr. 8 Gr. 
erhalten koͤnnte, da von 1038 Rthlr. auf eben fo viele 
Jahre Too Rthlr. gezahlt werden koͤnnen. Bey 4 P. 
C. iſt der Fond für jede Wittwe auf 15 Jahr 1355 
Rthlr. und die Penſion 122 Rthlr. Bey 3 P. C. iſt 
die Penſion zor Rthlr. 

144. Die Barometerhoͤhen nehmen in geome⸗ 
triſcher Progreſſion ab, wenn die Höhen von der Flaͤ⸗ 
che der Erde an arithmetiſch zunehmen, ſo fern man 
auf die Ungleichheit der Temperatur der Luft und eini⸗ 
ge andere Umftände nicht ſieht. Weiß man nun, wie 
hoch man ſteigen muͤſſe, damit das Barometer um ei» 
ne Linie oder einen Zoll falle, fo kann man daraus für 
jede Barometerhoͤhe die Hoͤhe des Standortes berech⸗ 
nen. Z. E. An der Oberflaͤche des Meers ſtehe das 
Queckſilber 28 Zoll oder 336 Linien hoch; in einer 
Höhe von 78 Fuß uͤber dem Meere ſtehe es 33 5 fir 
nien hoch, ſo machen die Barometerhoͤhen, fuͤr jede 
Zunahme von 78 Fuß Hoͤhe des Standorts, eine geo⸗ 
metriſche Progreſſion aus, deren Exponent 3383 iſt. 


Wie hoch ſteht daher das Barometer in der Hö⸗ 

he von 7800 Fuß über der Meeresflaͤche? Da 7800 
== 7. 100, ſo iſt die dazu gehoͤrige Barometerhoͤhe 
das rooſte Glied in der geometriſchen Reihe nach 336 
Linien. Alſo muß man das erſte Glied der Progreſ⸗ 
ſion, 336, mit der rosſten Potenz don 226 multi⸗ 
Kluͤg els Enepel, 2, Th. E plieieen, 
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pliciren, oder mit derſelben Potenz von 337 dividiren, 
um die Zahl der Linien der Barometerhoͤhe zu erhalten. 
Die Logarithmiſche Rechnung bewerkſtelligt dieſes 
leicht. 


log. 336 2,5263393 
l. 335 = 2,5250448° 
Unterſch. , 12945 hundertſte Potenz von 


a 


hundertf. — 0,1294500 345 == 1,3473... 
. 336 — 2,5263393 
Unterſch. = 2,3968893 


Geſuchte Zahl = 249, 4 Lin. — 20 Zoll 9785 Lin. 


Umgekehrt erhält man aus der Barometerhoͤhe die 
Hoͤhe des Standortes. Von dem Logarithmen der Zahl 


336 ziehe man den Logarithmen der Linien in der Ba⸗ 


rometerhoͤhe ab, den Unterſchied dividire man durch 


. 0,0012945, und mit dem Quotienten multiplicire 


man die Höhe 78, fo. giebt das Product die Höhe des 
Standortes: über der Meeresfläche, nach den gemach⸗ 
ten Annahmen. 


145. In der theoretiſchen Muſik werden die Toͤ⸗ 
ne durch Zahlen ausgedruͤckt, welche ſich umgekehrt 


wie die Laͤngen gleich dicker und gleich ſtark geſpannter 


Saiten, oder directe wie die Geſchwindigkeiten der 
Schwingungen verhalten. Der Grundton heißt 1, die 
Oberoctave 2, zwiſchen welche r Töne fallen. Sol⸗ 
len die Intervalle der Toͤne gleich ſeyÿn, ſo muß man 
zwiſchen 1 und 2 eilf Zahlen in geometriſcher Progreſ⸗ 


ſion einſchieben. Die erſte derſelben iſt die rate Wur⸗ 


zel aus 2, die zweyte das Quadrat dieſes erſten Glie— 


des, die dritte der Cubus, die rate iſt die rate Po⸗ 
tenz oder 2, die Oberoctave. Die rate Wurzel aus 


2 iſt ſchon in (138) gefunden, naͤmlich 2059 . 


Die übrigen findet man, wenn man den raten Theil 


des 
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des Log. 2 nach der Reihe mit 25 3; 4; u. ſ. w. 
multiplicirt. Die Reihe ſelbſt, und die dazu gehoͤri⸗ 
gen Toͤne, ſind in folgender Tafel verzeichnet. 


C r, oo E 6 PER 1,587| 
‚Cis |1,059]| F „335 1,682 
D „122 Eis |1,414]| B 1,7820 

Dis r 0 0 Be H % 
2,000 


Alle hier eingeſchobene Zahlen find irrationale, deren 
Werthe nur bis in den Tauſendtheilchen richtig angege⸗ 
ben ſind. Man nimmt aber anſtatt dieſer Werthe ande⸗ 
re nahekommende, deren Verhaͤltniß zur Einheit ſich 
in kleinen Zahlen ausdrücken läßt, weil dieſes Wohl⸗ 
klang verurſacht. 


erer erer 
Zweyter Abſchnitt. 
Die Elementar-Geometrie. 


I. Erklärungen, 


1 En geometriſcher Koͤrper iſt der phyſikaliſche, 
bloß in Abſicht auf Groͤße und Form betrachtet. (Einl. 
3). — Er muß als ein ununterbrochen volles, oder 
ſtetiges Ganzes gedacht werden. In dem phyſikaliſchen 
Körper kann man ſich leere Zwiſchenraͤume vorſtellen, 
weil hier das Wirkliche dem Mangel des Wirklichen 
entgegengeſetzt werden kann. Der geometriſche Koͤr⸗ 
per enthaͤlt aber gar nichts wirkliches, alfs auch feine 
leeren Zwifchenräume, 

2. Eine Flaͤche iſt eine Ausdehnung. wie dies 
jenige, die als Begraͤnzung eines Körpers gedacht 
wird, ohne ein Theil deſſelben zu ſeyn : 
N . 3. Eine 
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3. Eine Linie iſt eine Ausdehnung, wie diejeni⸗ 
ge, die als Begraͤnzung einer Flaͤche gedacht wird, 
ohne einen Theil davon auszumachen. 


4. Ein Punct iſt, was als Begränzung einer 
Linie gedacht wird, ohne als Theil zu ihr zu gehören. 
Obgleich ein Punct nichts ausgedehntes iſt, fo gedenkt 
man doch denſelben oft fuͤr ſich ſchlechtweg, um da⸗ 
durch die Lage von Linien „Flaͤchen und Koͤrpern du F 
beſtimmen. 


8. Die gerade Linie iſt dieſenige, welche man 
ſich zwiſchen zwey Puncten nur auf eine einzige Art 
gedenken kann; wie AB (Fig. T.) zwiſchen den Pun⸗ 
cten A, B; die krumme tft eine Linie, welche ſich oh⸗ 
ne Veraͤnderung ihrer Geſtalt, auf unzaͤhlig viele Ars 
ten, durch die Umdrehung um die gerade Linie 
AB, . zwey 1 Kar laͤßt, wie ACB, 
ADB. 


Die gerade Linie iR die aach te unter allen, 
weil ſie ihrer ganzen Ausdehnung nach durch zwey 
Puncte beſtimmt wird. Ihre Theile haben allenthal⸗ 
ben einerley Lage gegen einander, ſelbſt die abgeſon⸗ 
derten, ſo fern man auf ihren Seiden u nicht 
ſieht. a 
6. Eine ebene Fläche oder Ebene if Diejenige, 
auf welcher zwiſchen irgend zwey Puncten eine gerade 
Linie, die ganz in die Fläche fallt, gezogen werden 
kann. Eine krumme Flaͤche iſt diejenige, von wel: 
cher kein Theil eben iſt. Die Flaͤchen, wovon ein Theil 
eben, ein Theil krumm iſt, ſind en 15 0 e hen 
bier mehrere, 


Die krummen Flochen laufen Fangen ganz in 

10 RR haben keine Graͤnze, ob ſie gleich eine 
bene Groͤße nn E. die Kugelflaͤche, oder 
* rc fie 
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fie find durch gewiſſe Linien begraͤnzt, als eine Halbku⸗ 
gel, die Abſchnitte einer Walze, oder eines Kegels. 


7. Zwey gerade Linien ſchneiden ſich entweder 
einander oder treffen ſich gar nicht, ſo weit ſie auch 
verlaͤngert werden. Wenn ſie ſich ſchneiden, fo ge⸗ 
ſchieht es in einem einzigen Puncte, weil zwey gerade 
Linien nicht mehrere Puncte gemein haben koͤnnen, oh⸗ 
ne in eins zu fallen (5). Wenn ſie ſich nicht schneiden, 
ſo liegen ſie entweder in zwey verſchiedenen Ebenen, ein 
Fall, den wir ganz bey Seite ſetzen, oder ſie liegen in 
derſelben Ebene. In Dee Falle heißen ſie paral⸗ 
lele, oder gleichlaufende Linien, wie ‚AB und CD 
(Fig. 2) A 

8. Die Lage üweher geraden ſich PR FIRE 
Linien iſt der Winkel derſelben. Man erklaͤrt den 
Winkel auch durch die 7 1 5 ane, Linien 
gegen 75 1 5 95 

Die Linien, Wach einen Hinkel Gliſchlle⸗ 
ßen, beißen feine Schenkel, wie AB, AC (Fig. 3.0), und 
der Durchſchnittspunet A heißt der Scheitel. Man 
benennt einen Winkel durch die Buchſtaben an feiner 
Schenkeln, wie BAC; den Buchftaben am Scheitel 
in der Mitte; oder deutet ihn auch durch einen einge⸗ 
ſchriebenen kleinen Buchſtaben an. Ein Winkel wird 
durch L bezeichnet. 0 5 

10. Nebenwinkel find 8 A C, BAD, (Fig. 3.) 
mit einem gemeinſchaftlichen Schenkel AB, und den 
beiden andern AC, AD, in einer geraden ab, nach 
entgegengeſetzter Richtung. 

17. Verticalwinkel oder Scheitelwinkel find 
BAC, EAD, (Fig. 3.) deren Schenkel die ruͤck⸗ 
warts verlängerten Schenkel des andern ſind. ae, 


-& 3 12. 
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12. Wenn die Rebenwinkel einander gleich find, 
fo find ſie rechte Winkel, wie BAC, BA (Fig. 4.) 
und B heißt eine auf DE ſenkrechte, lothrechte, 
perpendiculare Linie. Sind die Nebenwinkel un⸗ 
gleich, ſo heißt der kleinere X (Fig. 3.) ein ſpitziger, 
der groͤßere y ein ſtumpfer Winkel, beide ſchiefe Win⸗ 
kel. Ein rechter Winkel wird durch R bezeichnet. 

13. Eine mit Linien begraͤnzte Fläche heißt eine 
Figur. Ebene Figuren ſind entweder geradlinichte, 
oder krummlinichte oder gemiſchte, d. i. von geraden 
und krummen Linien eingeſchloſſene. 


14. Die geradlinichten Figuren werden nach 
der Anzahl der Seiten in Dreyecke, Vierecke, Fünf⸗ 
ecke . . „Vielecke eingetheilt, . 

186. Ein Dreyeck, deſſen Seiten alle drey gleich 
ſind, iſt ein gleichſeitiges Dreyeck; ein Dreyeck mit 
zwey gleichen Seiten iſt ein gleichſchenklichtes. Die 
dritte Seite deſſelben heißt die Grundlinie. Wenn 
keine Seite einer der andern gleich ift, fo iſt das Drey⸗ 
eck ungleichſeitig. 

Rechtwinklicht heißt ein Dreyeck, worin ein 
Winkel ein rechter iſt; ſtumpfwinklicht, worin ein 
Winkel ſtumpf it; ſpitzwinklicht, worin alle Winkel 
ſpitzig ſind. In dem rechtwinklichten Dreyecke heißt 
die dem rechten Winkel gegenuͤber ſtehende Seite die 
Hypotenuſe, die anliegenden Seiten die Katheten. 

16. Eine viereckte Figur, worin die gegenuͤber 
liegenden Seiten parallel ſind, heißt ein Parallelo⸗ 
gramm. Sind alle Winkel einer viereckten Figur 
rechte Winkel, fo iſt ſie ein Rechteck (Rectangel), und 

wenn außer den vier rechten Winkeln alle vier Seiten 
gleich ſind, ein Quadrat. Sind die Seiten gleich, 
aber die Winkel ſchief, ſo iſt die Figur eine Raute 

. ‘ oder 
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oder Rhombus. Jedes andes Viereck Hebt e ein 
Trapezium. 


17. Ein ordentliches (regulaͤres) Dirt dar 
lauter gleiche Seiten und Winkel. 


18. Ein Kreis entſteht, wenn ſich eine gerade 
Linie CA (Fig. 5.), in derſelben Ebene, um den fe⸗ 
ſten Punct C bewegt, bis ſie wieder in dieſelbe Lage 
koͤmmt; oder fü e ift eine Figur, deren Puncte im um⸗ 
fange von einem Puncte innerhalb gleichen Abſtand 
haben. g 

Der Punet C heißt der Mittelpunet ; die Linie 
CA heißt der Halbmeſſer oder Radius des Kreiſes; 
das Doppelte deſſelben AB ‚der, Durchmeſſer; des 
Punctes A Weg iſt der Umfang oder die Peripherie. 
Eine gerade Linie von einem Puncte der Peripherie F 
bis zu einem andern G, die nicht durch den Mittels 
punct geht, heißt eine Sehne oder Chorde. Das 
Stuͤck FDG oder FE G der Kreisflaͤche heißt ein Ab⸗ 
ſchnitt oder Segment; das Stuͤck ACE zwiſchen 
zwey Halbmeſſern und ihrem Bogen heißt ein Aus⸗ 
ſchnitt oder Sector. 


19. Man muß ſich zwiſchen zwey Puncten eine 
gerade Linie vorſtellen koͤnnen; man muß fie in Gedan⸗ 
ken auf beiden Seiten verlängern koͤnnen; man muß 
die Entſtehungsart des Kreiſes begreifen konnen. Sonſt 
kann man von der Geometrie nichts begreifen. 


20. Eine gerade Linie muß man ſich immer als 
ins Unendliche ausgedehnt nach beiden Enden geden⸗ 
ken. — Alle gezeichnete geometriſche Figuren ſind nur 
Bilder von den immateriellen Figuren, die man ſich 
mittelſt des Verſtandes zeichnen muß. Wir koͤnnen 
keine Puncte und Linien zeichnen, Sean vollkommen 
ebene Flache darſtellen. RT — 
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21. Außer den allgemeinen mathematiſchen 
Grundſaͤtzen, als: zwey Groͤßen, die einer dritten 
gleich ſind, find ſich ſelbſt gleich; gleiches zu gleichem 
addirt, giebt gleiches, u. dgl.; hat die Geometrie 
noch einige Grundſätze eigenthuͤmlich, als: durch zwey 
Puncte geht nur eine gerade Linie; zwey gerade Linien 
ſchließen keinen Raum ein, und koͤnnen ſich in nicht 
mehr als einem Puncte ſchneiden; alle rechte Win⸗ 
Tel ſind gleich; alle Halbmeſſer eines Kreiſes ſind 
gleich. Dieſe Grundſaͤtze ſind unmittelbare Folgen der 
Begriffe von einer geraden Linie, vom rechten Winkel, 
und vom Kreiſe. 


II. Lage der geraden Linien gegen ein⸗ 
ander. 


22. Die Nebenwinkel ſind allemahl zwey Rech⸗ 
ten gleich. — Es ſeyn nämlich (Fig. 4.) EAC, EAD 
zwey Rebenwinkel, und BA ſey eine ſenkrechte auf 
CD, ſo beſteht die Summe der beiden rechten Winkel 
aus den drey Winkeln EAC, EAB, und BAD, aus 
welchen auch die Summe der beiden Rebenwinkel EAC 
und EAD beſteht. Daher find beide Summen einan⸗ 
der gleich. Auf der andern Seite von DC find DAF 
und FAC auch zwey Rechten gleich, alſo find alle vier 
Winkel rings um den Punct (auch wenn ihrer ſo viel 
ſind als man will) vier Rechten gleich. 


Alle Winkel, die um einen Punct auf einer Sei⸗ 
te einer geraden Linie liegen, machen su zwey 
Rechte aus. 

23. Die Verticalwinkel find einander gleich. — 
In Fig. 3. find x und 2 Verticalwinkel, y iſt jedes 
derſelben Nebenwinkel. Folglich x + y == 2 R, und 
y--z==aR, alſo x Ey y A2, und, wenn 

\ man 


Die Geometrie. 73 

man von den gleichen Summen denfeben Winkel 7 
wegnimmt, X = 2. 

24. Wenn zwey in C ſich ſchnedende gerade Li⸗ 

nien AC, BC (Fig. 6.) von einer dritten DE in A, 


B geſchnitten werden, fo iſt in dem Dreyecke CAB der 
innere Winkel CAB kleiner als der aͤußere CBE. 


Man ſchiebe den Winkel CBE mit dem Schenkel 
BE auf der Linie AE nach A hin, ſo ruͤckt der Durch⸗ 
ſchnitt des Schenkels CB mit AC auch nach A hin, und 
zugleich naͤher nach dem Scheitelpuncte des fortgeſcho⸗ 
benen Winkels. Er ſey in e, wenn Bin b iſt, fo ift 
cbE r == CBE, und eb kleiner als CB. Wenn Bin A 
anlangt, fo fallt Cauch in A, und der ganze Schen⸗ 
kel des Winkels PAB — CBE fallt über CA hinaus. 
Folglich iſt CAB kleiner als CBE. 


28. Wenn zwey Linien AC, GH von einer drit⸗ 
ten DE ſo geſchnitten werden, daß der aͤußere Winkel 
HGE größer iſt als der innere CAE auf derſelben Sei⸗ 
te von DE, ſo ſchneiden ſich dieſe Linien, wenn ſie ge⸗ 
nugſam verlängert werden, auf eben der Seite von 

DE, an welcher jene Winkel liegen. 
N Der Satz iſt der umgekehrte von (24). So 
wie dort die Ungleichheit der Winkel mit dem Schnei⸗ 
den der Linien nothwendig verbunden iſt, ſo iſt es auch 
umgekehrt das Schneiden mit der Ungleichheit der Win⸗ 
kel. Dieſes noch näher einzuſehen, nehme man irgend 
einen Winkel FAE, der größer als CAE iſt (Fig. 6.), 
und ſchiebe dieſen Winkel FAE mit dem Schenkel AE 
auf eben dieſer Linie AE fort, ſo muͤſſen, da Ah ganz 
jenſeits AC in Abſicht auf AE liegt, immer größere 
Theile von AF ſich durch AC durchgeſchoben haben, in 
der Maaße, daß der Scheitelpunet des Winkels auf 
AE fortruͤckt, als in b das Stuck be, in B das Stuͤck 
BC. Waͤre es möglich, daß ſich die ganze unbegraͤnzte 
| E 5 Linie 
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Linie FA durchſchieben koͤnnte, fo daß irgendwo in G 
die unbegraͤnzte Linie GH, welche mit AE denſelben 
Winkel wie FA macht, die gleichfalls unbegraͤnzte AC 
nicht ſchnitte, ſo muͤßte zwiſchen B und G ein Punet. 
ſeyn, in welchem der Übergang vom Schneiden zum 
nicht Schneiden geſchaͤhe. Was dieſes fuͤr eine Lage 
der beiden Linien gegen einander ſeyn koͤnnte, laͤßt ſich 
gar nicht begreifen. Zwey verſchiedene gerade Linien 
ſchneiden einander entweder in einem Punete, oder 
treffen ſich gar nicht; ein dritter Zuſtand iſt nicht mög? 
lich zu gedenken. 

Iſt der aͤußere Winkel DAa kleiner als der it innere 
AGS, fo ſchneiden ſich Aa und Gg auf der entgegengeſetz⸗ 
ten Seite von AE, wo der innere Winkel CAB, der 
Verticalwinkel von DAa, kleiner iſt als der aͤußere 
HGE, der Berticalwinkel von AGg. 

26. Man kann den Satz auch fo ausdruͤcken: 
Wenn zwey gerade Linien von einer dritten fo geſchnit⸗ 
ten werden, daß die Summe der beiden innern Win⸗ 
kel kleiner oder groͤßer iſt, als zwey Rechte, ſo ſchnei⸗ 
den ſich die beiden Linien auf derjenigen Seite, wo 
die Summe kleiner als zwey Rechte iſt. 

27. Werden die beiden Linien AB, CD (Fig, 
2), von einer Linie EF fo geſchnitten, daft der aͤußere 
Winkel EGB gleich iſt dem innern entgegengeſetzten 
EHD, ſo ſchneiden ſich AB und CD nicht, oder N 
parallel. 

Denn wenn. fie ſich ſchnitten, fo. wären jene Win: 
kel ungleich (24). 
28. Eben diefe Linien find parallel, wenn die 
Wechſelswinkel Ac, GHD gleich find. — Denn 
wegen der gleichen Verticalwinkel AGH, EGB find 
EGB und EIID gleich, alſo find die Linien parallel 
ar). 

29. 
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29. Auch ſind ſie parallel, wenn die beiden in⸗ 
nern entgegengeſetzten zuſammen zwey Rechte ausma⸗ 
chen. — Denn wenn HGB + GHD S 2 R, ſo ift, 
weil HGB = EGB r 2 R find, on = kch, 
wie in (7 
30. Die Linien AB, CD Fig. 7.) ſeyn paral⸗ 
lel; eine dritte Eb ſchneide fie in G und H, fo ift 
1) der aͤußere Winkel dem innern entgegengeſetzten 
gleich; 2) die Wechſelswinkel ſind auch gleich; und 
3) die beiden innern entgegengeſetzten Winkel 9 
zwey Rechte aus. 

Denn wenn der Aufere und innere Winkel ſich 
ungleich waͤren, ſo ſchnitten ſich die beiden Linien e 
und waͤren nicht parallel. Sind aber dieſe Winkel 
gleich, ſo folgt das zweyte und dritte gleich ka 
umgekehrt wie in (28 und 29). a 

31. Sind zwey Linien BC, be (Fig. 6.) einer 
dritten FA parallel, ſo ſind ſie einander ſelbſt paral⸗ 
lel. — Denn ſie werden alsdenn alle drey von einer 
ſchneidenden Linie DE unter demſelben Winkel ge⸗ 
ſchnitten, ſo daß DAF = Dbe und DAF — DBC, 
alſo Dbe — DEE, Folglich ah be und BC pa⸗ 

rallel (27). 1 
32. Die Linie FA (Fig. 6.) bewege ſich lͤngs AE 
unter demſelben Winkel FAE, ſo ſchneidet ſie eine an⸗ 
dere AC in jeder Lage gleichfalls unter einem unver⸗ 
aͤnderlichen Winkel EAC. — Nämlich, wenn PA in 
die Lage CB koͤmmt, ſo ſind, wegen CBE == FAEz 
die Linien CB, FA parallel, folglich ft HAC = A CB, 


33. Aus dem Begriffe von der geraden Linie, 
als der moͤglichſt einfachen, folgt dieſer Satz auch. 
Denn auf der geraden Linie A0 haben alle Theile die- 
ſelbe Richtung gegen AE, auf AF gleichfalls. Die 
Richtung auf der letztern verändert ſich nicht, weil die 

f Linie 
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Linie AF bey ihrem Fortruͤcken dieſelbe Lage gegen AE 
behalten ſoll; folglich behalten die Theile auf AC und 
BC immer dieſelbe Lage gegen einander, oder die Win⸗ 
kel bey C und e ſind gleich, wenn die Winkel bey B 
und b dieſelben ſind. Daraus folgt auch der Satz 
(25). Denn wenn die Linie BC bey dem parallelen 
Fortruͤcken auf AE zuletzt. die Linie AC nicht mehr 
ſchneiden ſollte, fo müßte der Winkel ACB immerfort 
abnehmen, und zuletzt verſchwinden. 

% 34, . jedem Dreyecke ABC (Fig. 6.) iſt 1) die 
Summe der beiden innern Winkel ABC und Ach dem 
aͤußern Winkel CAD der Seite A0 mit der nach D 
verlängerten AB gleich; 2) die Summe aller drey 
Winkel iſt zwey Rechten gleich *), 

8 Denn man ſchiebe den Winkel CBA mit der Spie 
tze B nach A hin, fo daß der Schenkel BA auf der Li⸗ 
nie BAD bleibe. Wenn B in A fällt, falle BC in 
AF. Wegen der gleichen Winkel DAF und DBC find 
AF und BC parallel (27); daher iſt der Winkel 
FAC D ACC; (30, nr. 2.). Nun iſt erſtlich, 
 DAC=DAF —- FAC = ABC -+ ACB;. zwey⸗ 
tens, iſt BAC + CAF-+ FAD D 2 R, oder 
BAC--ACB + ABC 2 R. 


ul. Gleichheit der Dreyecke, und ne 
rungen. 


l 3 5. In den beiden Dreyecken ABC, abe (Fig. 
8.) ſeyn die Seiten AB = ab; AC= =ac, und der 
eine 

„) Dieſer Satz ſollte nach einer ſcharfen Lehrart, erſt vor⸗ 

\ kommen, wenn gezeigt iſt, wie Parallelen gezogen 
werden. Dafuͤr wird hier ein Winkel fortgeſchoben. 

Die Abſicht, die Saͤtze, nach ihrem Inhalte, unter 
Rubriken zu bringen, verträgt ſich nicht ganz mit der 
Schärfe, nach welcher man nicht ſagen muß, etwas 

ſolle geſchehen, ohne gezeigt zu haben, wie es geſchieht. 
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eingeſchloſſene Winkel A Daz; ſo iſt die dritte Seite in 
beiden dieſelbe, BC == be,; und die den gleichen Sei⸗ 
ten gegenuͤber ee Winkel ſind 1 B =b; 

— . 

So wie man materiellen Figuren durch die Über⸗ 
einanderlegung mit einander vergleicht; ſo lege man 
auch hier in der Vorſtellung die beiden Dreyecke auf 
einander, daß a auf A und ab auf AB falle; folg⸗ 
lich fälte wegen der gleichen Winkel, ac auf AC, und 
wegen der gleichen Größe der Linien, b auf B, e auf 
C, daher eb auf CB. weil zwiſchen den zwey Pun⸗ 
eten B, C; nur eine einzige gerade Linie Statt findet; 

daher deckt das Dreyeck abe das Ses und es ift 
bB; C. „ 

Oder: in einem Dreyecke ABC wird aus AB; 
AC und A die Lage der Puncte, B, C, mithin BC 
nebſt den Winkeln B und C beſtimmt; folglich find alle 
Dreyecke, worin AB, AC, A die gegebene Große 
haben, ganz dieſelben. 

36. In den Dreyecken, ABC, abe (Fig. 8.) 
ſey AB S ab; A Daz; B = b, fo find die den 
gleichen Winkeln gegenuͤber fiegenden Seiten gleich, 
A e, ebe, ume e 

Man lege wiederum die Dreyecke auf einander, 
daß a auf A, b auf E falle, fo fällt ac auf AC, be 
auf BC, und der Durchſchnittspunct e auf C (21) 
daher decken ſich die Dreyecke einander, und es ie 
Ac = ag; Be = be; e 

Oder: in einem Drehecke ABC wird Baer ‚einer 1 Seite 
und den anliegenden Winkeln die Lage und der Durchs 
ſchnittspunet der beiden andern Seiten, folglich ihre Groͤ⸗ 
fe und der von ihnen eingeſchloſfene Winkel bestimmt. 

37. Weil der Winkel B, als die Ergänzung 
von A und C zu zwey rechten, durch dieſe gegeben 
> oder 
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oder beſtimmt wird (34), ſo folgt die Gleichheit der 
Dreyecke ABC, abe auch aus der Gleichheit der 
Seiten AB und ab; der Winkel A und a; Ound c. 


38. Sind zwey Seiten AC, BC eines Drey⸗ 
ecks ABC (Fig. 9.) ſich gleich, ſo ſind es auch die 
gegenuͤberliegenden Winkel. — Denn man gedenke 
ſich daſſelbe Dreyeck mit der Seite AC auf BC gelegt, 
fo fällt BC auf AC, A auf B, B auf A, AB auf 
ſich ſelbſt, und der Winkel A deckt den Winkel B hd 
iſt ihm gleich. 

: 39. Sind die beiden Winkel A und B gleich, ſo 
find die gegenuͤberſtehenden Seiten AC, BC gleich. 
— Denn man gedenke ſich daſſelbe Dreyeck mit der 
Seite AB auf AB, die Winkel A und B aber ver⸗ 
wechſelt, gelegt, fo fallt AC auf BC und BC auf AC, 
dadurch C auf C, weil zwey gerade Linien ſich nicht 
in zwey Bm ſchneiden können. Daher iſt 


40. am einem gleichfeitigen 725 ſind alle 
deey Winkel gleich, naͤmlich jeder | 


41. Iſt in dem Dreyecke ABC ie 10. 9.9 die 
Seite AB größer als AC, ſo iſt der jener gegenuͤber 
liegende Winkel AC; groͤßer als der Ac gegenuͤber 
liegende B. — Denn man nehme AD = AC, in 
dem man aus A mit dem Halbmeſſer AG einen Kreis⸗ 
bogen beſchreibt, und ziehe CD, fo it Z ACD = AD¹C 
(380; aber ACB iſt größer als ACD oder ADC, 
und ADC ift größer als B (24), folglich ift noch viele 
wehr ACB größer als B. 
u 42. Der Winkel Ach ſey groͤßer als der Win⸗ 
kel B, ſo iſt die Seite AB größer als AC. — Denn, 
waͤre AB kleiner als AC, fo wäre 4 AcB kleiner 
als B (4 0 a 


43: 
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43. Daher iſt in jedem Dreyecke ACB (Fig. 110 
die Summe zweyer Seiten AC, CB groͤßer als die 
dritte AB. — Denn man nehme auf der verlaͤnger⸗ 
ten AC das Stuͤck CD = Cg und ziehe DB, fo iſt 
in dem gleichſchenklichten Dreyecke BCD der Winkel 
D — Ch, daher D kleiner als ABD, und in dem 
Dreyecke ABD iſt AB kleiner als AD, oder a 
AC CB (42). 


44. Wenn die drey Seiten eines Dreyecks ACB 
(Fig. 8.) den drey Seiten eines andern acb gleich 
ſind, ſo ſind die Dreyecke gleich, und die den gleichen 
Seiten in jedem agen r liegenden Winkel ſind die⸗ 
ſelben. 5 4 1 9 


Denn man lege ſie, in einer Ebene, an einan⸗ 
der, wie in (Fig. 12.) geſchehen iſt, die eine Seite 
ab auf die ihr gleiche AB, ac neben AC auf der an⸗ 
dern Seite von AB, und be neben BO; ziehe hierauf 
Cc. Faͤllt dieſe innerhalb beider Dreyecke, fo iſt in 
dem gleich ſchenklichten Dreyecke CAc der Winkel ACe 
AcC, und in dem gleichſchenklichten Dreyecke CBe 
der Winkel BCe = Bec; daher die Summe ACB = 
AcB, folglich find die Dreyecke ACB und Ach gleich 
(35). In dem Falle, daß Ce außerhalb der Drey⸗ 

ecke fallt, iſt der Unterſchied der gleichen Winkel bey C 
und c derſelbe- Geht Ce durch B, fo find die Win⸗ 
kel bey B Rechte. Dieſer Fall verdient eine beſondere 5 
Anfuͤhrung. BR: 

“ 45. Wenn in den bey A rechtwinklichten Drey⸗ 
ecken ABC, ABD (Fig. 130 die Hypotenuſe BC — 
BD und die eine Kathete AB = AB, fo find die 
Dreyecke gleich. — Denn, man lege fie mit der gemeine 
ſchaftlichen Kathete AB an einander, ſo machen die 
beiden andern Katheten AC, AD eine gerade Linie 
aus, wegen der rechten Winkel bey A. Dadurch ent⸗ 
«6 $ . ſteht 
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ſteht aus beiden das gleichſchenklichte Dreyeck BCD, 
in welchem CC =D. Folglich ſind die Dreyecke 
ABC und ABD gleich (37). 

46. Aufg. über CD durch den Punct A 
(Fig. 13.) ein Perpendikel aufzurichten. — Man 
nehme CAA, und beſchreibe über CD ein gleich⸗ 
ſeitiges oder gleichſchenklichtes Dreyeck, indem man 
mit CD, oder einer andern Linie, die nur groͤßer als 
AD ſeyn muß, aus C und D Kreisbogen beſchreibt, 
die ſich in B ſchneiden. Die Dreyecke BAC, BAD 
find wegen (44) gleich, alſo Z BAC BAD, folg⸗ 
lich beide Rechte (12). n 

47. Aufg. Aus dem Puncte B außerhalb der 
Linie CD auf dieſe ein Perpendikel zu faͤllen (Fig. 

14). — Man beſchreibe aus B mit einem hinlaͤnglich 
großen Halbmeſſer einen Kreis, der COD in C und D 
ſchneide. über CD beſchreibe man auf der andern 
Seite das gleichſeitige oder gleichſchenklichte Drepeck 
CED, ziehe BE, welche CD in A ſchneide, ſo iſt BA 
das verlangte Perpendikel. 

Man ziehe noch BC, BD, fo find die Dreyecke 
BCE, BDE gleich (44), folglich auch die Winkel bey 
B, daher die Dreyecke BAC, BAD (35) und daher 
die Winkel bey A. 

48. Das Perpendikel AB aus der Spitze eines 
gleichſchenklichten Dreyecks auf die Grundlinie (Fig. 
13.), theilt das Dreyeck, die Grundlinie und den die⸗ 
ſer gegenuͤber ſtehenden Winkel in zwey gleiche Theile. 

49. Aufg. Eine gegebene Linie CD (Fig. 14.) 
in zwey gleiche Theile zu theilen. — Man beſchreibe 
über CD die gleichſchenklichten Dreyecke BCD, ECD, 

und ziehe BE, ſo theilt 7276 die CD in zwey gleiche 
Theile. f 50 

Der Beweis wie in N 

5% 
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Jo. Aufg. Einen Winkel CBD (Fig. 14.) in 

zwey gleiche Theile zu theilen. — Man nehme auf 

deſſelben Schenkeln BC — BD, ziehe CD; beſchreibe 

über CD das gleichſchenklichte Dreyeck CED, ziehe 

BE, ſo theilt dieſe den Winkel B in zwey gleiche 
Theile. 

Der Beweis wie in (47). 

5 1. Aufg. Ein Dreyeck abe (Fig. 8.) zu zeich⸗ 
nen, das einem gegebenen ABC gleich fey. — Man 
nehme ab = AB, und beſchreibe aus a mit dem Halb⸗ 
meſſer AC, aus b mit dem Halbmeſſer BC Kreisbo⸗ 
gen, die ſich in e ſchneiden, ziehe ca, eb, fo iſt das 
A acb = ACB. Aus (44). 


32. Auf eben die Art zeichnet man mit drey ger 
gebenen Seiten ein Dreyeck; nur muͤſſen zwey Seiten 
groͤßer ſeyn als die dritte (43). 


53. Aufg. Einen Winkel a zu zeichnen, der ei⸗ 
nem gegebenen A gleich ſey (Fig. 8). — Auf den 
Schenkeln des Winkels A nehme man die Puncte B, 
C, beliebig, ziehe BC, und beſchreibe mit den drey 
Seiten deſſelben das Dreyeck acb, fo iſt der Winkel, 
welcher der Seite be S BC gegenuͤber liegt, dem A 
gleich (44). 5 

54. Aufg. Einer Linie AB durch einen, außer 
ihr, gegebenen Punct C eine Parallele zu ziehen (Fig. 
15). — Man ziehe die willkuͤhrlichen CA, CB, zeich⸗ 
ne über CA das dem Dreyecke ABC gleiche Dreyeck 
ACD, worin CD D AB und AD BC, fo iſt CD 
mit AB parallel. — Denn die Winkel CAB, ACD 
find gleich (44); alſo find AB, CD parallel (28). 

53. Aufg. Aus zwey Seiten AB, BC mit dem 
Winkel B ein Parallelogramm zu zeichnen (Fig. 15). 
— Man ziehe AC, und zeichne das Dreyeck ACD= 

Kluͤgels Eneyel. 2. Th. F ABC, 
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ABC, wie in (54), fo ift erſtlich CD parallel mit 
AB; zweytens wegen der gleichen Winkel ACB, CAD 
(44) find auch BC, AD parallel (28). 

56. In jedem Parallelogramm ABCD (Fig. 
15.) find 

I. die gegenüber ſtehenden Seiten AB und CD, 
BC und AD gleich, oder Parallelen zwiſchen Paral⸗ 
lelen find gleich. — Denn man ziehe die Diagona— 
le AC, ſo iſt, wegen der gleichen Wechſelswinkel 
CAB — ACD und ACB==DAC (30, nr. 2.), das 
Dreyeck ACB = ACD (36), folglich AB = CD 
und BC = AD. 


II. Die nach der Diagonale a eke ten 
Winkel, A und C, oder B und D, ſind gleich. 


57. Die Diagonale (durch die Ecken gezogene 
Linie) theilt ein Parallelogramm in zwey gleiche Theile. 

58. Wenn in einem Vierecke ABCD (Fig. 15.) 
die zwey gegenüber ſtehenden Seiten AB, CD gleich 
und parallel find, fo iſt die Figur ein Parallelogramm. 
— Denn man ziehe die Diagonale AC, fo find die 
Wechſelswinkel CAB, ACD gleich, folglich das Drey⸗ 
eck ABC CDA (35), und alſo Z ACB= CAD, 
daher CB parallel mit AD. 


59. Aufg. Ein Rechteck zu zeichnen (Fig. 16). 
— Man ziehe auf AB die ſenkrechte CB, nehme dar⸗ 
auf die willkuͤhrlichen oder gegebenen Linien AB, BC, 
ziehe CD parallel mit AB, und AD parallel mit BC 
(, ſo iſt das Rechteck gezeichnet. In dieſem ſind 
alle vier Winkel Rechte (30. nr. 3.). 


60. Man nehme AE D AD, ziehe EF paral⸗ 
lel mit AD, und DF parallel mit AE, fo hat man 
ein Quadrat AEFD, in welchem alle Seiten gleich, 
und alle vier Winkel Rechte ſind. 

61. 


61. Das Perpendikel FE von einem Puncte F 
auf eine Linie AB, mißt den Ab ſtand des Pun⸗ 
cteò F von dieſer Linie. — Der Abſtand einer 
Linie DC von der mit ihr parallelen AB wird ges 
meſſen durch das Perpendikel FE von einem Punete 
der erſten auf die letztere. — Alle ſolche Perpendikel, 
wie CB, DA, find Porallelen (2 8), alſo ſich gleich 
(56). Darum heißen Parallelen auch gleich la u⸗ 
fende. — Wenn man auf AB zwey gleiche Perpen⸗ 
dikel AD, BC ſetzt, und die gerade DC zieht, fo iſt 
DC parallel mit AB (58). Auf ſolche Art zieht man 
auf dem Felde Parallelen. 


62. Eine vieleckige Figur, wie Fig. 17, abzu⸗ 
zeichnen, zerfaͤlle man ſie durch Diagonalen in Drey⸗ 
ecke, und zeichne jedes Dreyeck neben dem andern in 
der gehörigen Lage. Nimmt man die Seiten und 
Winkel nach Belieben an, ſo beſtimmen ſich immer drey 
Stuͤcke aus den uͤbrigen. Naͤmlich, wenn man alle 
Seiten bis auf eine, und alle Winkel bis auf die zwey 
an dieſer Seite liegenden, oder wenn man 2) alle 
Winkel bis auf einen und alle Seiten bis auf die bei⸗ 
den, dieſen Winkel einſchließenden Seiten, oder, wenn 
man 3) alle Seiten und alle Winkel bis auf drey, 
nach einander folgende Winkel annimmt, ſo ergeben 
ſich jedes mahl die übrigen Beſtimmungen bey der Zus 
ſammenſetzung der Figur von ſelbſt. 


Bey Feldvermeſſungen, wenn man alle Seiten 
und Winkel eines Feldes aufnimmt, und ſie, jene nach 
einem verkleinerten Maaßſtabe, aufs Papier traͤgt, hat 
man hiedurch eine Probe von der Richtigkeit der Meſ⸗ 
ſungen. Denn die drey Beſtimmungen, welche bey 
der Zeichnung auf eine jener drey Arten aus den uͤbri⸗ 
gen folgen, muͤſſen mit den gemeſſenen uͤbereintreffen. 


7 2 63. 
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63. Die Summe aller Winkel einer jeden ge⸗ 
radlinichten Figur iſt zweymahl fo viel Rechten gleich, 
als die Figur Seiten hat, weniger vier Rechten. — 
Denn die Summe aller Winkel iſt ſo groß als die 
Summe der Winkel in allen den Dreyecken, worin die 
Figur zerfällt, -alfo zweymahl fo viel Rechten gleich. 
Nun iſt die Anzahl dieſer Dreyecke ſo groß als die um 
zwey verminderte Anzahl der Seiten, weil den beiden 
aͤußerſten Dreyecken zwey Seiten, jedem 5 andern 
eine Seite zugehoͤren. 


64. Perpendikel und Parallelen uc eh be⸗ 
dient man ſich bey Zeichnungen am bequemſten eines 
rechtwinklichten Dreyecks und eines Linials, an wel⸗ 
chem man jenes beliebig verſchiebt. Das Anſchlagli⸗ 
nial dient auf einem Reißbrette ſehr geſchwind Paral⸗ 
lelen zu ziehen. Dreyecke, oder je drey Puncte einer 
Karte, trägt man durch einen dreyfuͤßigen Zirkel uͤber. 
Man kann ſie durch paralleles Abſchieben uͤbertra⸗ 
gen, wenn man Vorzeichnung und Nachzeichnung auf 
eine Tafel legen kann. Oder man ſchließt beide in 
ein Rechteck ein, und mißt die Entfernung jedes uͤber⸗ 
zutragenden Puncts von zwey nebeneinander liegenden 
Seiten des Rechtecks. Man kann auch ein auf durch⸗ 
ſichtiges Papier gezeichnetes Netz von Quadraten ge⸗ 
brauchen, die Lage jedes Punctes auf dem Originale 
in ein gleichfoͤrmiges Netz auf der Nachzeichnung 
uͤberzutragen. Der Storch ſchnabel iſt ein Werk 
zeug, durch welches man einer Figur eine aͤhnliche 
zeichnet. Es laͤßt ſich auch fo einrichten, daß die Nach⸗ 
zeichnung dem Original gleich wird. 


IV. Aehnlichkeit der Figuren. 


65. Man trage auf eine Linie AM (Fig. 18.) 
eine beliebige Anzahl . Theile AB = BC CD 


2 . 
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u. ſ. f. ziehe durch die Theilungspuncte die Parallelen 
Bb, Ce, Dd &e. an eine Linie AN, welche jene in 
A ſchneidet, ſo werden auf dieſer eben ſo viele, unter 
ſich gleiche Theile abgeſchnitten, als auf jener. 

Denn man ziehe durch die Puncte b, e, d Ke. 
die Parallelen bb’, c, dd’ &e. mit A, ſo ſind 
dieſe den Theilen BC, CD, DE, &c. oder dem AB 
gleich (56). In den Dreyecken ABb, b b'e, ed, &e. 
find die Winkel bey A, b, e, &c. gleich (30, nr. 10 
fo auch die Winkel AbB, beb', ede &e. folglich find 
die Dreyecke gleich (37) und die Seiten Ab, be, 
cd &&. find alle einander gleich. ** 

66. Hieraus erhellt, wie man eine gegebene 
Linie Ak in eine beliebige Anzahl gleicher Theile, z. E. 
5, theilen koͤnne. Man zieht eine andere beliebige AF, 
trägt darauf die gegebene Anzahl Theile von beliebiger 
Größe, zieht Et, und mit dieſer die Parallelen Bb, 
Ce u. ſ. f. welche auf Af die berlangte Angah gleicher 
Theile abſchneiden. 

67. Man nehme irgend einen Theilungspunet 
D auf AM und den dazu gehörigen d auf AN, fo iſt 
AD : AF = Ad: Af. — Denn da die bothergehen⸗ 
den Glieder AD, Ad gleich viele Theile enthalten, die 
nachfolgenden AF, Af ebenfalls, und die Theile in 
AD und AF fo wie in Ad und Af gleich groß ſind, 
fo entſteht AF aus AD auf eben die Art durch die Di⸗ 
viſton und Multiplication wie Ak aus Ad. Alſo find 
die vier Größen proportional (Arithm. 79 und 80). 

68. Überhaupt verhalten ſich zwey Abſchnitte 
der einen Linie wie zwey Abſchnitte der andern, die 
mit jenen zwiſchen dieſelben Parallelen fallen. Als: 
BD: CF == bd: ef. Auch iſt AD: DF = Ad: df. 

69. Man ziehe in dem Dreyecke ABC (Fig. 19.) 
mit der Seite BC die Parallele N ſo iſt AB: AD 

83 SAC 
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== AC: AE. — Denn man theile AB in irgend eine 
Anzahl gleicher Theile (66). Faͤllt ein Theilungspunet 
in D, fo werden durch die Parallelen DE und BC, 
auf AC gleich viele Theile abgeſchnitten, und es iſt 
AB: AD S AC: AE. Faͤllt in D kein Theilungs⸗ 
punct, oder ſollte es gar nicht möglich ſeyn, durch eis 
ne veränderte Eintheilung in D einen Theilungspunct 
fallen zu laſſen, ſo iſt es doch moͤglich, durch die im⸗ 
mer mehr vergroͤßerte Anzahl der Theile zwey Thei⸗ 
lungspuncte d und d' fo. nahe an D zu bringen als man 
will. Zieht man nun die Parallelen de, d' e“ mit BC, 
fo it AB: Ad = AC: Ae, und AB: Ad = AC: Ae 
(67). Da die nachfolgenden Glieder Ad und Ad’, 
Ae und Ae’, jene der AD, dieſe der AE von beiden 
Seiten fo nahe kommen konnen, als man will, fo kann 
die Proportion AB; AD = AC: AE nicht unrichtig 
ſeyn, es muͤßten denn jene beiden zuletzt unrichtig wer⸗ 
den koͤnnen. 

Wir wollen inzwiſchen ſetzen, fie fen unrichtig, 
und es ſey dagegen AB: AD AC: Ap. Man neh⸗ 
me die Anzahl der gleichen Theile auf AB fo groß, daß 
eine Theilungslinie de zwiſchen E und P falle, fo iſt 

AB: Ad AC: de, Da Ad größer iſt als AD, 
fo muß auch Ae größer ſeyn als AP in der gegenſeitig 
angenommenen Proportion, weil ein groͤßerer Expo⸗ 
nent zu demſelben vorhergehenden Gliede AC nothwen⸗ 
dig ein groͤßeres folgendes Glied giebt. Der Expo⸗ 
nent iſt aber groͤßer, weil Ad größer als AD iſt. Nun 
fällt e zwiſchen E und P, alſo iſt A0 kleiner als AP, 
Folglich kann die gegenſeitig angenommene Proportion 
nicht beſtehen. — Eben ſo wird der Beweis gefuͤhrt, 
wenn P auf die andere Seite von E fallen ſoll. Es 
iſt daher die Proportion AB: AD AC; AE richtig. 
70. Iſt DE parallel mit BC, ſo iſt auch 

AB: DB SAC: EC, und AD: DB=AE EC, — 
Wenn 
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Wenn AB, AD, DB ein gemeinſchaftliches Maaß 
haben, ſo enthalten AC, AE, EC eben ſo viele Theile 
als jene nach der Ordnung, und je zwey von jenen 
verhalten ſich wie die zugehoͤrigen unter dieſen. Iſt 
kein gemeinſchaftliches Maaß fuͤr jene, und daher auch 
nicht für dieſe, fo find fie doch proportional, aus eben 
den Gruͤnden wie jene. Überhaupt, wenn ein Theil 
AD aus dem Ganzen AB auf dieſelbe Art entſteht, wie 
der Theil AE aus dem Ganzen A0, fo muͤſſen auch 
die andern Theile DB und EC, jener aus AB, die⸗ 
ſer aus AC auf dieſelbe Art entſtehen; desgleichen auch 
der Theil AD aus dem Theile DB wie AE aus EC. 


71. Es ſeyn nämlich vier proportionale Größen 
allgemein durch A, B, C, D bezeichnet, ſo daß 
A: BC: D; der Exponens ſey e, alſo B e. A 
und D Se. C; ſo iſt A — Bg A — e. Am 
(i -e) A, wo die Klammern bedeuten, daß der 
Unterſchied 1 — e in A ſoll multiplicirt werden. 
Desgleichen ft H D (1 e) C. Folglich iſt 
A: A- B C: C — D, indem der Exponent von 
beiden Verhaͤltniſſen 1 — e iſt. 

Desgleichen iſt auch A — B: B c—_D :D, 
denn die vorhergehenden Glieder find (1 — e) A und 
(1 — e) C, die nachfolgenden e. A und e. C. 
Dieſe entſtehen alſo aus jenen durch die Diviſion mit 
1 — e und Multiplication mit e. 

3. E. 16:12 2 24: 18, alſo 16:42 24:6 
und 4: 12 2 6218. 

72. Aus der Proportion A: B = C: D folgen 
auch auf dieſelbe Art die neuen, A: ATB C: CD; 
und AB: BS CED: D. 

73. Es ſey wiederum in dem Dreyecke ABC 
(Fig. 20.) DE parallel mit BC, fo if AB: Ab 
BC: DE. — Denn man ziehe DF parallel mit AC, 

F 4 ſo 
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fo find DE und FC gleich (56). Mun ift AB: Ab 
BC: FC (70), alſo AB: AP = BC: DE. 

74. Weil in allen dieſen Proportionen alle Glie⸗ 
der gleichartig ſind, ſo kann man die mittlern Glieder 
verwechſeln (Arithm. 89), und ſo iſt 

AB: AC AD: AE 
AB: AC = DB EC 

D: AE DB :EC 
AB: BC D AD: DE. 


75. Zu drey Linien, wie AB, AC, AD, die 
vierte Proportionallinie zu finden, trage man auf die 
Schenkel eines beliebigen Winkels A dieſe Linien, wie 
in Fig. 20, ziehe BC, und mit dieſer die Parallele DE; 
ſo ſchneidet dieſe die verlangte Linie AE ab. 

Die Arithmetik findet ihr Faeit ſtuͤckweiſe, die 
Geometrie ihre Groͤßen auf einmahl durch Durchſchnitte 
gewiſſer Linien. 


76. Erkl. Ebene und geradlinichte Figuren ſind 
aͤhnlich, wenn die Winkel der einen den Winkeln der 
andern, in der Ordnung, wie ſie auf einander folgen, 

gleich, und die Verhaͤltniſſe der zwiſchen dieſen glei⸗ 
chen Winkeln liegenden Seiten dieſelben find. 3. E. 
in den beiden Figuren (17 und 17 *) iſt A a; 
Bh OS e Din und AB BC 
ab: be; BC: CD D be: ed; CD: DES Ded: de; 
DE; EA de: ea. Darum find dieſe Figuren aͤhn⸗ 
lich. — Wie ſolche aͤhnliche Figuren zu 1 ſind, 
wird bald gelehrt werden. 5 


77. Wenn man in einem Dreyecke ABC (Fig. 

20.) mit der einen Seite BC die Parallele DE zieht, 

fo iſt das Dreyeck ADE dem ABC ahnlich. — Denn 

es iſt v A und wegen der Parallelen BC, DE iſt 

B D ADE, 'C = AED; ferner iſt AB: AC = 
- AD 
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AD: AE; und AB: BC — AD: DE (24) wie auch 
AC: BC SAE: DE; alſo find die Dreyecke aͤhnlich 
(769. 

78. Wenn zwey Winkel eines Dreyecks ABC. 
zwey Winkeln eines andern abe (Fig. 20 und 20*) 
gleich find, A Sa; B==b; fo find die Dreyecke 
aͤhnlich. — Denn man FOR auf der Seite AB das 
Stuͤck AD = ab, und ziehe die Parallele DE mit 
BC, fo iſt DB alſo D==b. Da nun A a ge, 
fest iſt, fo iſt A abe = ADE (36). Dieſes A ADE 
iſt dem ABC ähnlich (77), alſo iſt auch A Abt dies 
ſem ähnlich. 


79. Wenn in den beiden Dreyecken ABC, we 
(Fig. 20 und 20 *) Aa und AB: AC Dab: ae, 
ſo ſind die Dreyecke aͤhnlich. — Denn man nehme auf 
AB das Stuͤck AD ab, und ziehe DE parallel mit 
BC, ſo iſt AB: AC = AD: AE (740. Vergleicht 
man dieſe Proportion mit der angenommenen, ſo fin⸗ 
det man, daß die drey erſten Glieder in beiden dieſel⸗ 
ben ſind, daher das vierte nicht verſchieden ſeyn kann, 
oder es iſt AE—ac, Folglich iſt das Dreyeck abe ⸗ 
ADE (35) und daher, wie dieſes, dem ABC aͤhnlich. 
80. Wenn in den beiden Dreyecken ABC, abe 
(Fig. 20 und 20% AB: AC = ab: ae, und AB: 
BC == ab: be, fo find fie, ahnlich. — Denn man 
nehme auf AB das Stuck AD— ab, und ziehe DE 
parallel mit BC, pt AB: AC AD: AE, und 
AB:BC=AD:DE, Vergleicht man dieſe Propor⸗ 
tionen mit den angenommenen, ſo erhellt, daß AE 
ac und DE = be. Da nun AD = ab, ſo ft A 
ADpE S =abe (44), und daher A abe ähnlich dem 
ABC. 
| ain bo ben B und b rechtwinklichten Drops 
ecken ABC, abe (Fig. 20. 200 ſey AB: AC 
F 5 ab: 
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ab: ac, fo find dieſe Dreyecke aͤhnlich. — Denn man 
nehme auf AB das Stuͤck AD = ab, und ziehe DE 
parallel mit BC, fo iſt AB: Ac AD: AE, folglich 
AE Sac; daher & ADE S abe (45), alſo iſt A 
abe dem ABC aͤhnlich. — Von ſchiefwinklichten Drey⸗ 
ecken gilt dieſer Satz nicht ohne naͤhere Beſtimmung. 


82. In allen aͤhnlichen Dreyecken ſtehen die 
gleichen Winkel den gleichnamigen Seiten, und dieſe 
jenen gegenuͤber. Gleichnamige Seiten ſind 
diejenigen, welche entweder die vorhergehenden oder 
die nachfolgenden Glieder der Proportionen ausmachen, 
wenn die Glieder des einen Verhaͤltniſſes aus dem ei⸗ 
nen Dreyecke, und die Glieder des andern Verhaͤltniſ⸗ 
ſes aus dem andern Dreyecke genommen werden. 


83. Aufg. Einem Dreyecke ABC ein ähnliches 
abe (Fig. 20. 20) zu zeichnen. — Man nehme 
eine Seite ab nach Belieben, und mache entweder zwey 
Winkel a und b den Winkeln A, B gleich; oder ma⸗ 
che zweytens den Winkel a = A und ſuche zu AB, 
AC, ab die vierte Proportionallinie ac, worauf mit 
ab, ac und dem Winkel a das Dreyeck gezeichnet wird; 
oder ſuche drittens zu AB, AC, ab, desgleichen zu 
AB, BC, ab die vierte Proportionallinie, und zeich⸗ 
ne mit dieſen beiden und ab das Dreyeck. 


84. In dem bey A rechtwinklichten Dreyecke 

ABC (Fig. 21.) werde von A das Perpendikel AD 
auf BC gelaſſen, fo zerfällt das A ABC in zwey die⸗ 
ſem Dreyecke ABC und ſich ſelbſt aͤhnliche Dreyecke. — 
Denn das Dreyeck ABD hat mit dem ABC den Win⸗ 
kel B gemein. Da nun D wie BAC = R, fo find 
die Dreyecke ahnlich (78). Eben ſo iſt wegen des ge⸗ 
meinſchaftlichen Winkels C das A ACD dem ABC 
ähnlich. Daher find die beiden Dreyecke ABD, ACD 
auch einander ahnlich. Es iſt nämlich Z C fo wie Z 
BAD 


1 
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BAD die Ergänzung von B zum rechten Winkel, alfo 
ifeC == BAD. Desgleichen ift J B ſo wie CAD die 
Ergänzung von C zum Rechten, alſo B=CAD. 


ni Aus der Ahnlichkeit dieſer Dreyecke folgt 
(829: 

BD : BA — BA : BC 

Den eA CA: BC 

BD : DA DA: DE 


Die Seiten BA, AC werden einmahl als Hypotenuſe 
und das anderemahl als Katheten betrachtet. Die 
Seite DA iſt in BAD die dem Winkel B, in CAD die 
dem Winkel C gegenüber ſtehende Kathete. 
86. Wenn man zwey Proportionen hat, wie 

folgende: 

S 

B: E = D: F 
fit A: E C F 
Da D aus C wie B aus A entſteht, und F wieder aus 
D wie E aus B, fo muß allerdings F aus C wie E. 
aus A entſtehen. Oder: man verwechſele die mittlern 
Glieder, fo iſt A: C B: D und B: DSE: F, alſo 
A: CS E: F, oder A: E= C: F Arithm. 89). 
Nach dieſer letztern Beweisart aber muͤſſen alle ſechs 
Groͤßen gleichartig ſeyn. Die erſtere iſt allgemein. 
Wenn der Exponent in der erſten Proportion iſt m, in 
der zweyten n, ſo iſt er in der aus beiden hergeleite⸗ 
ten m mahl n. Um ſich dieſes noch deutlicher zu ma⸗ 
chen, ſetze man ſtatt der Buchſtaben beliebige Zahlen, 
mit Beobachtung der Proportionalität, 


87. Aufg. Einer Figur wie ABC DE (Fig. 
17.) eine ähnliche abede (Fig. 17 *) zu zeichnen. 


= 


- Man 
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Man zerfalle jene durch Diagonalen in Drey⸗ 
ecke und zeichne dieſen die ähnlichen und aͤhnlich geleg⸗ 
ten Dreyecke, ſo iſt das verlangte geſchehen. — Denn 
wegen der gleichen Winkel in den Dreyecken beider Si: 
guren iſt erſtlich a A; b=B; c=C; d =D; 
e=E. Zweytens iſt AB: BC = ab: be,; ferner 
BC: AC be: ac; und AC:CD==ae: ed, folglich 
BC: CDS be: ed (860. Weiter iſt CD: AD Sed: ad, 
und AD: DE Sad: de, alſo CD: DES ed: de. 
Auf dieſe Art wird, ſo viele Seiten die Figur auch ha⸗ 
ben mag, bewieſen, daß zwey an einander ſtoßende 
Seiten der einen Figur daſſelbe Verhaͤltniß haben, wel⸗ 
ches die zwey zwiſchen denſelben Winkeln der andern 
Figur liegenden haben. Aber auch zwey nicht neben 
einander liegende Seiten, wenn ſie nur zwiſchen den⸗ 
ſelben Winkeln liegen, haben ſolchergeſtalt gleiche Ver⸗ 
haͤltniſſe. Als AB: DE Sab: de. Denn da 
N AB: BC SD ab: be und 

BC: CD be: ed, fo iſt 

AB: CD D ab: ed (86), und da 

CD: DE D cd: de, ſo iſt 

AB: DE = ab: de, u. ſ. f. 

Alſo find die Figuren, nach dem (76) gegebenen Be⸗ 
griffe aͤhnlich, und es iſt zugleich die Moͤglichkeit Wees N 
Begriffs dargethan. 

88. Eine andere Art iſt folgende: Man nehme 
in der Figur ABCD (Fig. 22.) einen Punet M nach 
Belieben, theile von dieſem aus die Figur in Drey⸗ 
ecke, und zeichne dieſen Dreyecken die ähnlichen auf 
gleiche Art neben einander gelegten (Fig. 22 ); fo iſt 
die Figur abed der ABCD aͤhnlich. 

89. Iſt abed der Figur ABCD ahnlich, fo 


kechne man über der mit AB gleichnamigen Seite ab, 
d. i. 
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d. i. derjenigen, die zwiſchen denſelben Winkeln liegt, 
wie AB, das dem & AMB aͤhnliche amb. Der das 
durch beſtimmte Punct m iſt in abed ein aͤhnlich lie⸗ 
gender Punct, wie der Punet M in ABCD, und die 
Figur abed wird von m aus in ähnliche Dreyecke wie 
ABCD von M aus getheilt. Nämlich wegen der glei⸗ 
chen Winkel ABC und abe, und wegen der in den beis 
den aͤhnlichen Dreyecken AMb, amb gleichen Winkel 
Mza, mba, iſt & MBC == mbe. Ferner iſt 
MB: AB = mb: ab wegen der Ahnlichkeit der Drey⸗ 
ecke, und AB: BC D ab: be, folglich (86) iſt MB: BC 
= mb:be, alſo find die Dreyecke MBC, mbe 
ähnlich (79). Auf eben die Art wird die Ahnlich⸗ 
keit der Dreyecke CM, emd und aller. uͤbrigen er⸗ 
BER 


90, In den ahnlichen Stel ABCD, abed 
(Pig. 23 und 23 ) ſeyn M, N und m, n zwey Paa⸗ 
re ähnlich liegender Puncte, fo iſt das Verhältniß der 
Entfernung dieſer Puncte zu einer der gleichnamigen 
Seiten daſſelbe, als MN: AB e mn: ab. — Denn we⸗ 
gen der ähnlichen Dreyecke Mag, mab, und NAB, 
nab, iſt dort Z MAB==mab, hier NAB S nab, 
alſo C MAN = man. Ferner iſt MA: AB ma: ab, 
und AB: AN Dab: an. Folglich MA: AN = ma: an. 
(86); alſo iſt A MAN aͤhnlich dem man (79). Das 
her it MN: AM mn: am. Weil aber auch AM: AB 
am: ab, ſo iſt MN: AB mn: ab. 

Dieſer Beweis kann fuͤr jede der andern Seiten 
eben ſo gefuͤhrt werden. 

91. Die Linie mn macht mit den Linien ma, 
mb &c. wie auch mit na, nb &c. dieſelben Winkel, 
welche MN mit den gleichnamigen Linien macht. 
Denn die Dreyecke MAN, MBN &c. find den Drey⸗ 
ecken man; mbn, ahnlich (90). 


92. 
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92. Dieſes giebt ein, beſonders auf dem Felde, 
bequemes Mittel, eine Figur zu zeichnen, die einer 
vorgegebenen aͤhnlich iſt. Man nehme in der letztern 
wie ABCD, zwey Puncte M, N, nach Belieben, zie⸗ 
he nach allen Ecken der Figur Linien, wie MA, NA; 
nehme ein paar Puncte m, min beliebiger Entfernung 
mi, und lege an m die Linie ma, mb &c. an n die 
Linien na, nb, &c. unter denſelben Winkeln wie in 
der Figur ABCD. Die Durchſchnittspuncte der Li⸗ 
nien wie ma und na; mb und nb u. ſ. f. geben die 
Winkelpuncte der zu zeichnenden Figur. Denn die 
Dreyecke man, mbn &c. find den Dreyecken MAN, 
MBN &c. ähnlich; folglich verhalten ſich die Linien 
ma, mb u. ſ. f. nach der Reihe zu mn wie MA, 
MB, &c. zu MN, daher auch ma, mb &c. zu MA, 
MB u. ſ. f. nach der Ordnung paarweiſe einerley 
Verhaͤltniß haben (86). Alſo ſind die Figuren aͤhn⸗ 
lich (88). 


V. Vergleichung der geradlinichten 
Figuren. 


93. Parallelogrammen von einerley Grundlinie, 
die zwiſchen denſelben Parallelen enthalten ſind, ſind 
gleich, wie ABCD und ABEF (Fig. 24), die auf 
derſelben Grundlinie AB ſtehen, und zwiſchen denſel⸗ 
ben Parallelen AB und DE enthalten find. — Denn 
in den Dreyecken ADP, BCE iſt AD == BC; AF 
BE, und Z DAF = CBE, weil jeder derſelben dem 
Winkel AGB, bey dem Durchſchnitte der Linien Ab, 
BC gleich iſt (30. nr. f.). Folglich it A DAF = 
CBE (35). Man nehme von beiden das Dreyeck 
CGF ab, und ſetze das Dreyeck AGB hinzu, fo be⸗ 
haͤlt man gleiches, und zwar die Parallelogrammen 
94. 
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94. Dreyecke, die wie ABC, ABE (Fig. 24.) 
anerley Grundlinie AB haben, und deren der Grund⸗ 
linie gegenuͤber liegenden Spitzen in dieſelbe Parallele 
CE mit der Grundlinie fallen, find gleich. — Denn 
man vollende aus ihnen die Parallelogrammen, ABCD, 
ABEF, indem man mit zwey Seiten derſelben Paral⸗ 
lelen durch die Endpuncte der dritten Seite zieht. Dieſe 
Parallelogrammen ſind doppelt ſo groß als die Drey⸗ 
ecke, alſo ſind dieſe gleich, wie die Parallelogram⸗ 
men. 

95. Erkl. Den Abſtand der parallelen Seiten 
eines Parallelogramms nennt man deſſen Höhe. Dies 
fer Abſtand iſt nach (61) das Perpendikel von einem 
Puncte der einen von dieſen Seiten auf die gegenüber 
ſtehende, welche, wenn es noͤthig iſt, verlängert wird. 
So iſt EH in der Fig. 24. die Höhe des Parallelo⸗ 
gramms, ABEF, Die Grundlinie iſt AB. Es 
ift gleichguͤltig, welche von beiden Seiten man zur 
Grundlinie nimmt. f 

In einem Dreyede iſt eine der Seiten die Grund⸗ 
linie, und das Perpendikel von der gegenuͤber liegen⸗ 
den Spitze auf die, noͤthigen Falls verlängerte, Grund⸗ 
linie iſt die Höhe, wie EH von dem Dreyecke ABE die 
Hoͤhe iſt. 

96. Die beiden Satze (93. 94) pflegen fo aus⸗ 
gedruͤckt zu werden: Parallelogrammen und 
Dreyecke, die einerley Grundlinie und 
Höhe haben, find gleich. 

97. Parallelogrammen (Fig. 25.), die gleiche 
Höhe haben, wie ABCD und AE FD, verhalten ſich 
wie ihre Grundlinien AB, AE. — Man theile AB 
in eine beliebige Anzahl gleicher Theile, und ziehe durch 
die Theilungspuncte die Parallelen mit den Seiten BC, 
AD. Durch dieſe zerfällt das Parallelogramm in fo 

viel 
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viel gleiche Theile als AB enthält. Faͤllt ein Theilungs⸗ 
punet in E, fo fallen auf AEF D fo viel Theile als auf 
AE, alſo iſt AB: AE == Pgr. AC: Pgr. AF. galt 
in E kein Theilungspunet, oder iſt es gar nicht moͤg⸗ 
lich, durch eine Veraͤnderung der Eintheilung einen 
genau meſſenden Theil von AE zu finden, ſo wird wie 
in (69) erwieſen, daß dennoch jene Proportion gelte. 
Es koͤnnen naͤmlich auf das Pgr. AF weder mehr noch 
weniger Theile fallen, als auf AE. 


9. Eben dieſer Satz gilt auch von Dreyecken, 
als den Haͤlften der Parallelogrammen, die mit ihnen 
Anerley Grundlinie und Hoͤhe haben. 


99. Parallelogrammen und Dreyecke, die glei⸗ 
che Grundlinien haben, verhalten ſich wie ihre Hoͤ⸗ 
hen. — Bey Rechtecken iſt es gleichgültig, welche Sei- 
te man als die Grundlinie, und welche man als dis 
Hoͤhe anſehen will. Sie verhalten ſich alſo, wenn ei⸗ 
ne Seite dieſelbe iſt, wie die ungleichen Seiten, man 
mag dieſe die Grundlinie oder die Hoͤhe zu nennen ver⸗ 
anlaßt werden. Jedes Parallelogramm iſt einem Recht⸗ 
ecke gleich, deſſen Seiten die Grundlinie und Hoͤhe des 
Parallelogramms ſind. Parallelogrammen verhalten 
ſich alſo wie die Hoͤhen, wenn die Grundlinien gleich 
ſind. Eben dieſes gilt von den Dreyecken, als den 
Hälften der Parallelogrammen, die mit ihnen dieſelbe 
Grundlinie und Hoͤhe haben. 

100. Wenn man zwey Proportionen bat, wie 
folgende: 

m: n A: B 

i p 9 . 
ſo ſagt man, daß das Verhaͤltniß A: C aus den Ver⸗ 
haͤltniſſen m : n und p: q zuſammengeſetzt werde. 
Werden die durch mn, p; g allgemein bezeichneten 
Groͤßen 
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Größen durch Zahlen ausgedruckt, fo verhält ſich A zu 
C wie das Product m mahl p zu dem Producte n mahl 
d. Denn B entfteht aus A durch die Multiplication 
mit n und Diviſion mit m; aus B entſteht C durch die 
Multiplication mit q und Diviſion mit p; alle C 
aus A durch die Multiplication mit n mahl q und Die 
vifion mit m mahl p, das iſt, es verhält ſich m mahl 
p, als der Diviſor, zu n mahl q; als dem Multipli⸗ 
cator, wie A zu C, oder es iſt m. pn. 1 (a 
(vergl. Arithm. 97) 

Ex. Es ſey 3 4 = A2 

\ RR ee 

ſo ift RT ISO N 

zor. Das Verhaͤltniß zweyer Parallelogram⸗ 
men von ungleichen Grundlinien und Höhen, wie 
ABCD und BEFG (Fig. 26.) wird aus dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe ihrer Grundlinien und Hoͤhen zuſammengeſetzt 
Oder ſie verhalten ſich wie die Producte der Zahlen, 
wodurch ihre Grundlinien und Höhen ausgedruckt 
werden. 

Man verwandle das Parallelogramm ABCD in 
das Rechteck ABHI,. das BE FO in das Rechteck 
BERL, und zeichne über BE das Rechteck BEMH, 
deſſen Hoͤhe der Hohe des Rechtecks AH gleich iſt. 
Nun iſt 

AB: BE Rechteck AH: Rechteck BMI 

BH: BL = Rechteck BM. Rechteck BK 
Alſo wird das Verhaͤltniß der Rechtecke AH und 3 
zuſammengeſetzt aus den Verhaͤltniſſen der Grundlinien 
AB: BE und der Höhen BH: BL (100), oder fie vers 
halten ſich wie die Producte der Zahlen, wodurch die 
Grundlinien und Hoͤhen ausgedruckt werden. So ver⸗ 
halten ſich daher auch die ihnen gleichen ee 
men ABCD und BEFG. 

Kluͤgels Eneyel. 2. Th. G 1805 


£ 
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1 „ 202. Von den Dreyecken gilt daſſelbe, was in 

(101) von den Parallelogrammen erwieſen . 

103. Zur Berechnung der Parallelogrammen 
und Dreyecke nimmt man zur Einheit das Quadrat der 
Einheit fuͤr die Langen, durch welche die Grundlinien 
und Hoͤhen ausgedruckt werden. So vielmahl das 
Product aus der Grundlinie in die Höhe Eins enthalt, 
ſo oft iſt dieſes Quadrat in dem Parallelogramm ent⸗ 
halten. Das Quadrat verhaͤlt ſich zu dem Parallelo⸗ 
gramm, wie das Product aus den beiden gleichen Sei⸗ 
ten jenes, zu dem Product aus der Grundlinie in die 
Höhe dieſes. Jenes Product iſt ins. Nimmt man 
nun das Quadrat als Einheit für die Flächen an, fo 
wird das Parallelogramm ſchlechtweg durch das Pro⸗ 
duet aus der Grundlinie in die Höhe ausgedruckt. Ein 
Quadrat wird ausgedruckt durch das Quadrat der 
Zahl der Theile, welche in der Seite enthalten ſind, 
und dieſe Seite durch die Wurzel aus der Zahl der 
Theile in dem Quadrate. 

104. Zur mehrern Erläuterung betrachte man 
das Rechteck ABCD (Fig. 20% worin die Grundli⸗ 
nie 9 Theile, die Hoͤhe 4 Theile hat. Das Quadrat 
Abed von einem ſolchen Theile iſt die Einheit zur Aus⸗ 
meſſung des Rechtecks. Der Streifen ABed enthält. 
9 Quadrate. Dieſer Streifen ift 4 mahl in dem Recht⸗ 
ecke enthalten, alſo enthaͤlt das Rechteck 4 mahl 9 
oder 36 Quadrate wie Abed. 

10g. Ein Dreyeck, als die Hälfte eines Paral⸗ 
lelogramms, das mit ihm einerley Grundlinie und Hoͤ⸗ 
he hat, wird ausgedruckt durch das halbe Product 
aus der Grundlinie in die Höhe, 

f 106. Ein Trapezium ABCD mit zwey paralle⸗ 
len Seiten AB, CD (Fig. 28.) zerfaͤllt durch die 
BB CB in zwey Dreyecke, die gleiche Höhe CE, 

BF 


U 
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BF haben, weil die Abſtaͤnde der parallelen Seiten 
AB, CD oder die Perpendikel CE, BF gleich find 
(61). Daher wird ein ſolches Trapezium ausgedruckt 
durch das halbe Product aus der Summe der Grund⸗ 
linien AB und Cb in die gemeinſchaftliche Höhe CE; 
107. Aufg. Eine vielſeitige Figur wie das 
Fuͤnfeck (Fig. 17.) auszurechnen, zerfaͤlle man fie in 
Dreyecke, rechne jedes Dreyeck aus, und addire die 
einzelnen Producte. 

Oder man zerfälle ſie, wie (Fig. 29. „in Tra⸗ 
pezia, indem man durch jede Ecke mit einer der Sei⸗ 
ten, AB, Parallelen zieht, und berechne jedes Trape⸗ 
zium nach (106). Hiebey iſt die Bequemlichkeit, daß 
man nur ein Perpendikel EG ziehen darf; noch mehr 
aber, daß man ſich der berechneten Stuͤcke bedienen 
kann, um die Figur, wenn fie z. E. ein Stuck Land 
iſt, in gewiſſe vorgeſchriebene Theile zu theilen, die 
durch zwey parallele Linien begraͤnzt werden. 

108. Die kLaͤngen mißt man durch Fuße, Zol⸗ 
le, Linien und Zehntheile von Linien, und durch 
Klafter, Ruthen und Meilen. Ein Fuß pflegt 
die gewoͤhnliche Laͤnge eines menſchlichen Fußes etwas 
zu uͤbertreffen. Jedes Land hat feine eigne Fußmaaße. 
Ein Fuß enthaͤlt 12 Zoll (oder Daumenbreiten), ein 
Zoll 12 Linien. Bequemer iſt es, dem Fuße 10 Zoll, 
dem Zoll 10 Linien zu geben. Ein Klafter iſt 6 Fuß, 
etwa die Länge eines gutgewachſenen Menſchen; eine 
Ruthe gewoͤhnlich 12 Fuß, auch wohl 16 Fuß, am 
bequemſten ro Fuß. Eine Meile iſt von ſehr verſchie⸗ 
dener Groͤße; eine geographiſche oder deutſche 
Meile, deren 15 auf einen Grad des mittlern Umfangs 
der Erde gehen, enthält 23661 rheinlaͤndiſche Fuß. 


109. Das Quadrat eines Fußes iſt ein Qu a⸗ 
dratfuß, eines Zolles ein eg e einer 
G 2 Meile 
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Meile eine Quadratmeile. Nach dem Decimal⸗ 
maaße haͤlt ein Quadratfuß 100 Quadratzolle oder 
10000 Quadratlinien; eine Quadratruthe 100 Qua⸗ 
dratfuß. Nach dem Duodeeimalmaaße enthaͤlt ein 
Quadratfuß 144 Quadratzoll oder 20736 (d. i. 144 
mahl 144) Quadratlinien. 

Man bezeichnet die Fuße durch (“), die Zoll b 
durch (“), die Linien durch (““), die Ruthen durch 
(o), z. E. 53° 71,8" 3“¼/. Vey dem Flaͤchenmaaße 
fest man ein O hinzu: z. E. 53° 67“ 128“ U. 

110. Aufg. Ein Dreyeck ABC (Fig. 30.) in 
ein Parallelogramm zu verwandeln, ziehe man AD 
parallel mit BC, und CD parallel mit AB, theile 
AgB in E in zwey gleiche Theile (49), ziehe EF paral⸗ 
lel mit BC, fo iſt das Parallelogramm AEFD gleich 
dem Dreyecke ABC (87 und 97). 

111. Aufg. Ein Parallelogramm ABEF (Fig. 
2 4.) in ein anderes ihm gleiches ABCD zu verwan⸗ 
deln, das einen gegebenen Winkel DAB, aber noch 
dieſelbe Grundlinie AB hat, ziehe man BC parallel 
mit AD, und verlängere ER bis an AD; ſo iſt das 
Parallelogramm ABCD dem ABEF gleich (93). 

Iſt K DAB ein Rechter, ſo iſt das Parallelo⸗ 
gramm in ein Rechteck verwandelt. 

112. In dem Parallelogramm ABCD (Fig. 
3 1.) ziehe man die Diagonale AC, und durch irgend 
einen Punct F derſelben die Parallelen EH, 16 mit 
den Seiten, fo find die Parallelogrammen EG, IH, 
durch welche die Diagonale nicht geht, einander gleich. 

— Denn es ſind gleich die Dreyecke ACD, ACB; 
ferner FGC, FHC, wie auch AEF, AlF. Man 
ziehe FGC und AEF von ACD, fo wie EHC und 
AIF von ACB ab, fo bleibt gleiches übrig, nämlich 
die Parallelogrammen EG, IH... 

113. 
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113. Wegen der ahnlichen Dreyecke AIF, FHC 
iſt AI: IF = FH:: AC (78) oder Al:FH==IF: HC. 
Es iſt aber Al = EF und HC FEG, alſo EF: FH 
FI: FG; oder von zwey gleichwinklichten und gleich⸗ 
großen Parallelogrammen ſind die Seiten des einen die 
mittlern Glieder einer Proportion, deren aͤußere Glie⸗ 
der die Seiten des andern Parallelogramms ſiud. 

114. Umgekehrt, wenn die Seiten zweyer 
gleichwinklichten Parallelogrammen ſich auf dieſe Art 
verhalten, ſo ſind die Parallelogrammen gleich groß. 
Denn jenes Verhaͤltniß findet nur bey gleichgroßen Pa⸗ 
rallelogrammen Statt. 


11 f, In gleichgroßen Rechtecken oder Parallel 
grammen verhalten ſich die Grundlinien umgekehrt wie 
die Hoͤhen (vergl. Arithm. 93). 


116. Überhaupt, wenn von zwey Verhaͤltniſſen, 
woraus das Verhaͤltniß zweyer Größen zuſammenge⸗ 
ſetzt wird, eines dem andern umgekehrt genommen 
gleich iſt, ſo entſpringt daraus das Verhaͤltniß der 
Gleichheit. Oder: in den beiden Proportionen (Too) 
iſt A= C, wenn mein = q: 1525 weil alsdenn mp 
ng iſt (Arithm. 82). 


117. Aufg. Ein Parallelogramm EFGD (pig. 
31.) in ein anderes zu verwandeln, das eine gegebene 
Seite FH hat, verlängere man DG, bis GC—EH; 
ziehe durch F die Linie CFA bis an die verlängerte DE 
in A, darauf CBund AB jene mit AD, diefe mit DC 
parallel, und endlich Fl und FH als Berlängerungen 
von FG und FE. So ift das Parallelogramm IBHF, 
deſſen eine Seite UH iſt, dem EFGD gleich. 

Dieſem Parallelogramm kann man darauf je⸗ 
den beliebigen Winkel geben (111), z. E. einen Rech⸗ 
ten, und es in ein Rechteck verwandeln. 


G 3 118. 
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118. Dreyecke verwandelt man auf dieſelbe Art 
in andere, die eine gegebene Seite haben. 


119. Das Quadrat BCML der Hypotenuſe BC 
eines rechtwinklichten Dreyecks ABC (Fig. 32.) iſt fo 
groß als die Summe der Quadrate BAED um ACGE 
von den Katheten BA und CA. 


Man verlängere die Seiten DE und GF der 
Quadrate von den Katheten, bis fie fi in E ſchnei⸗ 
den, ziehe in dem dadurch entſtandenen Rechtecke AEHF 
die Diagonale HA, und verlaͤngere fie bis an BC in 
K; ziehe mit dieſer die Parallelen BL, CM, deren 
jene die Linie DE in L, dieſe die GH in M ſchneide, 
und ziehe noch LM. Zuerſt iſt zu beweiſen, daß die 
Figur BCML ein Quadrat iſt; zweytens, daß es der 
Summe der Quadrate BAED, ACGF gleich iſt. 

I. Die Parallelen BL und AH zwiſchen den Pa: 
rallelen LH und BA find gleich (56), eben fo die Par 
rallelen CM und AH zwiſchen den Parallelen AC, 
HM. Es find alſo BL und CM ſich gleich, auch 

parallel (31), daher iſt BCMI. ein Parallelogramm 
(58). Ferner iſt das rechtwinklichte Dreyeck AEH 
oder AFH = A BAC, weil AE = AB, und EH 
AF AC. Folglich iſt LB oder CM = AH 
= BC, und das Parallelogramm BC ML ift gleich⸗ 
ſeitig. Weiter iſt LBA = LHA (56. II.); aber 
£ LHA oder EHA S BCA (350, alſo LBA BCA. 
Da nun ABC + BCA=R, fo iſt LBC R, und 
das gleichſeitige Parallelogramm BL ift rechtwink⸗ 
licht (30. nr. 3), alſo ein Quadrat. a 

II. Das Quadrat BAED — Parallelogramm 
BAHL (93), und dieſes iſt gleich dem Rechtecke 
BLkI, welches dieſelbe Grundlinie BL und Höhe BK 
hat. Eben fo iſt das Quadrat ACGF S Parallelo⸗ 
gramm ACMH = Rechtecke CMIK. Die Summe 

f der 
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der beiden Rechtecke iſt das Quadrat BCML der Hy⸗ 
potenuſe, welches alſo der Summe der Quadrate von 
den Katheten gleich iſt. 8105 


120. Die Erfindung dieſes wichtigen ies 
ſchreibt man dem Pythagoras zu, daher er auch der 
Pythagoräͤiſche Lehrfſatz heißt. Man hat man⸗ 
cherley Beweiſe deſſelben. Der, den Euklides gege—⸗ 
ben hat, wird in den meiſten Lehrbuͤchern angetroffen, 
weswegen ich ihn hier nicht wiederholen wollte. Nach 
der Methode des hier mitgetheilten Beweiſes kann man. 
irgend zwey Parallelogrammen, die uͤber den Seiten 
AB und 40 beſchrieben ſind, in ein einziges uͤber der 
Seite BC verwandeln, wobey der Winkel BAC will⸗ 
kuͤhrlich iſt, ſo daß BC nach Gefallen kann werde 
men werden. N 


121. Aufg. Durch Huͤlfe dieſes Lehrſatzes kann 
man Quadrate zu einander addiren und von einander 
ſubtrahiren. Setzt man die Seiten zweyer Quadra⸗ 
te, wie AB, AC, rechtwinklicht zuſammen, ſo giebt 
die Hypotenuſe BC die Seite des Quadrats, welche 
ſo groß iſt als die Summe jener beiden; zu dieſem 
Quadrate kann man ein drittes u. ſ. f. addiren. Da⸗ 
durch erhält man die Seiten der Quadrate, welche T, 
2, 3, 4 mahl u. ſ. f. ſo groß ſind als ein gegebenes 
Quadrat. Dieſes ſey ABCD (Fig. 33). Man zie⸗ 
he AM ſenkrecht auf AB, und nehme A1 Y AB, 
ziehe Bı und mache A2 = B 1; ferner A3 B23 
darauf A4 B33; weiter As —Byuhf Der 
Maaßſtab AM ift in der Viſirkunſt, oder in der ut 
meſſung der Faͤſſer, von Nutzen. ? 


Will man ein Quadrat von dem andern ſubtra⸗ 
biren, ſo nehme man auf dem einen Schenkel des rech⸗ 
ten Winkels BAC (Fig. 32.) die Seite AC des klei⸗ 
nern Quadrats, beſchreibe aus C mit der Seite des 

ü 64 groͤßern 
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groͤßern BC, einen Kreisbogen, welcher auf dem an 
dern Schenkel AB die geſuchte Seite abſchneidet. 
122. In der Zeichnung (Fig. 33 iſt B gleich 
der Quadratwurzel aus 2; Ba der Wurzel aus 3; 
B 3 der Wurzel aus 4; Ba der Wurzel aus 5 (703), 
u. ſ. w. fuͤr die Einheit AB. Die Geometrie ſtellt al⸗ 
ſo Irrationalgroͤßen, ohne Fehler, mit einemmahl 
dar, welche die öhm nicht alle genau angeben 
kann (vergl. 7 50. 


1235 Zuwellen find die Seiten und die Qua: 
drate zugleich rational. Z. E. es fen (Fig. 32.) 
AC = 3; AB 4, ſo iſt BC e 3. Denn 9 = 
16 D 23, woraus die Wurzel s iſt. Dieſes giebt 
ein Mittel, auf dem Felde einen rechten Winkel ge⸗ 
ſchwind und richtig zu zeichnen, oder auf der Zulage 
eines Zimmerwerkes eine Saͤule Aren auf ihren 
Balken zu ſtellen. 
124. Ahnliche Dreyecke verhalten ſich wie die 
Quadrate ihrer gleichnamigen Seiten. a 
Es ſeyn (Fig. 34.) die Dreyecke ABC, ADE. 
ahnlich, indem DE parallel mit BC iſt. Die Linie 
AFG ſey ſenkrecht auf BC, und daher auch auf DE 
(300, ſo iſt BC: DE D AB: AD (73), wie auch 
AB: AD = AG: AF (69); folglich BC: DE = 
AG: Ah, das iſt, die Grundlinien verhalten ſich wie 
die Hoͤhen. Nun verhalten ſich die Dreyecke wie die 
Producte aus den Zahlen, wodurch ihre Grundlinien 
und Höhen ausgedruckt werden (102), alſo A ABC: 
ADE BC & AG: DE & AF. Das Verhältniß 
dieſer Producte wird nicht geaͤndert, wenn man ſtatt der 
Factoren AG, AF, die ihnen proportionalen BC, 
DE-fjegt, weil 8C und DE, jene aus A6, dieſe 
aus AF auf dieſelbe Art durch die Multiplication und 
Divifion Rachen, folglich durch dieſe Vertauſchung 
die 
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die beiden Producte mit derſelben Zahl multiplieiet und 
dividirt werden. Demnach iſt & ABC: A ADE 
BC x BC: DE N DE. Die Quadrate der Linien BS 
und DE verhalten ſich auch wie BC = BC: DEN DE 
(lor), alſo die Dreyecke wie die Quadrate von BC 
und DE. N 

Anſtatt BC und DE kann man aus eben dem 
Grunde die ihnen proportionalen AB und AD oder 
AC und AE ſetzen. Demnach verhalten ſich die Drey⸗ 
ecke auch wie die Quadrate von AB und AD, oder 
von AC und AE. N 

12 5. Überhaupt, wenn 

m: n = B 
Ne p Eee ü 

und zugleich men — p: q, fo wird das Verhältniß 
A: C aus den gleichen Verhaͤltniſſen mn und min 
(oder auch p: q und p: g) zuſammengeſetzt, oder iſt 
das zweyfache, das duplicirte, von mien (oder 
pd). Oder: das Verhaͤltniß A: C ift das Verhaͤlt; 
niß der Quadrate von den Zahlen m und n oder p und 
q (zoo). Dieſes iſt der Fall bey ähnlichen Drey⸗ 
ecken und Parallelogrammen, in welchen die Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Höhen und Grundlinien, woraus das Berz 


haͤltniß derſelben zuſammengeſetzt wird (Tor), gleich 
ſind. 


II. Wenn vier Zahlen myn, p, q, proportio⸗ 
nal find, fo find auch ihre Quadrate proportional, 
Das Verhaͤltniß der Quadrate von mund n, oder p 
und q, iſt dasjenige, welches aus den Verhaͤltniſſen 
m: n und/ p: q zuſammengeſetzt wird, folglich daſſelbe. 
Daher iſt es gleichguͤltig, welches Paar gleichnamiger 
Seiten man in ähnlichen Dreyecken nimmt, um die 
Dreyecke mittelſt derſelben zu vergleichen. 


G 5 n 126. 
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126. Ahnliche geradlinichte Figuren verhalten 
ſich wie die Quadrate ihrer gleichnamigen Seiten (der 
zwiſchen denſelben Winkeln liegenden). — Die Figu⸗ 
ren ABCDE, abede (Fig. 17 und 170, ſeyn aͤhn⸗ 
lich, fo zerfallen ſie in ahnliche Dreyecke (87). Dieſe 
Dreyecke, wenn man je zwey in der gehoͤrigen Ordnung 
nimmt, wie ADC, ade, verhalten ſich wie die Qua⸗ 
drate ihrer gleichnamigen Seiten DC: de (124); oder 
auch wie die Quadrate von AB und ab, welche je: 
nen proportional find (x2 5. II.). Daher verhalten 
ſich auch die ganzen Figuren wie die Quadrate von ei⸗ 
nem Paar gleichnamiger Seiten, wie AB und ab. 


Nimmt man alſo eine Seite einer Figur 2, 3, 
4 mahl groͤßer, und zeichnet uͤber derſelben eine aͤhn⸗ 
liche, ſo wird dieſe 4, 9, 16 mahl groͤßer. 


IV. Vom Kreiſe. ö 


i ray. I) Ein Perpendikel CD (Fig. 35.) aus 

eines Kreiſes Mittelpunete C auf die Sehne AB hal⸗ 
birt fie. IL) Eben dieſes Perpendikel halbirt auch den 
Winkel ACB. III) Eine Linie, die aus dem Mittel⸗ 
puncte durch die Mitte D der Sehne gezogen wird, 
ſteht auf ſie ſenkrecht. IV) Eine Linie, die auf die 
Sehne durch ihre Mitte ſenkrecht gezogen wird, geht 
durch den Mittelpunct. 


Der erſte und zweyte Satz folgt aus (45), der 
dritte aus (44), der vierte erhellet daher, daß durch 
denſelben Punet D einer Linie nicht zwey Perpendikel 
auf dieſe Linie geſetzt werden koͤnnen. 


128. Aufg. Durch drey Puncte A, B, F, 
(Fig. 35. ), die nicht in gerader Linie liegen, einen 
Kreis zu ziehen, halbire man die Linien AB, BF, 
als Chorden des zu N Kreiſes, jene in D, 
dieſe 
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dieſe in G (49), und ziehe durch D und G die ſenkrech⸗ 
ten DC, GC (46), deren Durchſchnitt C der geſuchte 
Mittelpunct iſt. — Den Grund e Verfahrens 
giebt (122. IV.). 

129. Der Kreis iſt nach der geraden Linie die 
einfachſte Linie, weil derſelbe durch drey Puncte bes 
ſtimmt wird, da andere krumme Knien mehr Punete 
zu ihrer Zeichnung erfordern. 


130. I. Gleiche Chorden AE, BE, (Fig. 35.) 
gehören zu gleichen Winkeln am Mittelpuncte, und ums 
gekehrt. II. Zu gleichen Chorden oder Winkeln am 
Mittelpuncte gehoͤren gleiche Bogen und af und 
umgekehrt. 


Der erſte Satz erhellet aus (44 und 35); der 
zweyte folgendergeſtalt: Man lege die gleichen Drey⸗ 
ecke Ack, BCE auf einander, den Punct A auf B, 
und E auf E, fo muͤſſen auch die Bogen AE, EB auf 
einander fallen, weil ihre Puncte alle gleichweit von 
C entfernt find; folglich auch die Sectoren. Sind 
aber die Bogen gleich, ſo koͤnnen die Winkel nicht un⸗ 
gleich ſeyn, weil ſonſt gleichen 1 ungleiche Bo⸗ 
gen zugehören wuͤrden. 


13. Aufg. Einen Bogen AEB (Fig. 35.) 
zu halbiren, theile man den Winkel deſſelben ACB in 
zwey gleiche Theile, nach (50), oder faͤlle das ee 
dikel CDE auf die Chorde AB. 


132. Zwey Bogen eines Kreiſes wie AB, AD 
(Fig. 36.) verhalten ſich wie die dazu gehoͤrigen Win⸗ 
kel ACB, ACD. — Denn man theile den Bogen 
AB durch die fortgeſetzte Halbirung in eine Anzahl glei⸗ 
cher Theile, fo wird dadurch der Winkel ACB in eben 
fo viel gleiche Winkel getheilt. Faͤllt nun ein Thei⸗ 
en in D, fo enthalt der Winkel ACD eben fo 

viel 
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viel gleiche Winkel als der Bogen "AD Theile faßt. 
Folglich iſt AB: ADS L ACB: L ACD. — Faͤllt 
aber kein Theilungspunct in D, ſo kann man doch 
durch fortgeſetzte Halbirung dem Punecte D fo nahe 
kommen als man will, und es bleibt die Zahl, wo⸗ 
durch AD ſowohl als ACD, jene mittelſt AB, dieſe 
mittelſt ACB ausgedruckt wird, immer zwiſchen den⸗ 
ſelben Grönzen eingeſchloſſen, alſo muß ſie dieſelbe für 


beide ſeyn, das ift, es entſteht AD aus AB wie ACD 
aus ACE. 


Der Beweis in (69) kann hier auch angewendet 
werden. 


235 EN bedient man fich der Kreisbogen, 
um Winkel dadurch auszudrucken. Der Umfang des 
Kreiſes wird in 360 Theile oder Grade eingetheilt, 
weil man in der aͤlteſten Aſtronomie die Sonnenbahn 
am Himmel in ſo viele Theile getheilt hat, nach den 
360 Lagen des aͤlteſten Jahres, 30 Tage auf jeden 
der 12 Monate gerechnet. Ein rechter Winkel haͤlt 
alſo 90 Grad. Ein Grad wird in 60 Minuten, eine 
Minute in 60 Secunden, eine Secunde in 60 Tertien 
eingetheilt. Die Grade bezeichnet man durch (9), die 
Minuten durch (), die Seer durch (“), die 
Tertien durch (“)). Z. E. 57° 17° 44748”, ſehr 
nahe die ‚Größe eines Bogens „der ſo groß als der 
Halbmeſſer iſt. 


Es iſt gleichguͤltig, wie groß man Ser leer 
fer nimmt. In einem größern Kreiſe ſind die Grade 
größer , in einem kleinern kleiner, die Winkel zu der⸗ 
ſelben Anzahl von Graden, Minuten c. find immer 
gleich. Der Transporteur iſt ein in 180 Grade 
eingetheilter Halbkreis, der zur Meſſung und Abſte⸗ 
ckung der Winkel dient. 


134. 


* 


Die Geometrie. 109 


134. Eine Linie TAt (Fig. 37.) welche auf 
den Durchmeſſer AB durch deſſelben Endpunct A ſenk⸗ 
recht ſteht, berührt den Kreis, d. i. fie hat außer dem 
Puncte A keinen mit ihm gemein, und liegt ganz au⸗ 
ßerhalb deſſelben. — Denn man ziehe eine beliebige 
CD aus dem Mittelpuncte an AT, fo iſt CD größer; 
als CA, weil jene dem rechten Winkel A, dieſe dem 
ſpitzen D gegenüber ſteht (42); alſo liegt D außer⸗ 
halb des Kreiſes. 

13 5. Eine jede andere Linie AE durch A ſchnei⸗ 
det den Kreis noch einmahl in E, aber in nicht mehr 
Puncten als den beiden A, E. — Denn da fie auf; 
0 nicht ſenkrecht ſteht, fo laſſe man das Perpendikel 
CF auf AE, nehme PE D AF, ſo iſt CR = AC 
(35), alſo iſt E im Umfange des Kreises. Noch eine, 
dem Halbmeſſer gleiche Linie kann nicht an Ak gezo⸗ 
gen werden, weil auf jeder Seite von Cb daſſelbe 
rechtwinklichte Dreyeck nur einmahl möglich iſt (4 5). 
— Daher ſteht eine beruͤhrende Linie nothwendig auf 
das Ende des Halbmeſſers ſenkrecht. 

136. Erkl. Ein Winkel am Mittelpuncte ift, 
derjenige, deſſen Spitze oder Scheitel in den Mittel⸗ 
punct fallt; ein Winkel an der Peripherie iſt der⸗ 
jenige, deſſen Spitze in der Peripherie liegt. 

137. Ein Winkel an der Peripherie iſt halb ſo 
groß als der Winkel am Mittelpuncte, der mit ihm 
auf demſelben Bogen ſteht. Es giebt - vr Faͤlle 
(Fig. 38.). 

I. Der Mittelpunet C liege auf einem der Schen⸗ 
kel des Winkels an der Peripherie wie bey dem Win⸗ 
FH BAE. Man ziehe CB, fo ik £BCE= BAC EB 

2 BAC (38). 5 

II. Der Mittefpunetrfalle zwiſchen die Schenkel 
des Winkels, wie bey BAD. Man ziehe BC, CD 

; und 
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und durch C die Linie AE, ſo iſt BCE — 2 BAE, 
und DCE D 2 EAD, alſo BCEÆπ DCED2 BAE 
＋2 EAD, das iſt BCD S2 BAD. 


III. Der Mittelpunet falle außerhalb der Schen⸗ 
kel des Winkels wie bey FAB. Man ziehe die Halb⸗ 
meſſer BC und FC, ferner AE durch C, ſo iſt FCE — 
2 FAE; BCE 2 BAE, alſo FCE BCE 
2 FAE — 2 BAE das iſt FCB == 2 FAB. 

| 138. Wenn der Winfel an der Peripherie BAD 
(Fig. 39.) auf dem Halbkreiſe BED ſteht, fo iſt er ein 
Rechter. — Denn man ziehe den Durchmeſſer ACE, 
fo it BCE = 2 BAE, und ECD — 2 EAD, alfo 
BCE ＋ ECD = 2 BAE A 2 EAD; aber BCE 
＋ ECD D 2 R, alſo BAE + EAD — R oder 
BAD R. 


139. Ein Winkel an der Peripherie, der in dem 
kleinern Abſchnitte des Kreiſes enthalten iſt, oder auf 
dem groͤßern Theile des Umfanges ſteht, iſt ein ſtum⸗ 
pfer; wenn er in dem groͤßern Abſchnitte enthalten iſt; 
oder auf dem kleinern Theile des Umfanges ſteht, ein 
ſpitzer; der in dem Halbkreiſe enthaltene ein Rechter. 

1 40. Alle Winkel an der Peripherie, die auf 
demſelben Bogen ſtehen, ſind gleich. Denn ſie ſind 
jeder halb ſo groß, als der zu dem ME ‚gehörige 
Winkel am Mittelpuncte. 


147. Über einer gegebenen Linie BD, als Sy: 
potenuſe (Fig. 39), ein rechtwinklichtes Dreyeck zu 
zeichnen, beſchreibe man über BD den Halbkreis BAD, 
ſo thut jeder Punet A des een der Aufgabe ein 
Genuͤge. 

142. Aufg. Zwiſchen zwey Linien BF, FD 
- CFig. 39.) die mittlere geometriſche Proportionallinie 
zu finden, beſchreibe man über der Summe beider BD 

den 
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den Halbkreis BAD, ſetze durch F auf BD das Per⸗ 
pendikel auf Ah, fo ik Af die geſuchte Linie, — Denn 
BAD iſt ein 7 A rechtwinklichtes Drepeck, alſo 

BF: FA = FA: FD (85). 

Oder wenn die beiden gegebenen Linien BD Hr 
BF find, fo beſchreibe man uͤber der groͤßern BD den 
Halbkreis BAD; ſetze auf BD durch F die ſenkrechte 
AF, ziehe BA, ſo iſt dieſe die geſuchte mittlere un 
portionallinie zwiſchen BD und BF (8 5). N 5 

143. Das Quadrat von Ak iſt daher dem Recht? 
ecke von den beiden Linien BF, FD gleich (1140. Dar⸗ 
aus erhellt, wie man ein Rechteck in ein Quadrat ver⸗ 
wandeln koͤnne. 


144. Wenn zwey Chorden AB, CD (ig 40.) 
fih innerhalb des Kreiſes in E fehneiden, fo find die 
Segmente der einen die mittlern Glieder einer Propor⸗ 
tion, in welcher die aͤußern Glieder die Segmente der 
andern ſind, oder es iſt EA: EC KED: EB, 

Man ziehe CA, DB, fo iſt 2 ACD ABD 
(140), und Z AEC — BED, alſo die Dreyecke 
AEC, BED aͤhnlich (78), folglich EA: EC =D: EB 
(82). 

- 145. Schneiden ſich die Chorden außerhalb des 
Kreiſes (Fig. 4 T0, ſo iſt ebenfalls EA: EC ED: EB. 
— Denn man ziehe CA und DB, ſo ſind in den 
Dreyecken EAC, EDB die Winkel 0 und B gleich, und 
E iſt beiden gemein, alſo ſind die Dreyecke Wulch. 

woraus die Proportion folgt. 

146. Wenn EC von EB weiter abwärts rücket, 
ſo wird zuletzt aus einer ſchneidenden Linie eine beruͤh⸗ 
rende EF, und die beiden Segmente werden ſich gleich, 
daher EA: EF = EF: EBN,, welches ſich auch unabhaͤn⸗ 
gig von (1450 erweiſen laßt. 

247: 
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f 147. Die Peripherie eines Kreiſes (Fig. 42.) 

ſey in eine gewiſſe Anzahl gleicher Theile getheilt, fo 
find die Chorden dieſer gleichen Bogen gleich (130), 
und die Winkel dieſer Chorden ſind gleich, weil ſie alle 
auf gleich großen Bogen ſtehen. Daraus entſteht ein 
regulaͤres Vieleck, das lauter gleiche Seiten und 
gleiche Winkel hat. Zieht man nach dem Mittelpunct 
O bin die Halbmeſſer AO, BO, &c. ſo zerfällt da⸗ 
durch das Vieleck in lauter gleichſchenklichte und glei⸗ 
che Dreyecke; die Halbmeſſer halbiren die Winkel der 
Chorden, und ſchließen am TIP gleiche Win⸗ 
kel ein. 

148. Iſt ABCDEF ein regulaͤres Vieleck, ſo 
halbire man zwey Winkel, wie A und B, durch die Li⸗ 
nien AO, BO. Durch den Durchſchnittspunet O zie⸗ 
he man an jeden Winkelpunct die Linien, wie OC, 
OD, &c. fo wird das Vieleck dadurch in. fo viel glei⸗ 
che gleichſchenklichte Dreyecke getheilt, als Seiten da 
find. Daher läßt ſich aus der gemein ſchaftlichen Spi⸗ 
tze O ein Kreis durch die Winkelpuncte des regulaͤren 
Vielecks beſchreiben. 


1149. Erkl. Der Winkel ABC oder BCD &e. 

beißt der Polygonwinkel, der Winkel AOB oder 
BOC &c. der Centriwinkel. 

180. Aufg. Der Polpgonwinkel wird gefunden, 
wenn man die Zahl von zweymahl ſo viel rechten Win⸗ 
keln, als Seiten da ſind, um 4 vermindert, und den 
Reſt durch die Zahl der Seiten dividirt (63); der Cen⸗ 
triwinkel, wenn man vier Rechte durch die Zahl der 
Seiten dividirt. Die Summe des Polygonwinkels 
und des Centriwinkels iſt zwey Rechten gleich. 

131. Die Seite des Sechsecks (Fig. 42.) iſt 
dem Halbmeſſer des Kreiſes gleich. — Denn der Pos 
reg ABC ift 8 Rechten dividirt durch 6 gleich, 

das 
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das iſt 120 Grad, die Haͤlfte deſſelben ABO iſt 60 
Gr. So groß iſt auch der Centriwinkel AOB, daher 
iſt das Dreyeck AOB, in e auch eee 
iſt, gleichſeitig. 

Hieraus laͤßt ſich ein Sechseck ſehr leicht in 15 
nem Kreiſe verzeichnen. 

152. Aufg. Ein gleichſeitiges Dreyeck BDF 
(Fig. 42.) in einem Kreiſe zu beſchreiben, zeichne man 
zuerſt das Sechseck ABCD EF, und verbinde darauf 
die Eckpunete Bund D, D und F, F und B durch 
gerade Linien. 5 

Die Seite DB halbirt den Halbmeſſer OC und 
ſteht ſenkrecht auf demſelben (49 und 47). 

153. Aufg. Ein veguläres Viereck in einem 
Kreiſe zu zeichnen, ſetze man zwey Durchmeſſer ſenk— 
recht auf einander, und verbinde die e der⸗ 
ſelben durch gerade Linien. 

154. Aufg. Ein regulaͤres Fuͤnfeck ABC DE 
(Fig. 43.) in einem Kreiſe zu beſchreiben, ſetze man 
auf den Durchmeſſer Al den Halbmeſſer OG ſenkrecht, 
halbire 40 in F, ziehe 6, und nehme EG — EH, 
ziehe hierauf GH, fo iſt GH die Seite des Fönfecks. 
— Der Beweis laͤßt ſich hier nicht geben. 

155. Der Centriwinkel des Funfzehnecks iſt 24 
Grad, deſſen gedoppeltes, 48 Grad, der Unterſchied 
der Centriwinkel des Dreyecks und des Fuͤnfecks iſt, 
woraus ſich alſo, wenn man dieſen Unterſchied hal⸗ 
birt, das Funfzehneck zeichnen läßt. 

156. Durch die fortgeſetzte Halbirung des Cen⸗ 
triwinkels erhaͤlt man aus der Seite des Sechsecks die 
des Zwoͤlfecks, des Vierundzwanzigecks, u. ſ. f. aus 
der Seite des Vierecks die des Achtecks, des Sechs⸗ 
zehnecks u. ſ. f. aus der Seite des Fuͤnfecks die des 
Zehnecks, des Zwanzigecks, u. ſ. f. aus der Seite des 

Kluͤgels Eneyel. 2, Th. H Funf⸗ 
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Funfzehnecks die des Dreyßigecks, des Sechzigecks u. 
ſ. f. Außer dieſen Vielecken kann man keine geome— 
triſch verzeichnen, ſondern nur mechaniſch. 

157. Aufg. Über einer gegebenen Seite“ ein 
Vieleck von einer gewiſſen Anzahl Seiten zu beſchreiben, 
verzeichne man erſt in einem beliebigen Kreiſe ein folz 
ches Vieleck, trage aus dieſem den halben Polygon⸗ 
winkel an die Endpunete der gegebenen Seite, fo ent— 
ſteht ein gleichſchenklichtes Dreyeck, deſſen Schenkel 
der Halbmeſſer des Kreiſes find, in welchem die gege⸗ 
bene Seite ſich fo oft herumtragen läßt, als das Viel⸗ 
eck Seiten haben ſoll. 

158. Man kann eben dieſes mit dem Transpor⸗ 
teur oder irgend einem Winkelmeſſer praktiſch verrich⸗ 
ten, oder man berechnet auch die Groͤße der Seite aus 
dem Halbmeſſer, und dieſen aus jener, um dadurch 
die Vieſecke mittelſt eines Maaßſtabes verzeichnen zu 
koͤnnen. Dazu dient folgende Tafel. 


— ſͤ— — — 


| * Seite | Halb⸗Chorde des 
Zahl ch für den| meſſer doppelten Bo⸗ 
der Centri⸗“gon⸗ | Halb: 1% die gens für die 
Sei⸗ winkel. winkelſ meſſer Seite Polygonſeite 
ten | 10000|10000| 10000 
III 120% 609 117320 5774 ‚ [0000 | 
IV | 90 90 I|14142| 7071| 14142 
% » 11175061 8507 16180 
VI | 60 120 . |L0O000|10000 17320 
VIII 51% 12875 8678011524 18019 
VIII 45 135 765413066 18477 
IX 40 140 6840/14619 18794 
X. 36 144 6180| 16180 19021 
N 14751 363517747 19190 
I 30 frso 5176019318 19318 


3. E. 


Die Geometrie. 115 


3. E. Man wollte in einem Kreiſe ein Sieben⸗ 
eck zeichnen, fo ſage man, wie 10000 zu 8678, fo 
der gegebene Halbmeſſer zu der Seite des Siebenecks. 
Sie iſt ſehr nahe die Haͤlfte der Seite des Dreyecks. 
Oder ſucht man den Halbmeſſer, ſo ſage man, wie 
10000 zu 11524, ſo die gegebene Seite zu dem 
Halbmeſſer. Oder man zeichnet ein gleichſchenklichtes 
Dreyeck, deſſen Schenkel und Grundlinie das Verhaͤlt⸗ 
niß 10000 zu 18019 (oder abgekuͤrzt, ro zu 180) 
haben, ſo hat man den Polygonwinkel zwiſchen den 
Schenkeln des Dreyecks. Dieſe letztere Methode iſt 
insbeſondere auf dem Ban bey 5 0 von Sen 
zen brauchbar. 


159. Wenn man durch die Endpuncte der de 
chen Bogen, in welche der Umfang getheilt ift, Beruͤh⸗ 
rungslinien zieht (134), jo bilden dieſe Linien gleich⸗ 
falls ein reguläres Vieleck, welches um den Kreis be⸗ 
ſchrieben iſt. 


16850, Reguläre Figuren von gleicher Anzahl 
Seiten find ähnliche Figuren (260. Die Seiten ver⸗ 
halten ſich wie die Halbmeſſer der Kreiſe, in welche ſie 
eingeſchrieben ſind, wegen der aͤhnlichen Dreyecke, wor⸗ 
in ſie zerfallen. Alſo verhalten ſich auch die Umfaͤnge, 
als gleiche Vielfache dieſer Seiten, wie die Halbmeſ⸗ 
ſer oder Durchmeſſer der umſchriebenen Kreiſe. — Die 
Flächen verhalten ſich wie die Quadrate der Seiten oder 
der Halbmeſſer (126). 


161. Je größer die Anzahl der Seiten, deſto 
mehr naͤhert ſich der Umfang des Vielecks dem um⸗ 
ſchriebenen Kreiſe. Das Verhaͤltniß der Umfaͤnge der 
Vielecke naͤhert ſich alſo immer mehr dem Verhaͤltniſſe 
der Umfaͤnge der Kreiſe, daher verhalten ſich die Um⸗ 
unse der Kreiſe wie die ll oder Durchmeſſer. 


H 2 162. 
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162. Der Juhalt eines: der Dreyecke worin ein 
regulaͤres Vieleck aus dem Mittelpuncte getheilt wird, 
wird ausgedruckt durch das halbe Produet aus der 
Grundlinie oder der Seite des Vielecks in die Hohe, 
oder in das Perpendikel aus dem Mittelpuncte auf die 
Seite des Vielecks (ros), wie in Fig. 42. das Drey⸗ 
eck AOB durch das halbe Product aus AB in OK; 

das ganze Vieleck folglich durch das halbe Product aus 
dem Umfange in das gedachte Perpendikel. Je groͤ⸗ 
ßer die Anzahl der Seiten wird, deſto mehr nähert 
ſich der Umfang des Vielecks dem Umfange des Krei⸗ 
ſes und das Perpendikel dem Halbmeſſer; alſo naͤhert 
ſich der Inhalt des Vielecks immer mehr dem halben 
Producte ‚aus, dem Umfange des Kreiſes in den Halb⸗ 
me er. Es naͤhert ſich aber auch immer mehr dem 
umſchriebenen Kreiſe. Alſo muß die Kreisfläche durch 
jene Gloönze, das halbe Product ous dem Umfange 
in den Halbmeſſer, ausgedruckt werden. 


Oder; der Kreis A, gleich einem Drepecke, def: 
fen Srundiine der umfang, die Höhe der Halbmeſ⸗ 
ſer iſt. * wi 


er 163. Krelſe verhalten ſich wie die Quadrate ib 
ver Halbmeſſer „eben ſo wie die eingeſchriebenen regu⸗ 
laͤren Vielecke, wovon ſie die Gränzen ſind. 


164. Koͤnnte man den Umfang des Kreiſes in 
eine gerade Linie geometriſch genau verwandeln, ſo 
koͤnnte man die Kreisfläche in ein Dreyeck, das Drey⸗ 
eck in ein Parallelogramm (110), und dieſes in ein 
Quadrat (143) verwandeln. Solchergeſtalt haͤtte man 
die Quadratur des Kreiſes, ein Problem, worüber. 
viele zu Rarren geworden find. Aber geometriſch ge⸗ 
nau laͤßt ſich der Kreis nicht reetificiren; arithmetiſch 
inzwiſchen ſo genau als man es nur je verlangen mag. 
Der erfte, e den Umfang des Kreiſes berechnet 


hat, 
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hat, der ſcharfſinnige Archimedes, verfuhr ſo, daß 
er den Umfang ſowohl eines in den Kreis eingeſchrie⸗ 
benen, als eines um den Kreis beſchriebenen Vielecks 
von 96 Seiten, berechnete. Dieſes iſt durch Huͤlfe 
des Pythagorziſchen Lehrſatzes moͤglich. Nun iſt je⸗ 
ner Umfang kleiner als der Umfang des Kreiſes, dieſer 
iſt groͤßer. Er fand alſo zwey, aber noch ziemlich 
entfernte Gränzen für den Umfang des Kreiſes, naͤm⸗ 
lich 342 und 34, wenn der Durchmeſſer Eins iſt, das 
iſt, 1561 und 1562, wenn der Durchmeſſer 497 
Theile hat. Die erſte liegt dem Kreiſe naͤher. Man 
nimmt in gemeinen Rechnungen das Verhaͤltniß des 
Durchmeſſers zum Umfange wie 7: 22 oder wie 
100:314, welches letztere aber wirklich nicht ſo ge⸗ 
nau iſt als jenes, und den Umfang zu klein angiebt, ſo 
wie jenes denſelben zu groß macht. Ein ziemlich genau⸗ 
es Wathüuntß iſt das 1132355, wobey der Fehler nur 
etwa 4 eines Milliontheilchens des Durchmeſſers zuviel 
beträgt, Noch genauer iſt es 1: 3, 141592653389, 
oder auch, „3183098861831, welches letztere 
nuͤtzlich iſt, wenn man den Durchmeſſer aus dem Um⸗ 
fange ſehr genau ſucht. In beiden nimmt man ſo viel 
Zifern, als nach dem Maaße der. Wenanioet noͤ⸗ 
thig ſind. 


Man hat die Berechnung des Umfanges un⸗ 
glaublich weit getrieben, bis auf 127 Deeimalſtellen 
für den Halbmeſſer Eins, das ift, bis auf einen Bruch, 
deffen : aͤhler eine einzelne Zifer, der Nenner eine Eins 
mit 127 Nullen iſt. Dieſes wuͤrde zureichen, einen 
Kreis, auf deſſen Durchmeſſer eine abgeſchoſſene Ka⸗ 
nonenkugel mit unveraͤnderter Geſchwindigkeit eine un⸗ 
ausfprechliche Zahl von Jahrtauſenden zubraͤchte, oh⸗ 
ne einen Fehler eines Zolles zu berechnen. Die einfaͤl⸗ 
tigen Quadraturkraͤmer wiſſen es gar nicht, wie ge⸗ 

“ 9 3 nau 
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nau der Umfang des Kreiſes berechnet iſt. Man ge⸗ 
denke ſich eine Kugel A, welche unſere Erdkugel ſo oft 
enthält, als dieſe Sandförner faſſen koͤnnte (man neh⸗ 
me 10 Quinquillionen), ferner eine B, die A eben ſo 
oft enthaͤlt, noch eine dritte C, die B eben ſo oft ent⸗ 
Hält, und noch eine D, die ſo groß iſt, als 1000 C. 
Der Umfang eines Kreiſes laßt ſich bis auf ein Theil⸗ 
chen des Durchmeſſers berechnen, das in Vergleichung 
mit demſelben nicht groͤßer ift als ein kleines Sandkorn 
gegen die Kugel D. 

165. Nimmt man den Durchmeſſer zur Einheit, fo 
wird die Kreisfläche ausgedruckt durch das Product aus 
dem vierten Theil deſſelben in den Umfang (162), das 
Quadrat des Durchmeſſers aber durch Eins. Da⸗ 
her verhält ſich dieſes zu der Kreisflaͤche wie 1 zu 
0,785 oder 1000: 785, wenn man ſich mit dem Ver⸗ 
haͤltniſſe 100: 314 für den Durchmeſſer und den Um⸗ 
fang begnuͤgt. Genauer aber wie 10000 :7854, 
und noch genauer wie 482 :3 53. Das Verhaͤltniß 
14:11 kann man in gemeinen Rechnungen auch ges 
brauchen. Z. E. der Durchmeſſer halte 274 Fuß, ſo 
iſt die Peripherie 860 Fuß 8 Zoll decim. als die vierte 
Proportionalzahl zu 113, 355 und 274; die Kreis: 
flaͤche 58964 Quadratfuß, als die vierte Proportio⸗ 
nalzahl zu 452, 355 und 75076, dem Quadrat 
von 274. 


VII. Die Stereometrie, oder Ausmeſſung 
der Koͤrper. 
166. Durch eine gerade Linie AB (Fig. 44.) 
kann man unzaͤhlig viel Ebenen, wie ABDC, ABFE 
legen. Nimmt man einen dritten Punct C außer der 


unbegraͤnzten Linie AB an, fo if 00 die tage 
der Ebene ABCD 2 


167. 
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167. Zwey Ebenen, die einander ſchneiden, 
ſchneiden ſich in einer geraden Linie. Denn geſchaͤhe 
es in einer krummen, ſo koͤnnte man auf derſelben drey 
Puncte nehmen, die nicht in gerader Linie ſind, und 
durch dieſe drey Puncte wuͤrden zwey verſchiedene 
Ebenen gehen, wider (166). 

168. Erkl. Der Winkel, den zwey Ebenen 
ABCD, ABEF (Fig. 44.) mit einander machen, wird 
gemeſſen durch den Winkel EAC zweyer Linien CA, 
EA, die auf den gemeinſchaftlichen Durchſchnitt AB 
ſenkrecht gezogen ſind. Es iſt einerley, wo man dieſe 
Perpendikel zieht. Die in B auf AB ſenkrecht gezo⸗ 
genen DB, FB machen denſelben Winkel wie die in A. 
Eine Ebene iſt ſo gleichfoͤrmig ausgedehnt, daß paral— 
lele Streifen auf derſelben einerley Lage gegen einander 
haben. % 

169. Erkl. Iſt der Winkel der beiden auf den 
Durchſchnitt zweyer Ebenen gefaͤllten Perpendikel ein 
rechter, ſo ſtehen die Ebenen en auf ein⸗ 
ander. 

170. Erkl. Eine Linie iſt gegen eine Ebene ge⸗ 
neigt, wenn ſie mit irgend einer Linie in dieſer Ebene 
einen ſchiefen Winkel macht. So iſt (Fig. 44.) EA 
gegen ABCD geneigt, weil fie mit CA einen ſpitzen 
Winkel EAC macht. — Den Neigungswinkel meſſe 
man auf folgende Art: Es ſey in der Ebene CAB 
die Linie BA ſenkrecht auf AE, und CA ſenkrecht auf 
BA, fo ift EAC der Neigungswinkel. 

171. Iſt dieſer Reigungswinkel EAC (Fig. 45.) 
ein Rechter, ſo ſteht EA ſenkrecht auf die Ebene 
ABCD, das ift, fie macht mit jeder Linie AD, die auf 
dieſer Ebene durch A gezogen wird, einen rechten Win⸗ 
kel EAD. — Nicht allein aber, wenn eine Linie EA auf 
zwey in einer Ebene CAB ſich ſenkrecht ſchneidende Li⸗ 

DA nien 
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nien ſenkrecht iſt, ſteht dieſelbe auf dieſe Ebene ſenk⸗ 
recht, ſondern auch, wenn ſie auf irgend zwey Linien, 
wie AC, AD, in einer Ebene ſenkrecht ſteht. 

172. Jede Ebene AEFB (Fig. 45.), die durch 
eine auf die Ebene BACD ſenkrechte Linie Ak gelegt 
wird, ſteht ſenkrecht auf dieſe Ebene. II. Wenn die 
Ebene AEFB ſenkrecht auf die Ebene BACD ſteht, fo 
ſteht die auf den Durchſchnitt beider Ebenen AB ſenk⸗ 
rechte EA ſenkrecht auf die Ebene BAC D. III. Die 
Durchſchnittslinie AE zweyer auf die Ebene BAC D 
ſenkrechten Ebenen AEFB, AEGD, ſteht ſenkrecht 
auf jene Ebene. 


173. Erkl. Eine Linie ift parallel mit einer 
Ebene, wenn ſie, ſo weit ſie auch verlaͤngert wird, 
dieſe Ebene nicht trifft. Sie kann ſie nicht treffen, 
wenn ſie mit irgend einer Linie in derſelben parallel iſt. 


174. Eine Linie AB (Fig. 46.) ſey parallel mit 
der Ebene CDFE. Man lege durch fie zwey Ebenen 
ABHG und ABK], welche jene Ebene in GH und IK 
ſchneiden, fo find GH und IK ſowohl mit AB als unter 
fi) parallel. 11. Der Durchſchnitt AB zweyer Ebenen 
ABKI und AB H, die durch die Parallelen GH und 
IK gelegt find, iſt parallel mit dieſen GH und IK, und 
der Ebene CD FE, worin dieſelben liegen. III. Wenn 
zwey Linien GH, IK einer dritten AB parallel find, 
fo find fie einander ſelbſt parallel. 


175. Zwey Linien EA, FB (Fig. 45); die auf. 
dieſelbe Ebene BACD ſenkrecht ſtehen, find einander 
parallel. II. Wenn von zwey Parallelen eine ſenk— 
recht auf eine Ebene ſteht, ſo ſteht die andere auch 
darauf ſenkrecht *). 

ö 176, 

*) Alle hier vorgetragenen Satze von der Lage der Linien 
und Ebenen ſind nothwendig, wenn man ſich deutliche 
Begrif⸗ 
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176. Wenn zwey Ebenen, wie ABDC, ABFE, 
(Fig. 47.) einander ſchneiden, fo ſteht eine Linie, die 
auf eine derſelben ſenkrecht iſt, nicht auf die andere 
zugleich ſenkrecht. — Denn es ſey von irgend einem 
Puncte E der en, auf die erſtere das Perpendikel 
EG herabgelaſſen. In dem Durchſchnitte der Ebenen 
AB nehme man irgend einen Punct H, ziehe EH und 
GH, fo iſt das Dreyeck EGH bey G rechtwinklicht, 
weil EG ſenkrecht auf die Ebene ABCD iſt, folglich 
iſt EG gegen Hk unter einem ſpitzen Winkel e 
alſo auch gegen die Ebene AB PE. 


177. Steht eine Linie auf zwey Ebenen ſenk⸗ 
recht, ſo ſind dieſe parallel, oder ſchneiden ſich nicht. 


178. Wenn die Linien DE, DF, (Fig. 48.) je⸗ 
ne der AB, dieſe der AC in einer andern Ebene pa⸗ 
rallel find, und dieſe letztern ſich in A ſchneiden, ſo 
find die Ebenen EDF, BAC parallel. — Denn wenn 
ſie ſich ſchneiden ſollten, ſo muͤßte es in einer Linie ge⸗ 
ſchehen, die ſowohl mit BA als mit CA parallel wäre 
(174. II.), welches unmoͤglich iſt. 


179. Der Winkel EDF jener Linien iſt dem 
BAC gleich. — Denn man nehme DE — AB und 
DF — AC, ziehe auch BC und EF: fo iſt BADE 
ein Parallelogramm, wegen der gleichen Parallelen 
AB, ED (58) desgleichen DAC F. Folglich find 
EB, CF gleich, weil fie der DA gleich find; auch pas 
rallel, weil ſie dieſer DA parallel ſind (174. III.): 

471 H 5 alſo 

Begriffe von der Entſtehungsart der geometriſchen Koͤr⸗ 

per machen, und die Beweiſe der Geometrie in ſolchen 

Fallen, wo die Linien nicht in einer und derſelben Ebe⸗ 

ne liegen, faſſen will, wie z. B. in der Aſtronomie, 

Perſpectiv u. m. Die Beweiſe wuͤrden hier zu viel Platz 

weggenommen haben, ob ſie gleich einzeln kurz genug 

find, den ſtreungen Beweis von (171) ausgenommen, 

Die Saͤtze find fo geordnet, wie ſie auseinander folgen. 
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alſo iſt EBC F ein Parallelogramm, daher EF==BC, 
folglich das Dreyeck BAC E Biere und der ag 
rel BAC EDF. 


180. Der Koͤrper ABCFDE iſt ein dreyeckiges 
Prisma, das zwiſchen zwey gleichen und parallelen 
Dreyecken als Grundflaͤchen, und drey Parallelogram⸗ 
men als Seitenflaͤchen eingefchloffen iſt. 


18 1. Erkl. Ein Prisma iſt ein Korper, der zwi⸗ 
ſchen zwey gleichen und aͤhnlichen geradlinichten ſich pa⸗ 
rallelen Figuren als Grundflaͤchen, und fo viel Paralle⸗ 
logrammen, als die Grundflaͤche Seiten hat, als Sei⸗ 
tenflaͤchen eingeſchloſſen iſt. Die Seiten der Parallelo⸗ 
grammen, zwiſchen den beiden Grundflaͤchen, heißen 
die Seitenlinien des Prisma. Nach der Anzahl der 
Seitenflaͤchen oder Seitenlinien benennt man die Prise 
men. — Die Höhe eines Prisma iſt das Perpendikel, 
welches von einer Grundflaͤche auf die andere gelaſſen 
wird. } 

182. Die Entſtehungsart diefer Körper iſt wie 
die eines dreyeckigen Prisma. Naͤmlich durch einen 
Winkelpunct der Grundflaͤche A (Pig. 51.) ſetzt man 
eine Linie AF von beliebiger Größe unter einem belie⸗ 
bigen Winkel, zieht durch die andern Winkelpuncte B, 
Cu. f. mit AF die ihr gleichen Parallelen BG, CH, 
u, f. fo find dieſe auch unter ſich parallel (174. III.). 
Dadurch entſtehen ſo viele Parallelogrammen, als die 
Grundflaͤche Seitenlinien hat. Die Seiten dieſer Pa⸗ 
rallelogrammen, welche den Seiten der Grundflaͤche 
gegenuͤber ſtehen, wie FG, GH, liegen alle in einer 
mit der Grundfläche parallelen Ebene und ſchließen dies 
ſelben Winkel ein, wie jene (178. 179). Da ſie auch 
dieſen gleich find, fo wird die entgegengeſetzte Grund: 
flaͤche FG HIK der ABCDE gleich und aͤhnlich. 


183. 
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2183. Wird ein Prisma parallel mit den Grund⸗ 
flächen durchſchnitten, fo iſt der Schnitt den Grundfläs 
chen gleich und ahnlich. — Denn die Durchſchnittsli⸗ 
nien des Schnittes mit den Seitenflaͤchen find den Sei⸗ 
ten der Grundflaͤchen parallel, daher ihnen gleich, 
woraus alſo ein Schnitt von der gedachten Beſchaffen⸗ 
heit entſteht. b 

1384. Erkl. Ein ſenkrechtes Prisma iſt, wenn 

die Seitenlinien ſenkrecht auf die Grundflächen ftehen. 

Wenn eine der Seitenlinien dieſe Lage hat, ſo haben 
fie alle dieſelbe (175. II.). 


185. Erkl. Wenn die Grundflaͤchen Parallelo⸗ 
grammen ſind, ſo iſt das Prisma ein Parallelepipe⸗ 
dum. Sind die Grundflaͤchen ſowohl als die Seiten⸗ 
flächen Quadrate, fo iſt der Koͤrper ein Cubus oder 
Würfel. Seine Seitenlinien ſtehen auf die Grund⸗ 
flachen ſenkrecht (171). Der Würfel dient gewoͤhn⸗ 
lich zur Aus rechnung des koͤrperlichen Inhalts. Zur 
Seite deſſelben wird die fange genommen, welche zur 
Ausmeſſung der Linien gebraucht iſt. Iſt dieſe Länge 
ein Zoll, fo heißt der Wuͤrfel, der zur Einheit fuͤr die 
Körper dient, ein Cubiczoll; iſt jene ein Fuß, eine 
Nuthe, eine Meile, ſo heißt dieſer ein An biefuß, eine 
Cubieruthe, eine Cubiemeile. 


186. Es ſey ABCD EFO (Fig. 49.) ein ſelk⸗ 
rechtes Parallelepipedum, deſſen Grundflaͤchen Rechts 
ecke find. Man theile die Höhe CA, und die Seiten 
CD, Dp der einen Grundflaͤche in gleiche Theile, und 
führe durch die Theilungspuncte der Höhe parallele 
Schnitte mit den Grundflaͤchen. Dieſe Schnitte find 
ſich alle gleich und aͤhnlich (183). Die Grundfläche 
wird durch die Parallelen, welche mit den Seitenlinien 
gezogen werden, in ſo viele Quadrate getheilt, als das 
Product der Zahlen, die die Seitenlinien ausdruͤcken, 

Eins 
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Eins enthält. Folglich find eben ſo viel Wuͤrfel, de 
ren Seite die angenommene Einheit fir die Langen iſt, 
zwiſchen je zwey naͤchſten Schnitten enthalten, und in 
allen Segmenten, oder in dem Parallelepipedum, ſo 
viele, als das Product aus der Höhe in das Produet 
der beiden Seitenlinien der Grundflaͤche Eins enthält" 

3. E. Die Seitenlinien der Grundfläche ſeyn 6 
und 5 Zoll, die Hoͤhe 5 Zoll, ir ift der Inhalt des 
Körpers 150 Cubiczoll. 


187. Man laſſe die Grundfläche des Parallel: 
epipedum (Fig. 49.) und die Höhe unverändert, nei⸗ 
ge aber die Seitenlinien als AC, BD, Gh gegen die 
Grundflaͤche, daß der Körper ABCDEFG (Fig. 50.0 
entſteht, ſo iſt dieſer jenem dem Inhalte nach gleich. — 
Denn man verſchiebe die Segmente, worin man jenes 
Parallelepipedum eingetheilt hat, alle auf gleiche Art, 
fo entſteht daraus ein Koͤrper mit Abſaͤtzen wie an eis 
ner Treppe, der dem Parallelepipedum gleich bleibt. 
Den Linien durch die Ecken der Stufen gebe man die— 
ſelbe Lage, wie den Seitenlinien des Parallelepipedum 
(Fig. 50.). Vermehrt man die Anzahl der Segmen⸗ 
te, fo werden die Stufen immer ſchmaͤler und es naͤ⸗ 
hert ſich dieſer treppenfoͤrmige Koͤrper, der immer den⸗ 
ſelbigen Inhalt behaͤlt, immer mehr dem ſchiefen Pa⸗ 
rallelepipedum (Fig. 50.), welches daher dem recht⸗ 
winklichten (Fig. 49.) gleich iſt. 

188. Man verwandle das Rechteck ABG, das 
dem Parallelepipedum (Fig. 50.) zur Grundfläche 
dient, in jede andere beliebige geradlinichte Figur 
gleichen Inhalts, ABCDE (Fig. 5 1), errichte dar⸗ 
über ein Prisma von derſelben Hoͤhe, deſſen Seitenli⸗ 
nien dieſelbe Lage gegen die Grundflaͤche haben, wie in 
(Fig. 50.), ſo iſt dieſes Prisma dem Parallelepipe⸗ 
dum gleich. — Denn die Verwandlung der Grundflaͤche 

in 
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in eine andere, gleich große, iſt anzuſehen, als eine 
Zerſchneidung in gleiche und aͤhnliche Theile, und neue 
Zuſammenſetzung derſelben. Auf dieſelbe Art wird das 
Prisma zerſchnitten und wieder zuſammengeſetzt, bleibt 
alſo der Groͤße nach unverändert, 

189. Alſo find Prismen, die gleiche Grund⸗ 
flächen (wenn ſie auch krummlinicht find) und gleiche 
Hoͤhe haben, gleichen koͤrperlichen Inhalts. 


190. Jedes Prisma wird daher ausgesbukt 
durch das Product aus der Grundfläche in die Höhe; 
weil jedes ſenkrechte Parallelepipedum, deſſen Grund⸗ 
flaͤchen Rechtecke find, durch dieſes Product ausge⸗ 
druckt wird (186), jedes Prisma aber in ein ſolches 
verwandelt werden kann, wenn man die Grundflaͤche 
in ein Rechteck verwandelt, und die Seitenlinien ſenk⸗ 
recht auf die Grundfläche ſetzt, ohne die Höhe zu ver⸗ 
andern. Man erinnere ſich aber, daß bey dieſer Mul⸗ 
tiplication einer Flaͤche in eine Linie die Flaͤche durch 
eine Zahl dargeſtellt wird, welche die darin enthalte⸗ 
nen Quadrate angiebt, daß die Hoͤhe ebenfalls eine 
bloße Zahl iſt, und daß das Product alſo auch eine 
Zahl iſt, welche anzeigt, wie vielmahl der zur Ein⸗ 
heit angenommene Wuͤrfel in dem Koͤrper ſtecke. 


191. Zwey Prismen, die einerley Grundfläche 
haben, verhalten ſich wie ihre Hoͤhen, naͤmlich wie die 
Anzahl der gleichen Segmente. Haben fie einerley 
Hoͤhe, ſo verhalten ſie ſich wie die Grundflaͤchen, naͤm⸗ 
lich wie die Anzahl der gleichen Theile dieſer Grundflaͤche. 
Sind Höhen und Grundflächen ungleich, fo wird ihr 
Verhaͤltniß zuſammengeſetzt aus dem Verhaͤltniſſe der 
Grundflaͤchen und der Höhen wie in (ro). Man be 
zeichne die Prismen durch P und p, ihre Grundflaͤchen 
durch G, g, ihre Hoͤhen durch H, h, und drucke G, 
8 H, h durch Zahlen aus, ſo iſt P: PG H: g h 

(roo). 
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(Too). Iſt nun p der angenommene Wuͤrfel, ſo iſt 
R= fuͤr die Flachen, h r fuͤr die fangen, und 
p= fuͤr die Körper, alſo g * enn FG 
H, wie in (190), 

192. Erkl. Aehnliche Prismen ind ſolche, de⸗ 
ren Grundflächen ähnliche Figuren find, deren Höhen 
ſich wie die gleichnamigen Seiten der Grundflaͤchen 
verhalten, und deren Seitenlinien einerley Lage gegen 
die Grundfläche haben. So iſt das rechtwinklichte Pa⸗ 
rallelepipedum abedefg (Fig. 52.) dem (Fig. 49.) 
ähnlich. Die Seitenlinien find hier zugleich die Hoͤ⸗ 
hen. Die Grundflaͤchen, als ähnliche Figuren, ver⸗ 
halten ſich wie die Quadrate der gleichnamigen Seiten 
AB: ab (126), dieſe wie die Höhen AC: ae, alſo die 
Grundflaͤchen auch wie die Quadrate der Höhen 
(12 f. II.). Daher iſt das zuſammengeſetzte Verhaͤlt⸗ 
niß der Grundflaͤchen G:g und der Höhen H:h, das 
aus den Quadraten der Höhen H. H: h. h 5 den 
Höhen ſelbſt H: h zuſammengeſetzte, oder das Verhaͤlt⸗ 
niß der Würfel von H und h (100), 3. E. wenn 
AC 2 ac, ſo iſt das Parallelepipedum AP acht 
mahl fo groß als das af. Wäre AC = 3. ac; ſo wär 
re jenes 27 mahl ſo groß als dieſes. 

193. Überhaupt verhalten ſich aͤhnliche Koͤrper 
wie die Würfel der an ihnen auf eine ähnliche Art ges 
zogenen Linien, als der gleichnamigen Seiten ihrer 
Grundflaͤchen oder der Hoͤhen. Oder, ſie ſtehen in 
dem triplicirten Verhaͤltniſſe dieſer Linien (vergl. 12 5). 


194. Wuͤrfel, als rechtwinklichte Parallelepi⸗ 
peda, deren Seiten gleich ſind, verhalten ſich wie die 
Cubi der Zahlen, wodurch die Seiten ausgedruckt wer⸗ 
den. Z. E. Ein Fuß ſey 10 Zoll, fo iſt 1 Cubiefuß 
1000 Cubiczoll. Hält jener 12 Zoll, ſo iſt 1 Eu: 
biefuß == 21728 Cub. Zoll. Eine Cubieruthe iſt 4096 

Cub. 
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Cub. Fuß, wenn die Ruthe 16 Fuß haͤlt. Eine Cu⸗ 
biemeile enthält 8 Billionen Cubiefuß, die Meile zu 
20000 Fuß ses Alle Würfel find ähnliche 
Körper, 

195. Grit. Ein Cylinder oder eine Walze ift 
ein Koͤrper, der zwiſchen zwey gleichen und parallelen 
Kreiſen DEH, CFG (Fig. 53.) und einer krummen 
an dieſe Kreiſe gelegten Flaͤche enthalten iſt. Die Linie 
AB von dem Mittelpuncte des einen zu dem des andern 
heißt die Axe. Steht dieſe ſenkrecht auf die Grund⸗ 
flächen, 175 iſt der Cylinder ein ſenkrechter, ſonſt ein 
ſchiefer. Die geraden Linien DC, Eb, welche durch ei⸗ 
nen Punct des Umfanges der Grundflͤchen parallel mit 
dieſer Axe gezogen werden, fallen ganz in die krumme 
Oberflache. Iſt der Cylinder ein ſenkrechter, fo kann 
man ihn durch die Umdrehung eines Rechtecks um ei⸗ 
ne Seitenlinie entſtehen laſſen. 

196. Der Cylinder macht mit den Prismen ein 
Geſchlecht aus. Die Grundflaͤchen ſind gleich und par⸗ 
allel. Die Seitenlinien, wie DC; EP, ſind unzaͤh⸗ 
lig, alle ſich parallel. Wenn man über einem regu⸗ 
laͤren Vielecke ein Prisma errichtet, und die Anzahl 
der Seiten immer fort vermehrt, ſo naͤhert es ſich im⸗ 
mer mehr einem Cylinder. 

107. Ein Cylinder wird daher auch durch das 
Product aus der Baſis oder Grundflaͤche in die Höhe 
ausgedruckt, 


3. E. Der Durchmeſſer der Grundfläche ſey 8 

Zoll, die Höhe roo Zoll. So iſt die Grundflaͤche 

50,26 Quadratzoll (165), dieſe mit der Hoͤhe multi⸗ 

plicirt giebt zum Inhalt 3026 Cubiczoll, das iſt 5 
Cub. Fuß, 26 Cub. Zoll Decimalmaaf. 

198. Zum Ausmeſſen der Faͤſſer Gum Viſiren), 

auch bey Waſſerkuͤnſten, bedient man ſich eines Cylin⸗ 

ders 
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ders von beſtimmtem Inhalte zur Einheit. Die Hoͤhe 

wird auch zum Durchmeſſer genommen. Ein Berli⸗ 

ner Quart oder Maaß halte 64,273 Cubiczoll Rheinl. 

Duodec. Maaß. Wie groß muß der Durchmeſſer ei⸗ 

nes gleich hohen und dicken Cylinders dieſes Inhalts 

ſeyn? — Man nenne dieſen Durchmeſſer d., ſo iſt 

0,7854 dd % d der Inhalt des Cylinders = 64,213, 

Folglich muß man 64,213 mit 0,7854 dividiren, und 

aus dem Quotienten die Cubicwurzel ziehen. Der 

Quotient iſt 81,758, und die Cubiewurzel 4,34 Zoll, 
der geſuchte Durchmeſſer oder die Hoͤhe des 7 
ders. 

In fo fern man ein Faß als einen Cylinder be: 
trachtet, meſſe man mit dieſer Laͤnge, als Einheit, den 
Durchmeſſer des Bodens. Quadrirt man die Zahl, 
welche dieſen Durchmeſſer ausdruͤckt, ſo hat man die 
Flaͤche des Bodens durch die Grundfläche jenes Cylin⸗ 
ders ausgedruckt (163). Oder man bedient ſich noch 
lieber des Quadrat-Maaßſtabes (rar) wo man AB 
(Fig. 33.) = 4,34 Zoll nimmt. Die gefundene 
Groͤße des Bodens multiplieirt man mit der Hoͤhe des 
Faſſes, die auch durch die obige Einheit gemeſſen wird, 
ſo iſt der Inhalt, ohne die Ausbauchung, in Quartie⸗ 
ren gefunden. 


199. Erkl. Wenn man von einem Puncte A 
außer der Ebene einer Figur, wie BCE (Fig. 54.) 
an die Ecken derſelben die geraden Linien AB, AC, &e. 
zieht, ſo entſteht dadurch eine Pyramide, ein Koͤr⸗ 
per, der zwiſchen den Dreyecken ABC, ACD &c, 
und der Grundfläche BCDE eingeſchloſſen iſt. Die 
Pyramiden werden nach der Anzahl der Seitenflaͤchen 
benamt, deren ſo viele ſind als Seitenlinien in der 
Grundflaͤche. — Das Perpendikel von der Spitze A 
auf die Grundfläche heißt die Höhe, 

- 200, 
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200. Wenn eine Pyramide parallel mit der 
Grundfläche durchſchnitten wird, fo iſt der Schnitt der 
Grundfläche ahnlich. — Der Schnitt ſey bede; ſo 
iſt be parallel mit BC, weil beide in einer Ebene ABC 
liegen, und nicht zuſammenſtoßen, da die beiden Ebe⸗ 
nen es nicht thun. Eben ſo iſt ed parallel mit CD, 
und fo ringsherum. Der Winkel bed iſt gleich dem 
BCD (179), und fo die ubrigen nach der Reihe. Es 
verhält ſich ferner 6C n be = A ac (73), und 
CD : ed = ACzac, alſo BC; be D: ed oder 
BC: CDSbezed, und fo rings herum. Folglich 
find die Figuren BCDE , bede ühnlich (76). | 

201. Es ſeyn AF, Af die Höhen beider Pyra⸗ 
miden ABCD, abed. Man ziehe FC, fe, ſo find 
die Dreyecke AFC, Afe ahnlich, und AF: Af 
AC: Ac BC: be, oder die Höhen verhalten ſich 
wie zwey gleichnamige Seiten der 10 8 7 Wa 
flachen BCDE, bede. 

2 02. Die ähnlichen Grundflaͤchen Lerbaben ſich 
wie die Quadrate ihrer gleichnamigen Seiten (126), 
alſo auch wie die Quadrate der Hoͤhen, da dieſe ſich 
wie die gleichnamigen Seiten der Schnitte ER 
(125. II.). - 

203. Man verwandle die Pyramide ABCDE 
(Fig. 54.) in eine andere ABCDEF (Fig. 55.), 
deren Grundfläche der Grundfläche jener in Abſicht auf 
den Inhalt gleich iſt, und gebe dieſer dieſelbe Höhe mit 
jener, ſo ſind die Pyramiden gleich. — Denn man 
fuͤhre in beiden Pyramiden, in gleicher Entfernung 
Af, Ag von der Spitze, die mit der Grundflaͤche pa⸗ 
rallelen Schnitte, bede, bedef Beide find den 
Grundflaͤchen ähnlich, und verhalten ſich zu ihnen wie 
die Quadrate von Af und AF oder Ag und AG, Es 
iſt daher BCDE : bede = BC DEF: bedef. Da die 
Kluͤgels Encyel. 2, Th. J vor⸗ 
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vorhergehenden Glieder gleich ſind, ſo ſind die nach⸗ 
folgenden Glieder auch gleich, oder die Schnitte in 
derſelben Höhe find gleich. Nun zerfaͤle man durch 
ſolche Schnitte beide Pyramiden in eine gleiche Menge 
gleich hoher Segmente. Die Grundflächen dieſer Seg⸗ 
mente ſind gleich. Anſtatt dieſer nach der Spitze der 
Pyramide hin ſich verengernden Segmente ſetze man 
(nach Art der Agyptiſchen Pyramiden) prismatiſche, 
deren Grundflaͤchen der untern Grundfläche jener 
Segmente gleich ſind. Nun ſind in den beiden Stu⸗ 
fenpyramiden die Prismen, deren Abſtand von der 
Spitze derſelbe iſt, ſich gleich; daher ſind dieſe Pyra⸗ 
miden ſelbſt gleich. Je groͤßer die Menge der Stufen 
und je kleiner die Höhe derſelben iſt, deſto mehr naͤ⸗ 
hern ſich die beiden Stufenpyramiden den beiden geo⸗ 
metriſchen, bleiben ſich aber einander immer gleich. 
Daher muͤſſen ihre Graͤnzen, die geometriſchen t 
miden, ſich auch gleich ſeyn. 


204. In dem dreyeckigen Prisma ABC DEF 
(Fig. 56.) führe man einen Schnitt von der Ecke A 
nach der gegenüber liegenden Seite CD der Grundflaͤ⸗ 
che BCD, und ſondere dadurch die dreyeckige Pyrami⸗ 
de ABCD ab. Die übrig bleibende viereckige Pyra⸗ 
mide ACD EF theile man durch den Schnitt ACE, der 
durch die Diagonale CE der Grundflaͤche geht, in zwey 
Pyramiden ACF E, ACDE. Dieſe beiden find gleich 
(203). An der Pyramide Ac PE kann APE anſtatt 
CFE zur Vaſis genommen werden, wodurch C die 
Spitze wird. Run haben CAFE und ABCD einerley 

Grundflaͤchen und Höhen, und find daher gleich. Folg⸗ 

lich zerfaͤllt das drepeckige Prisma in drey Rei Py⸗ 

ramiden. 


205. Jede dreyeckige Pyramide at alſo der dritte 
Theil eines Prisma, das einerley Grundflaͤche und 
Hoͤhe 


Die Geometrie. 131 


Höhe mit ihr hat. — Jede vieleckige läßt ſich in ſo⸗ 
viele dreyeckige zerlegen, als die Grundflaͤche in Drey⸗ 
ecke. Daher iſt auch jede vieleckige Pyramide der dritte 
Theil eines Prisma, das gleiche Grundfläche und Höhe 
mit ihr hat. f 1 

206. Der Inhalt einer Pyramide iſt daher der 
dritte Theil von dem Producte aus der Grundfläche in 
die Höhe (vergl. 190), 3. E. die Grundfläche ſey ein 
Rechteck, deſſen Seiten 8 und 10 Zoll find, die Höhe 
ſey 12 Zoll, fo ift der Inhalt 320 Cubiczoll. 

207. Es ſey BCDE (Fig. 57.) ein Kreis, aus 
ßer deſſen Ebene ein Punct A; man laſſe durch A eine 
Linie AB an dem Kreiſe ſich herum bewegen, fo bes 
ſchreibt dieſe Linie die krumme Oberfläche eines Kegels, 
deſſen Grundflaͤche der Kreis iſt. Die Linie von A nach 
dem Mittelpuncte F ift die Axe des Kegels. Steht 
fie ſenkrecht auf die Kreisfläche, fo ift der Kegel ein 
ſenkrechter, ſonſt ein ſchiefer. Die Linie von 
A nach einem Puncte des Umfanges, AB, AC, AD, 
Ak find Seitenlinien. Der Kegel macht mit den 
Pyramiden ein Geſchlecht aus, als die Graͤnze der 
vielſeitigen mit regulaͤren Grundflaͤchen. 

208. Wenn ein Kegel mit der Grundflaͤche pa⸗ 
rallel durchſchnitten wird, ſo iſt der Durchſchnitt bede 
ein Kreis, deſſen Mittelpunct der Punct k iſt, wo die 
Axe Af den Schnitt trifft. — Denn man nehme, wie 
man will, in dem Kegel die Dreyecke AFB, AFC, 
AFD, welche von dem Schnitte in bk, cf, df getrof⸗ 
fen werden. Es verhält ſich, wegen des Parallelismus, 
AF: Af = FB: fbi=FC:fe—=FD:fd., Da nun 
die vorhergehenden Glieder FB, FC, FD gleich find, 
fo find es auch die folgenden, kb, ke, fd. Alſo lie⸗ 
gen die Puncte b, e, d in einem Kreiſe um k, und 
ſo auch jede andere Puncte des Schnittes. 

n 209. 
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209. Dieſe Schnitte verhalten ſich wie die Qua⸗ 
drate ihrer Halbmeſſer (163), das iſt, weil die Halb— 
meſſer ſich wie die Entfernungen von der Spitze ver⸗ 
halten, wie die Quadrate dieſer Entfernungen. Ein 
Kegel und eine Pyramide, die bey einerley Hoͤhe glei⸗ 
che Grundflaͤchen haben, find ſich gleich, weil ihre 
mit der Grundflaͤche parallelen Schnitte in gleichen Ent⸗ 
fernungen von der Spitze gleich ſind, wie an den Py⸗ 
ramiden (203). 

210. Ein Kegel wird alſo auch durch den drit⸗ 
ten Theil des Products aus der Grundflaͤche in die 
Hoͤhe ausgedruckt. Oder: er iſt der dritte Theil eines 
Cylinders, der mit ihm dieſelbe Grundfläche und Hoͤ⸗ 
he hat. 

211. Erkl. Eine Kugel (Fig. 58.) wird be⸗ 
ſchrieben, indem ein Halbkreis ADB ſich um den 
Durchmeſſer AB herum Weste bis er wieder in die⸗ 
ſelbe Lage koͤmmt. a 

2212. Daher haben alle Puncte der Oberflaͤche 
einer Kugel gleichen Abſtand vom Mittelpuncte C. — 
Daher iſt jeder Schnitt der Kugel durch den Mittel⸗ 
punct, wie AGBF, ein Kreis, deſſen Durchmeſſer AB 
iſt. — Auch halbiren ſich zwey ſolche Kreiſe, wie 
AGBFA, DFEGD einander, weil der Mittelpunet 
C in beiden, alſo in ihrem Durchſchnitte Gb liegt, wel⸗ 
cher daher ein Durchmeſſer iſt, der ſowol 228 einen 
als den andern Kreis halbirt. 

213. Erkl. Man ziehe die Chorde HI auf AB 
ſenkrecht, fo beſchreibt dieſe, indem ADB ſich um AB 
dreht, einen kleinern Kreis H LIE, deſſen Durchmeſ⸗ 
fer HI. Kreiſe wie HL nennt man Parallelkreiſe, 
in Beziehung auf den großen Kreis DFEGD durch den 
Mittelpunct, deſſen Durchmeſſer DE auf AB auch 
ſenkrecht iſt. Die Puncte A, B find die Pole aller 

die⸗ 


Die Geometrie. 133 


diefer Kreiſe. Sie find von allen Puncten des Um⸗ 
fanges eines jeden gleich weit entfernt. Auf der Ku⸗ 
gel uͤberhaupt kann man je zwey dem Durchmeſſer nach 
entgegengeſetzte Puncte als Pole anſehen. Auf der 
Erde ſind es zwey beſtimmte, die Endpuncte des Durch⸗ 
meſſers, um welche fie fich dreht. Hier heißt der gro⸗ 


ße Kreis DFEGD der Aquator; der Halbkreis AL EFB 


der Meridian des Punctes L; der Bogen LF die Breite 
des Ortes L, und der Bogen DP die Laͤnge von ei⸗ 
nem angenommenen Meridian ADB. Dieſer Bogen 
mißt den Winkel DCF, welchen die beiden Meridiane 
machen (168). 

a 214. Jeder Schnitt durch die Kugel iſt ein 
Kreis. — Es ſey HLIH der Schnitt. Man ziehe 
den Durchmeſſer AKB ſenkrecht auf des Schnittes 
Ebene, und laſſe die Kugel durch die Umdrehung ei⸗ 
nes Kreiſes AHBIA um AB entſtehen, fo beſchreibt 
die Linie HKI in dem Schnitte einen Kreis, den 
Durchſchnitt der Kugel mit der ſchneidenden Ebene. 


215. Erkl. Ein Kreis durch den Mittelpunet 
heißt ein groͤßter Kreis, jeder andre ein kleinerer 
Kreis. Die Vogen dreyer groͤßten Kreiſe auf der 
Kugelflaͤche, die keinen gemeinſchaftlichen Durchmeſſer 
haben, bilden ein ſphaͤriſches Dreyeck, worin aus drey 
Beſtimmungen, Winkeln oder Seiten, die übrigen 
fich ergeben. 

216. Eine Kugel iſt Zweydrittel eines Cylinders, 
deſſen Durchmeſſer und Hoͤhe dem Durchmeſſer der Ku⸗ 
gel gleich ſind. i 

217. Die Oberfläche einer Kugel ift viermahl fo 
groß als die Fläche eines ihrer größten Kreiſe. 

Oder: ſie iſt ſo groß als die krumme Oberflaͤche 
des ER (216), wovon fie Zweydrittheil ift. 


J 3 Die 


\ 
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Die Beweiſe dieſer beiden ſehr wichtigen und 
ſchoͤnen Saͤtze gehoͤren eigentlich in die hoͤhere Mathe⸗ 
matik. Man trifft ſie in den meiſten Handbuͤchern mit 
mehrerer oder geringerer Schaͤrfe an. 


228. Den Inhalt und die Oberfläche der Erde 
zu finden, wenn ihr Umfang 18 mahl 360 Meilen ge⸗ 
ſetzt wird. — Man ſuche zuerſt den Durchmeſſer aus 
dem Umfange (164). Er iſt 1718,87338 Meilen. 
Zu der folgenden Rechnung braucht man die Deecimal⸗ 
theile. Multiplicirt man denſelben mit dem vierten 
Theile des Umfanges, ſo hat man die Flaͤche eines 
größten Kreiſes (165), und dieſer viermahl genome 
men iſt die Oberflaͤche der Erde, naͤmlich 9281916 
geographiſche Quadratmeilen. 

Die Flaͤche eines großen Kreiſes iſt 2320479 
Quadratmeilen. Durch die Multiplication dieſer Flaͤ⸗ 
che mit dem Diameter erhaͤlt man den Inhalt eines 
Cylinders, 3988609714 Cubicmeilen, wovon J der 
Inhalt der Erde find, naͤmlich 2659 Millionen Eubics 
meilen. 


219. Kugeln verhalten ſich wie die Wuͤrfel ih⸗ 
rer Durchmeſſer. — Denn ſie verhalten ſich wie die 
Producte aus den Flaͤchen ihrer groͤßten Kreiſe in die 
Durchmeſſer, das iſt, wie die Producte aus den Qua⸗ 
draten der Durchmeſſer in dieſe ſelbſt, oder wie die 
Wuͤrfel derſelben. Z. E. Es ſey der Durchmeſſer der 
Sonne 111 mahl größer als der Durchmeſſer der Er⸗ 
de, ſo iſt die Sonne dem koͤrperlichen Raume nach 
1367631 mahl größer als die Erde. Es verhalten 
ſich der Durchmeſſer der Erde und des Mondes wie 
1000: 273, fo verhalten ſich ihre Förperlichen Raͤu⸗ 
me wie 1000 Millionen zu 20346417 oder beynahe 
wie 50:1. f 


220. 
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220, Die Oberflächen aber verhalten ſich wie die 
Quadrate der Durchmeſſer. Die Oberflaͤche der Sonne 
iſt 12321 mahl groͤßer als die der Erde, und dieſe letz⸗ 
tere iſt em: = er größer als die des Mondes. 


VII: Sie Teigonometrie. 


3 ‚Die T Trigonometrie lehrt aus den bekanſ⸗ 
ten Größen an einem Dreyecke die unbekannten 5 wel⸗ 
che durch jene beſtimmt werden, durch Rechnung 
finden. Die ebene Trigonomettie beſchaͤfftigt ſich mit 
ebenen gekadlinichten Dreyecken, die ſphaͤriſche mit 
Kugeldrehecken (215). Sonſt enthält fie Rod eine 
Menge Lehren über die Verbindung der Winkel und der 
davon abhaͤngenden Linien 

222. Erkl. In dem Kreiſe AGBF (Fig. 59.) 
laſſe man von einem Puncte des Umfanges E auf den 
Durchmeſſer AB das Perpendikel ED; dieſes heißt der 
Sinus des Bogens Ak oder des Winkels ACE am 
Mittelpuncte C, fuͤr den angenommenen Halbmeſſer 
AC. — Das Segment DC heißt der Coſinus eben 
dieſes Bogens oder Winkels. Es iſt der Sinus des 
Complements EG zum Quadranten, oder des Winkels 
ECG, als des Complements zum Rechten, wenn man 
GC ſenkrecht auf AB, und auf dieſe EH ſenkrecht 
zieht. — Zieht man durch den Endpunet des Durch⸗ 
meſſers A auf AC die ſenkrechte AL, d. i. eine beruͤh⸗ 
rende in A (134), welche von EC in I geſchnitten 
wird, fo heißt Al die Tangente von Ak oder ACE. 
Das Perpendikel KG auf CG in 6, zwiſchen G und 
der Linie CEK, iſt die Cotangente von AE oder 
ACE. — Die Linie CI heißt die Secante, CK die 
Coſecante. 

Weil die Bogen oder Winkel nicht wohl unmit⸗ 
telbar mit den Linien in Verbindung gebracht werden 

J koͤnnen, 
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koͤnnen, fo bedient man ſich diefet trigonometriſchen 
Linien, um dadurch mittelbar aus den Winkeln einer 
Figur die davon abhängenden Linien, und aus Rn 
jene zu beſtimmen. u SEEN 

223. Die Groͤße dieſer emen, bey en 
et ACE, hängt von der Größe. des Halbmeſſers 

Aber das Verhaͤltniß derſelben zum Halb meſſer 
Me für denſelben Halbmeſſer, ungeaͤndert, der 
Halbmeſſer mag groß oder klein ſeyn, durch eine gro⸗ 
ße oder kleine Zahl ausgedruckt werden. Die Drey⸗ 
ecke CDE oder ACI bleiben ſich ahnlich, wie man auch 
CE oder AC verändern mag, wenn nur der Winkel 
C derſelbe bleibt. 

22 4. Der Sinus waͤchſt mit dem An, aber 
nicht gleichmaͤßig, ſondern immer langſamer, bis die⸗ 
ſer ein Quadrant wird. Alsdenn iſt der Sinus sc 
dem Halbmeſſer gleich, und heißt daher auch der Si⸗ 
nus totus. Fuͤr großere Bogen nimmt der Sinus 
wieder ab, und wird Null, wenn der Bogen der Halb: 
kreis, oder der Winkel zwey Rechten gleich iſt. Der 
Winkel ACL, der das Complement des ACE zu zwey 
Rechten iſt, hat denſelben Sinus LM, wie ACE, 
Es iſt alsdenn naͤmlich LCM S ECD. Ein und der⸗ 
ſelbe Sinus gehoͤrt alſo immer zu zwey Bogen, die zu⸗ 
ſammen den Halbkreis ausmachen, oder zu zwey Win⸗ 
keln, deren Summe zwey Rechte iſt, ſo wie man den 
Winkel zweyer Linien, durch welchen der Rebenwinkel 
man will, angeben kann. 

22 5. Der Coſinus ift dem Halbmeſſer gleich, 
wenn der Winkel null iſt; er nimmt ab, ſo wie der 
Winkel waͤchſt; iſt null, wenn dieſer ein Rechter iſt, 

und nimmt wieder zu, wenn der Winkel ſtumpf wird. 
Aber die entgegengeſetzte Lage unterſcheidet die in Ab⸗ 

ſicht auf die Größe gleichen Coſinus der Rebenwinkel. 
f 5 226. 
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226. Die Tangente waͤchſt mit dem Winkel, 
aber immer ſchneller, und iſt fuͤr den rechten Winkel 
größer als jede Große, die ſich angeben laßt, oder 
unendlich groß, weil die Beruͤhrungslinie in A mit 
GE parallel iſt. Die Tangente eines ſtumpfen Win⸗ 
kels fällt unterhalb AB, und ſchneidet den Schenkel 
C auf der ruͤckwaͤrts genommenen Verlaͤngerung Ci 
in i. Die Tangenten der Nebenwinkel ſind gleich, n 
entgegengeſetzt. 


227. Ein Sinus ED iſt die Hälfte der Chorde 
EF des Winkels ECF, der doppelt ſo groß iſt als der 
Winkel des, inus. eta fiehet man, wie einige 
Sinus haben berechnet werden koͤnnen, naͤmlich aus 
den Seiten der regulären Vielecke, die ſich gevmetriſch 
zeichnen, und daher auch berechnen laſſen (1 86). Aus 
dieſen kann man die Sinus derjenigen Winkel. berech⸗ 
nen, welche die Summe oder Differenz je zweyer aus 
jenen ſind. Auf dieſe Art erhaͤlt man immer mehrere, 
freylich noch auf eine ſehr muͤhſame Art. Die neuere 
Mathematik hat Abkuͤrzungen der Rechnung gefunden, 
aber lange nachher, nachdem der Canon der Sinus 
und Tangenten auf die muͤhſamſte Art berechnet war. 
Es iſt hier eben ſo gegangen, wie bey der Berechnung 
der Logarithmen. 


228. Aus dem Sinus berechnet man vermittelſt 
des Pythagoraͤiſchen Lehrſatzes den Coſinus. — Der 
Coſinus (DC) verhält ſich zum Sinus (ED) wie der 
Radius (AC) zur Tangente Al, und die Tangente 
(al) zum Radius (AC) wie der Radius (CG) zur 

Cotangente GK. Denn die Dreyecke ACI, GK C find 
aͤhnlich. Solchergeſtalt braucht man nur die Sinus 
bis 45 Grad zu wiſſen, um die Sinus bis zum goſten 
und alle Tangenten zu berechnen. 


ce 


8 229. 


138 Die Geometrie. 


229. In den gewöhnlichen Tafeln enthält der 
Radius 10 Millionen Theile, und die Sinus und Tan⸗ 
genten find in diefen Theilen angegeben. Z. E. Der 
Sinus von 53 10% enthält 8003827 ſolcher Theile, 
der Coſinus 8994893, die Tangente 13351075, die 
Cotangente 7490033. Die Coſinus pflegen den Si⸗ 
nus, ſo wie die Cotangenten den Tangenten gegenuͤber 
geſetzt zu werden. Auch ſind die Logarithmen dieſer 
Zahlen beygefuͤgt, deren Kennzifer man aber durch⸗ 
gehends um 3 vergrößert hat, damit der Logarithmus 
des Radius 10 wuͤrde, weil dieſer ſehr oft addirt und 
ſubtrahirt wird. Man kann den Halbmeſſer auch zehn, 
hundertmahl u. . f. kleiner nehmen, und hat alsdenn 
nur eben ſo viel Zifern von den Sinus und Tangenten 
abzuſchneiden, als dort Nullen. Man kann den Halbe 
meſſer auch zur Einheit nehmen, fo find die Sinus alle, 
und die Tangenten der Winkel unter 45 Grad eigenk⸗ 
liche Bruͤche. Dieſes pflegt in mathematiſchen Rech⸗ 
nungen häufig zu geſchehen. 

338. Durch Huͤlfe dieſer Tafeln kann man in 
einem rechtwinklichten Dreyecke ABC (Fig. 60.) aus 
zwey Groͤßen in demſelben das uͤbrige berechnen. Wir 
haben nämlich folgende Proportionen, wor den Ra⸗ 
dius oder Sinus totus bedeutet, 

BCO: AC r: ſin B 

BC: AB r: ſin C r: coſB 

AB: AC r tang B 

AC: AB r: fang Cr: cot B 
3. E. Es ſey BC — 324; AC 295, man ſucht 
B. Hier muß das Verhaͤltniß 324: 298 in ein an⸗ 
dres verwandelt werden, deſſen erſtes Glied 10 Mil: 
lionen ift. Folglich muß man 295 mit ro Millionen 
multipliciren; und durch 324 dividiren, welches 
9104938 für den fin B giebt; daher B= 659 34° 
N iſt. 
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iſt. Die beiden letzten Zifern wenigſtens braucht man 
nicht zu ſuchen, wenn der Winkel nur in Minuten ver⸗ 
langt wird. Will man ſich der Logarithmen a 
fo ſteht die Rechnung wie folget: 
Ir -+- 1295 12, 4698220 
1324 2,5105450 ö 


9,9592770 j 
Dieſer Logarithme unter der Rubrik Tag Sin. aufges 
ſucht findet ſich naͤchſtens bey 65 34% 7929 


Es ſey AB = 134: AC D 295, man ſucht 

den Winkel B. Hier wird die Zahl 295 mit 10 Mill. 

multiplieirt, und durch 134 dividirt, um die Tan⸗ 

gente von B zu erhalten. e der e 
folgendermaaßen: 1 

12-1295 — 12,4698220 
11343 271221048 

10, 3427172 

Dieſer findet ſich unter den Log. Tang. ders bey 

65° 34°. 


Wenn das Verhaͤltniß der Hypotenuſe zur Ka⸗ 
thete gegeben oder geſucht wird, ſo gebraucht man die 
Sinus; iſt das Verhaͤltniß der Katheten das gegebene 
oder geſuchte, die Tangenten. 


231. In jedem Dreyecke verhalten ſich die Geis 
ten, wie die Sinus der gegenuͤber liegenden Winkel. 


Es werde um das Dreyeck ABC (Fig. 61.) ein 

Kreis aus dem Mittelpuncte D beſchrieben, fo iſt AB 
doppelt ſo groß als der Sinus des halben Centriwin⸗ 
kels ADB (227), das ift, des Winkels ACB (137) 
für den Radius AD oder BD. Eben fo ift BC dop⸗ 
pelt fo groß als der Sinus des halben e 
> 


107 
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BDC, das if; des Winkels BAC; folglich iſt 
ZAB: 4 BC —fin C: fin A, oder } 

AB: BC — fin C: fin A. 
desgleichen 

BC: AC D ſin A: ſin B, und 

AB: AC D ſin C: ſin B 
Auf dieſem einfachen Satze beruht die ganze Trigono⸗ 
metrie, und die Ausmeſſung des Himmels und der 
Erde. g 
8 232° Ekempel. Es ſey in dem Dreyecke ABC 
Fig. Gain 738; A 1 52% B 
24’ man al. AC finden. Zuerſt iſt C = 1809 — A 
B 49 440 Ferner fin C: ſin B= AB: AC. 
Entweder verfaͤhrt man nach der Regel de Tri mit 
wirklicher Multiplication und Diviſion, oder Pe 
ſich bequemer der Logarithmen. 


log. 738 = 2,8680564 


N log. fin. 579 24° = 9,9255454 

85 7 127936018 

log. fin. 49° 44 = 9,8825499 
2359 1 7019 


Dieſen Logarithmen findet man unter den Logarithmen 
der Zahlen nächftens bey 815; wenn man der Kenn⸗ 
zifer 1 leihet, naͤchſtens bey 8 14,8. Es iſt alſo Ac 
8 14,8; genauer 8 14,8017. 

233. Sind A und B zwey Orter auf der Erde, 
deren Entfernung man weiß, und man mißt die Win⸗ 
kel, welche die Linien nach einem dritten Orte C mit 
AB machen, ſo findet man hierdurch die Entfernung 
dieſes Orts von jedem der beiden andern. — Oder es 
ſeyn A und B zwey moͤglichſt entlegene Orter auf der 
Erde, deren Entfernung AB 0 der geraden Linie 

zwiſchen 
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zwiſchen beiden man wiſſe; man habe Mittel gefunden, 
die Winkel A, B der Linien nach dem Monde oder eis 
nem nicht zu ſehr entfernten Himmelskörper mit der 
Linie AB zu meſſen, ſo hat man die Entfernung des 
Himmelskörpers. — Oder es ſey A die Sonne, B die 
Erde, C ein Planet; man wiſſe aus der Beobachtung 
des Laufs der Sonne und des Planeten den Winkel A, 
ferner aus Beobachtung den Winkel B, ſo berechnet man 
daraus AC und BC, ſo fern AB entweder bekannt 
iſt, oder doch zum Maaßſtabe genommen wird. 


234. Aus zwey Seiten AB, AC und dem ein⸗ 
geſchloſſenen Winkel A die uͤbrigen Winkel zu berech⸗ 
nen, fage man: wie die Summe AB A zu ihrer 

Differenz AC— AB, ſo iſt die Tangente der halben 
Summe der beiden Winkel B und C zu der Tangente 
ihrer halben Differenz. Dieſe halbe Differenz zu der 
halben Summe addirt giebt den groͤßern Winkel, ab⸗ 
gezogen den kleinern. 

Grempel, Es ſey Au 7383 AC 815; 
A 132% 


AC = 815 | 179° 60° 

AB = 738 A= 72 ik 

ACHAB=1553 5 C=107° 8 

AC — AB — 77 268 ＋˙ C0) = 353 34 

log. tang. 53934. 1,1318483 ä 
19879947 = = 18864907 
12,0183390 


log. 1553 = 3,19 , , 
log. tang. 2 (B — C) 8,8271675 
Ser 3 50034 

2 B+O= 53 34 
B — 576 24340 
0 == 49 43 26 


Hiee⸗ 
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Hieraus findet man ferner die Seite BC durch die Pro⸗ 
portion (231). Den Beweis dieſes Verfahrens trifft 
man faſt in jedem Lehrbuche an. 

235. Oder man laſſe in dem Dreyecke ABC 
(Fig. 63.) auf die eine der bekannten Seiten das Per⸗ 
pendikel CD, und berechne in dem rechtwinklichten 
Dreyecke ACD die Seiten CD und AD durch die Pro⸗ 
portionen r: ſin A AC: CD, und r: co 
AC: AD (230); ziehe AD von AB ab, und ſuche 
den Winkel B durch die Proportion, BD: DC 
r tang. B (230), desgleichen die Seite BC durch die 
Proportion fin B: r CD: CB. Solchergeſtalt wer⸗ 
den alle Größen in dem Dreyecke bekannt. — Wenn 
das Perpendikel außerhalb des Dreyecks fällt, fo wird, 
wenn B ftumpf iſt, AB von AD abgezogen, und, wenn 
A ſtumpf iſt, AD zu AB addirt. 

236. Dieſe Rechnung koͤmmt auf dem Felde 
vor, wenn man die Entfernung zweyer Orter berech⸗ 
nen will, deren Entfernung von einem Standpuncte 
man durch die Rechnung in (232) gefunden hat; oder 
am Himmel, wenn man die Entfernungen der Erde, 
AB, und eines Planeten, CA, von der Sonne A, 
nebſt dem eingeſchloſſenen Winkel, berechnet hat, und 
daraus den Winkel B, oder den Abſtand des Planeten 
von der Sonne nach dem Winkel angeben will. 


237. Aus drey Seiten eines Dreyecks die Win⸗ 
kel zu berechnen, wird man in jedem Lehrbuche Anlei⸗ 
tung finden. Da der Fall ſelten vorkoͤmmt, fo übers 
gehe ich ihn. g 


IX. Das Feldmeſſen. 


238. Auf dem Felde hat man theils Linien, theils 
Winkel zu meſſen. 
Eine 
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Eine Linie abzuſtecken, ſetzt man in ihre End⸗ 
puncte ein Paar 5 bis 6 Fuß hohe Abſteckeſtaͤbe, die 
deswegen mit einer eiſernen Spitze verſehen ſind. Dieſe 
Linie zu verlängern, ſteckt man einen Stab jenſeits des 
einen dieſer beiden Staͤbe ſo ein, daß, wenn man das 
Auge hinter den andern bringt, man den dritten Stab 
vor jenem nicht ſehen koͤnne. Man muß zu dem En⸗ 
de die Abſteckeſtabe zum Durchſehen durchbohren laf 
ſen. Eben diefer Probe bedient man ſich, wenn man 
zwiſchen beiden Staͤben einen oder mehrere eingeſteckt 
hat, um bey dem Meſſen deſto leichter die gerade Linie 
halten zu koͤnnen. Daß die Stäbe lothrecht ſtehen 
muͤſſen, verſteht ſich. Aa 


Außer diefen Staͤben hat man noch Meßfahnen 
noͤthig, um die Puncte auf dem Felde in der Ferne 
ſichtbar machen zu koͤnnen; auch kleine Zeichenftäbe, 
um die Puncte, wohin das Ende der Kette oder Schuur / 
fällt, bezeichnen zu koͤnnen. 5 


H 


239. Zur Meſſung der Linien bedient man fi ch 

der Meßſtangen, der Meßketten, der Meßſchnuͤre. 
Die erſtern (1o, 12 oder 16 Fuß lang) geben viele 
Genauigkeit, aber foͤrdern die Arbeit nicht. Man 
muß neben ihnen die Schnur gebrauchen, um in der 
geraden Linie zu bleiben. — Die Meßkette iſt aus 
Gliedern von ſtarkem Eiſendrath, die durch Ringe von 
geſchlagenem Meſſing verbunden werden, zuſammen⸗ 
geſetzt. Durch den Gebrauch werden die Ringe aus⸗ 
geſchliffen, und die Glieder verbiegen ſich leicht. Bey 
unebenem Boden kruͤmmt fie ſich. — Die Meßſchnur 
veraͤndert ihre Lange durch Feuchtigkeit und Trockniß, 
dem man aber doch durch Kochen in Ol und durch Be⸗ 
ſtreichen mit Wachs ziemlich abhelfen kann. Sie kann 
ohne Unbequemlichkeit ſehr lang gemacht werden, und 
10 in dieſer Abſicht bequemer als die Meßkerte, die 
aber 
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aber doch vorgezogen wird. Auf der Meßſchnur muͤſ⸗ 
fen die Fuße und Ruthen kenntlich gemacht werden. 


240. Eine Linie zu meſſen, ſpannt man die 
Kette oder Schnur in derſelben ſo oft aus, als es an⸗ 
geht. Zwey Perſonen haben das Ende uͤber einen 
Stab, den Kettenſtab, mittelſt eines Ringes, ge⸗ 

ſteckt. Der vordere ſteckt da, wo fein Stab geſteckt. 
hat, bey dem Fortziehen der Kette, einen Zeichenſtab 
ein, welchen der nachfolgende zu ſich nimmt, wodurch 
die Zahl der ganzen Ketten ohne Irrthum bekannt 
wird. 

241. Die Laͤngen auf das Papier zu tragen ber 
dient man ſich gern des verjüngten Maaßſtabes. 
Man theilt eine Linie AB ( big. 64.) in eine beliebige 
Anzahl gleicher Theile, die in der Figur rheinlaͤndiſche 
Zolle find; den erſten dieſer Theile (unker Hand) in 
zehn gleiche Theile. Hiemit kann man ſchon oft zu⸗ 
frieden ſeyn. Um dieſe Theile wieder ohne Verwir⸗ 
rung einzutheilen, zieht man eine parallele CD mit 
AB, und theilt den Abſtand 40 in zehn gleiche Thei⸗ 
le, zieht durch die Theilungspuncte die parallelen mit 
AB, und durch die Endpuncte der großen Abtheilun⸗ 
gen Perpendikel auf AB, wovon eines EF iſt. Den 
Theil CFP = AE theilt man auch in Lo gleiche Theile, 
und zieht durch jeden Zheilungspunct an einen auf Ak. 
um eine Stelle weiter nach A liegenden Punct Paral⸗ 
lelen oder Transverſalen. Die Theile der mit AB pa? 
rallel gezogenen zwiſchen der erſten Transverſale GE 
und EF find von oben herunter ro, 9, 8, 7, dc. we⸗ 
gen der mit FGE ähnlichen Dreyecke. Auf dieſe Art 
kann man, wenn Ak eine Ruthe bedeutet, Fuße und 
Zolle Decimalmaaß auftragen, oder wenn Ak zehn 
Ruthen find, einzelne Fuße, umgekehrt auch jede Li⸗ 
nie auf dem Papiere genau meſſen, und die durch ſie 
vorgeſtellte auf dem Felde angeben. 

5 Eine 
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Eine ahnliche Eintheilung kann man. auch für 
zwoͤlftheiliges oder ſechzigtheiliges Maaß machen. 


242. Die Winkel auf dem Felde zu meſen, hat 
man mancherley Werkzeuge. Zu kleinen Meſſungen 
iſt der Meßtiſch (Menſel) ſehr bequem, ein Reife 
brett, das ſich auf einem Stativ horizontal ſtellen laßt. 
Denn die Flaͤchen aller Werkzeuge muͤſſen horizontal 
ſeyn, weil wir jeden Abriß einer Gegend als eine Pro⸗ 
jection durch Perpendikel von allen Puncten auf eine 
horizontale Ebene uns vorſtellen. Zu dem Megtiſche 
gehoͤrt ein Diopternlinial (Fig. 65.), ein meſſin⸗ 
genes Linial, an deſſen Enden die Dioptern oder 
Abſehen ſind, ſenkrecht geſtellte meſſingene Platten, 
deren die eine AB einen feinen auf das Linial ſenkrech⸗ 
ten Schlitz zum Durchſehen enthaͤlt, die andere einen 
feinen Faden in einer hinlänglichen Offnung, den Ge⸗ 
genſtand dadurch ins Auge zu faſſen. Beide, Schlitz 
und Faden muͤſſen in einer auf die Flaͤche des Linials 
ſenkrechten, und mit der Schaͤrfe DB parallelen Ebe⸗ 
ne liegen. Legt man nun auf dem horizontal geſtell⸗ 
ten Meßtiſche das Linial ſo, daß beym Durchſehen der 
Faden das Object oder eine gewiſſe Linie auf demfelben 
deckt, und zieht DB, fo geht dieſe DB nach dem Ob⸗ 
jecte, ohne einen nothwendigen groͤßern Fehler als die 
halbe Breite des Linjals. Man könnte auch den Schlitz 
und den Faden der Dioptern über DB ſtellen, aber je⸗ 
ne Stellung iſt ſicherer. Der Fehler iſt nie merklich, 
und die Winkel bleiben unverändert. Viſirt man nach 
einem zweyten Objecte, jo hat man den Winkel der Li⸗ 
nien von dem Standpunete nach den Objeeten unmittel⸗ 
bar auf dem Papiere, welches ein eigenthuͤmlicher 
Vorzug des Meßtiſches if. — Man thut wohl, in dem 
Rande des Meßtiſches eine Magnetnadel einzulaſſen, 
damit man ihm in jedem Standpuncte Diefelbe Lage 
Kluͤgels Eneyel. 2. Th. K bequem 
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bequem geben koͤnne. Zu dieſem Ende kann man de 
Magnetnadel auch auf dem Liniale anbringen. 


243. Ein gewoͤhnliches Werkzeug iſt das Aſtro⸗ 
labium, ein auf ſeinem Rande in Grade und kleinere 
Theile eingetheilter Halbkreis mit einem um den Mit⸗ 
telpunct beweglichen Diopternliniale und einem Paar 
Dioptern an den Enden des Halbmeſſers. Man bringt 
auf dem Rande wohl auf eine aͤhnliche Art wie an dem 
verjuͤngten Maaßſtabe Transverſalen an, um jeden 
Grad dadurch von 5 zu 5 oder 6 zu 6 Minuten einzu⸗ 
theilen. Der Gebrauch dieſes Inſtruments iſt muͤh⸗ 
ſam, weil man die Winkel mittelſt des Transporteurs 
uͤberttagen muß. Zur trigonometriſchen Berechnung 
kann man die Winkel nicht genau genug erhalten. Auch 
entbehrt man einiger wichtigen Vortheile, die der 
Meßtiſch zur Berichtigung der Meſſung an die Hand 
giebt. Inzwiſchen, wenn man bey Feldvermeſſungen 
die Winkel einer Figur zu wiſſen verlangt, iſt das 
Aſtrolabium, beſonders bey feuchter e 
brauchbar. 

244. Weit vorzüglicher iſt eine Gattung von 
Winkelmeſſer, der aus einem ganzen Kreiſe beſteht, 
über deſſen Mittelpuncte ein Fernrohr ſich herum bes 
wegen laßt, womit zugleich eine Regel herum geführt 
wird, das auf dem Rande des Werkzeuges den Grad 
bemerkt, uͤber welchem die Geſichtslinie nach dem Ob⸗ 
jeete hinſtreicht. In dem Fernrohre find an der ges 
hoͤrigen Stelle zwey Faͤden ſenkrecht übereinander ger 
ſpannt, deren Durchſchnitt die Mitte des Geſichtfel⸗ 
des, oder des Raums angiebt, den man durch daſſel⸗ 
be uͤberſieht. Eine genaue Beſchreibung dieſes Werk⸗ 
zeuges findet man in Mayers praktiſcher Geometrie 
1. Th. S. 318 — 349, Göttingen 1777. Eben da⸗ 
ſelbſt S. 361, ff. auch eine ſehr gute Einrichtung des 
Meßtiſches. a 
5 245. 
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245. Die Theile eines Grades anzugeben, wenn 
die Regel, welche den Winkel bemerkt, zwiſchen zwey 
Theilungspuncte fällt, iſt eine ſehr bequeme und einfa⸗ 
che Vorrichtung der ſogenannte Nonius oder Ver⸗ 
nier, ein Kreisſector, der mit der beweglichen Regel 
des Werkzeuges ein Stuͤck ausmacht. Man nimmt 
(big. 66.) auf dem Rande des Werkzeuges ADB 
einen Bogen DE von 11 Graden (die Theile der Fi 
gur ſind der Deutlichkeit wegen viel größer genommen), 
und macht den Bogen des Verniers PC fo groß als 
den Bogen FG des innern Randes FG, giebt ihm aber 
10 Theile, deren jeder folglich 18 6 if, Die Linie 
FC ſey mit der Geſichtslinie parallel, und falle beym 
Viſiren zwiſchen zwey Theilungspunete des Randes. 
Man ſucht alsdenn, wo zwey Theilungsſtriche des 
Randes DEFG und des Nonius FGIH zuſammen⸗ 
treffen. Von dieſem Puncte zaͤhlt man auf dem No⸗ 
nius die Theilungsſtriche bis an FH, fo iſt der Theil 
des Grades, den man ſucht, ſo vielmahl 6 Minuten 
als man Striche oder Theile auf dem Nonius gezaͤhlt 
hat. Kann man nicht zwey genau zuſammentreffende 
Theilungsſtriche finden, fo muß man durch das Au⸗ 
genmaaß ſchaͤtzen, wie weit zwey naͤchſte Theilungs⸗ 
ſtriche des Ronius von den zwiſchen ihnen fallenden 
Theilungsſtrichen des Randes jeder abſtehen, und dar⸗ 
nach die 6 Minuten Unterſchied eintheilen. 


246. Die einfachſte und vielleicht beſte Art don 
Winkelmeſſer iſt der Mayeriſche Necipiangel Zwey 
Liniale AB, CD (Fig. 670 laſſen ſich mittelſt eines 
Zapfens, der in dem einen befeſtigt iſt, um einen 
Punct E drehen. Von E aus ſteckt man auf beiden 
Linialen die Puncte a, b, e, d, in gleichen Entfer⸗ 
nungen von E ab. Über dem beweglichen Linſale AB 
befeſtige man ein e lege AB auf CD, und 

82 viſtre 
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viſire nach dem einen Gegenſtande M; darauf drehe 

man es nach dem andern Gegenſtande N, meſſe die 
Entfernung b, d nach einem verjuͤngten Maaßſtabe, 
nach welchem der Halbmeſſer Eb 500 Theile hat, ſo 
giebt die Weite ba in den Sinustafeln aufgeſucht, mit 

Wegwerfung der vier letzten daſelbſt befindlichen Zifern, 

den halben. Winkel MEN. Naͤmlich, wenn der Halb⸗ 

meſſer EC (Fig. 59.) 100 Theile hat, fo geben die 

Sinustafeln die Groͤße des Sinus ED von ECO un⸗ 

mittelbar, nach weggeworfenen 4 letzten Zifern; das 
doppelte von ED iſt die Chorde EF des doppelten Win⸗ 

kels. Giebt man daher EC 500 Theile, ſo wird die 

Chorde EF durch eben fo viel Theile ausgedruckt, als 

ED enthält, wenn EC = 1000 iſt. 


Man kann ſich auch einen geradlinichten Trans: 
porteur verfertigen, auf welchem die Weiten ſogleich 
die Winkel angeben. 

Die Liniale (Fig. 67.) laſen ſich auch mit 
Dioptern verſehen, wobey es bequem ſeyn wird, durch 
ein Gewinde, wie etwa an einem Proportionalzirkel, 
beide in derſelben Ebene ſich bewegen zu laſſen. 


& 247. Man pflegt ſich auch wohl der Bouſſole 
zum Winkelmeſſen zu bedienen. Das Diopternlinial, 
welches ſich auf einem Stative bewegen läßt, bekommt 
neben der Mitte einen Anſatz, auf welchem ein rundes 
Gehaͤuſe mit der Magnetnadel befeſtigt iſt. Inwendig 
iſt ein in Grade getheilter Ring, auf welchem die 
Magnetnadel den Winkel anzeigt, welchen die Mittel⸗ 
linie des Linials mit der Richtung der Magnetnadel 
macht. Das Werkzeug muß ſo eingerichtet werden, 
daß man es auch zur Auftragung der Linien auf das 

Papier gebrauchen koͤnne. 
2238. Einzelne Felder in Grund zu legen, oder 
eine ihnen ähnliche Figur auf dem Papiere zu verzeich⸗ 
nen, 
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nen, iſt auf mehrere Arten moglich. I. Man zerfaͤlle 
ſie in Dreyecke, meſſe die Seiten jedes Dreyecks, und 
zeichne mit dieſen Seiten, nach dem verjuͤngten Maaß⸗ 
ſtabe, aͤhnliche Dreyecke, in derſelben Lage neben ein⸗ 
ander wie auf dem Felde (87). Bey dieſer Methode 
iſt der Vortheil, daß der Flaͤcheninhalt der Dreyecke 
aus ihren Seiten ſich ziemlich leicht berechnen laͤßt. 

II. Man mefie alle Seiten und Winkel des Um⸗ 
fanges. Nur uͤbel, daß die kleinen begangenen Feh⸗ 
ler auf die folgenden Beſtimmungen der Lage einen Ein⸗ 
fluß haben, ſich haͤufen, und die Figur ſich oft nicht 
ſchließen laſſen (62). Man muß deswegen neben den 
kleinern Linien der Figur größere nebenher ziehen, dieſe 
beſtimmen, und von ihnen aus die kleinern nach⸗ 
holen. ö 

III. Man nehme zwey Standpuncte in der Fi⸗ 
gur, und viſire nach allen Eckpuncten, ſo geben die 
Durchſchnitte der zuſammengehoͤrigen Viſirlinien eine 
der auf dem Felde aͤhnliche Figur (92). 

IV. Man verbinde alle dieſe Methoden ER 
men, wenn eine derſelben bey einzelnen Puncten voye 
rigkeiten hat. 


249. Bey der Methode (248. II.) hat der Mehr 
tiſch den wichtigen Vorzug vor dem Aſtrolabium, daß 
man jede VBeſtimmung durch Vergleichung mit den 
ſchon gemachten prüfen kann. Es ſey (Fig. 68.) 
ABCDE die Figur auf dem Felde und abede eine ihr 
ahnliche auf dem Papiere. Legt man die Seiten ab, 
ae auf die gleichnamigen AB, AE, fo fallen auch die 
gleichnamigen Diagonallinien, wie Ad, ad, auf ein⸗ 
ander. Hat man z. E. die Puncte d, e, a beſtimmt, 
und bringt den Meßtiſch in A, fo muß, wenn a uͤber 
A, ae über AE gelegt wird, die Linie ad in die Vi⸗ 
ſirlinie nach D fallen. Man kann dadurch ſelbſt den 

K 3 Punet 
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Punet a beſtimmen, wenn man verhindert wird, EA 
zu meſſen, oder ſich dieſe Muͤhe erſparen will. 

Auch bey der Methode (248. III) iſt der Meß⸗ 

tiſch bequemer. Überhaupt erſpart er die Muͤhe, ei⸗ 


nen vorläufigen Entwurf zu machen, und ein Memo⸗ 
rial zu halten. 


2 250. Kann man das Feld nicht aus zwey Stand⸗ 
puneten uͤberſehen, ſo verbindet man mehrere Stand⸗ 
linien zuſammen, die man entweder unmittelbar nebſt 
ihren Winkeln mißt, oder auch durch Durchſchnitte der 
Viſirlinien beſtimmt. 


251. Bey weitlaͤuftigen Meſſungen wuͤrden am 
Ende ſich die Fehler haͤufen. Darum muß man mit 
tuͤchtigen Winkelmeſſern, ſelbſt mit aſtronomiſchen, die 
Lage einer Anzahl merkwuͤrdiger Puncte beſtimmen, 
und zwar durch trigonometriſche Rechnung, wozu vor⸗ 
her eine hinlaͤnglich große Standlinie zu meſſen iſt. 
Aus der Standlinie AB und den Winkeln bey A und B 
(Fig. 69.) berechnet man die Entfernungen AC, BC 
des Punctes C, und die AD, BD des Punctes D. 
Aus AC und den Winkeln bey A und C berechnet 
man in dem Dreyecke ACE die Seiten AE und EC, 
aus EC und den Winkeln bey E und O die Seiten EF, 
FC. So berechnet man ein Dreyeck nach dem andern, 
als CBG, CGF, ADñH BDI, und zerlegt die ganze 
Gegend in Dreyecke, uͤber deren Richtigkeit man man⸗ 
cherley Proben anſtellen kann. 


Jedes Dreyeck kann man, vermittelſt des Meß⸗ 
tiſches, mit dem, was es enthält, beſonders in Grund 
legen, und aus Shen, Dreyecken eine Eharke zuſam⸗ 
menſetzen. 

252. Eine Höhe BC (Fig. 70.) zu Besen, 
wenn man zu dem Puncte B, wohin die Naber 

2 
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CB von der Spitze C fällt, kommen kann, meſſe man 
von einem beliebigen Puncte A aus die Weite AB, und 
mit einem Winkelmeſſer in D uͤber A den Winkel CDE 
der Linie CD mit der waſſerrechten DE. Hieraus 
laͤſt ſich CE trigonometriſch berechnen (230); oder 
man nimmt De nach dem verjuͤngten Maaßſtabe ſo 
groß als DE, macht De = CDE, und zieht ce 


fenfrecht auf De durch e, ſo enthaͤlt, wegen der aͤhnli⸗ 
chen Dreyecke DCE, dee, die Linie ce fo viel kleine 


Theile des Maaßſtabes als CE große. Zu CE addire 
man die Hoͤhe des Stativs AD, fo hat man die ver⸗ 
langte Höhe BC. 

253. Kann man zu dem Puncte B, der ſenk⸗ 
recht unter der Spitze C liegt, nicht kommen, wie bey 
einem Berge, fo nimmt man eine Standlinie AD, 
(Fig. 21.) und mißt die Winkel A, D, berechnet 
daraus AC oder DC, und daraus in den rechtwink⸗ 
lichten Dreyecken ACB oder DCB die Seite BC. 

Oder man zeichnet ein dem Dreyecke ACD aͤhn⸗ 
liches Acd, zieht eb ſenkrecht auf die verlängerte Ad, 
fo ift auch das Dreyeck cdb dem CDR aͤhnlich, und 
cb enthält fo viele Theile als CB, wenn Ad fo viele 
Theile als AD bekommen hat. 5 


254. Die Meſſung der Höhen hat ihre eigenen 
Schwierigkeiten, beſonders der Berge, wegen der Stand⸗ 
linie und der Strahlenbrechung. Von den Meſſungen 
der Hoͤhen durchs Barometer in der Naturlehre. 


X. Das Nivelliren. 

255. Nivelliren oder Waſſerwaͤgen heißt, fin⸗ 
den, wie viel ein Ort uͤber oder unter der Horizontal⸗ 
fläche eines andern Ortes liegt. In dem letztern Falle 
heißt der Unterſchied das Gefaͤlle des Ortes. Die 
Horizontalfläche ift diejenige, worauf die Richtung der 
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Schwere ſenkrecht ſteht. Sie iſt hier nicht ſowohl eis 
ne Ebene, als ein Stuͤck einer Kugelflaͤche, in welche 
ſich die Oberflaͤche eines ſtillſtehenden Waſſers eben 
wuͤrde. 


256. Die Erde ſey eine Kugel, A (Fig. 720 
ein Ort auf ihrer Oberfläche, aAa ein Bogen eines 
großen Kreiſes durch A, deſſen Mittelpunct in C; AE. 
eine Beruͤhrungslinie oder Horizontallinie durch A. 
Die Waſſerflaͤche durch A wird ſich nach dem Bogen 

- AD ſtellen, und ein Punct derſelben D iſt mit A waſ⸗ 


ſerrecht, ob er gleich unter der Horizontallinie AE um j 


die Lange DE vertieft liegt. Es ſey B ein Punct auf 
der Erdfiäche zwiſchen D und E, fo liegt B wirklich 
hoͤher⸗als A, und es koͤnnte kein Waſſer von A nach 
B geleitet werden. Darum muß man immer den Uns 
terſchied der wahren und ſcheinbaren Horizontalflaͤche 
in Rechnung bringen. Iſt AD eine deutſche Meile 
oder ein Bogen von 4“, fe ift DE == 14s Rheinl. 
Fuß. Auf eine halbe Meile iſt DE nur den vierten 
Theil ſo groß, auf eine Viertelmeile nur den ſechzehn⸗ 
ten u. fi f. nach den Quadraten der Entfernungen. 


257. Zum Nivelliven iſt ein Werkzeug nöthig, 
wodurch man eine horizontale Geſichtslinie von dem 
Auge nach einem Objecte ſehr genau erhalten kann, ei⸗ 
ne Waſſerwage. Man hat es auf mancherley Art 
eingerichtet. Eins der vollkommenſten iſt die Bran⸗ 
derſche Waſſerwage, welche Lambert in ſeinen Zuſaͤ⸗ 
sen zu Picards Abh. vom Waſſerwaͤgen, Berlin 1772, 
beſchreibt. Es iſt ein Fernrohr, verbunden mit einer 
Glasroͤhre, welche bis auf den Raum für eine kleine 
Luftblaſe mit Waſſer angefuͤllt iſt. Dieſe begiebt ſich 
immer nach dem obern Ende der Glasroͤhre, wenn 
dieſe noch fo wenig von der horizontalen Lage abweicht. 
In der horizontalen Lage der Roͤhre ſchwimmt ſie in 

der 
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der Mitte derſelben uͤber dem Waſſer. Das Fernrohr 
kann durch eine Schraube gegen den Horizont ein we⸗ 
niges geneigt roerden; eine ſehr feine Seale auf einer 
Glasplatte in dem Fernrohre dient den Reigungswin⸗ 
kel zu meſſen; die Schraube ebenfalls. In der hori⸗ 
zontalen Lage des Fernrohrs deckt der Mittelſtrich der 
Scale an dem Gegenſtande, nach welehem man das 
Fernrohr richtet, die Puncte, welche mit dem auge 
in derſelben Horizontalflaͤche ſich beſinden. 


258. Bey dem Nivelliten verführt man Folgen 
dergeſtalt. Iſt das Werkzeug ganz zuverlaͤſſig, fo rich⸗ 
tet man es an dem einen Orte A (Pig. 73.) auf, und 
ſteckt an dem andern B einen Stab BE ſenkrecht ein. 
An dem Stabe muß ſich eine bewegliche, halb ſchwar⸗ 
ze, halb weiße Tafel befinden, auf welcher der hori⸗ 
zontale Graͤnzſtrich zwiſchen beiden Farben zum Ziele 
dient. Man viſirt von D nach der horizontalen DE, 
und laͤßt die Tafel auf BE fo lange verſchieben, bis 
man den Graͤnzſtrich in der Mitte des Fernrohrs ge⸗ 
faßt hat. Man mißt darauf mit einem eingetheilten 
Stabe die Höhe BE, und zieht davon die Höhe des 
Werkzeugs AD oder EC ab, fo iſt CB das Gefälle 
von B. Wäre BE kleiner als AD, fo läge B um den 
Unterſchied von BE und AD höher als A. 


259. Will man auf eine große Weite nivelliren, 
fo ſteckt man auf beiden Seiten von A, der Station 
für das Inſtrument (Fig. 74.), in B und C, die 
Stäbe BE, CP, viſirt von D aus nach E und F, mißt 
BE und CP; der Unterſchied beider, CG iſt das Ger 
fälle von C gegen B. Darauf geht man jenſeits C, 
und ſucht das Gefaͤlle des dritten Orts gegen C, u. ſ. f. 
dadurch erhält man das Gefälle des letzten Orts ges 
gen B. Außer der Geſchwindigkeit der Operation hat 
dieſe Methode noch den Vorzug, daß ein fehlerhaftes 
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Inſtrument nicht ſchadet, wenn nur A die Mitte von 
BC if, Denn fo viel BC unrichtig beſtimmt wird, fo 
viel wird es CF auch, daher CG dennoch richtig ge⸗ 
funden wird. 6 


XI. Die Markſcheidekunſt. 


2860. Die Markſcheidekunſt iſt eine Anwen⸗ 
dung der Geometrie auf das Bergwerksweſen. Sie 
lehrt die unterirdiſchen Wege, welche ſich der Berg: 
mann graͤbt, zu verzeichnen, zu jedem Puncte unter 
der Erde den senkrecht daruͤber liegenden anzugeben, 
die Lage der Gange, worin die Erze liegen, zu beſtim⸗ 
men, und überhaupt alles, was bey dieſem Geſchaͤffte 
von der Geometrie abhängt. — Marken ſind gewiſſe 
auf der Oberflaͤche der Erde ausgeſteckte Graͤnzpuncte, 
und Markſcheiden ſind lothrechte Ebenen durch dieſe 
Graͤnzen, zwiſchen welchen eine Gewerkſchaft bauen 
darf. Von der Beſtimmung dieſer Graͤnzen fuͤhrt die 
ganze Kunſt den Namen. N 
261. Die Geſchaͤffte des Markſcheidens zerfallen 
in vier Hauptarbeiten. Dieſe ſind 
1) Eine genaue Meſſung und Aufnehmung der 
Linien, ihrer Winkel, des Steigens und Fallens der⸗ 
ſelben nach Graden, der Lage der großen und kleinen 
Klöfte in den Gebirgen. Dieſe Arbeit heißt das Ob⸗ 
ſerviren. 
2) Die Eintragung aller dieſer Bemerkungen in 
eine Tabelle, die genaue Berechnung des Steigens 
und Fallens aller Linien und Flaͤchen nach dem Lachter⸗ 
maaße, in Abſicht auf die wahre Horizontalebene, die 
Reduction der geneigten Laͤngen auf den Horizont, und 
bie Anzeichnung jedes bemerkungswerthen Umſtandes. 
In dieſem beſteht die Verfertigung der Obſervatlons⸗ 
tabelle. 
3) Die 
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3) Die Ausarbeitung der noͤthigen Riſſe von 
der aufgenommenen Gegend, nach der Obſervations⸗ 
tabelle; dieſes heißt das Zulegen. 


4) Die Beſtimmung der Richtungen und Pun⸗ 
ete, nach welcher die vorhabenden Arbeiten zutreffend 
gewiß fortzuſetzen ſind, und Nen nennt man 55 
Anweiſen. e 


\ 262. Zur Meſſung der Längen bedient der Mark⸗ 
ſcheider ſich einer meſſingenen Meßkette, die eine Laͤn⸗ 
ge von ſechs Lachtern zu haben pftegt. Ein Lachter 
iſt etwas mehr als ſechs Rheinlaͤndiſche Suß, nicht ale 
Ienthalben gleich, (das Clausthaliſche 73.5 Rheinl. 
Zoll, das Freybergiſche 75 Zoll ro Lin. 575 ) wird 
aber allgemein in 80 Zoll eingetheilt. Außer der Meß⸗ 
kette braucht man noch eine Schnur von feinem Meſ⸗ 
ſingdrathe (auch eine feidene), um die mit der Kette zu 
meſſenden Linien damit zu ziehen, und die gleich zu er⸗ 
waͤhnenden Werkzeuge daran zu henken. Sie wird 
an ein Paar kupfernen (auch eiſernen) Pfriemen befe⸗ 
ſtiget, die man an den Endpuncten der zu meſſenden 
Linie einſchraubt, es ſey in feſtſtehendem Holze oder in 
ein Paar eingeſchlagenen Spreizen. 


263. Die Neigung der gemeſſenen Linie 9 
den Horizont mißt man mit dem Gradbogen oder der 
Haͤngewage, einem in Grade eingetheilten Halbkreiſe 
von Meſſingbleche, den man an die ſtraff ausgeſpannte 
Schnur mittelſt ein Paar Haken henket. Die Abwei⸗ 
chung des aus dem Mittelpuncte herabhaͤngenden Lo⸗ 

45 thes 


) Nach von Oppeln; gegenwartig 7 Leipz. Fuß oder 74 
56 Rheinl. Zoll. S. Lempens Markſcheidekunſt, $. 61, 
wo aber durch einen Rechnungsfehler nur 74, 96 Rheinl. 
Zoll angegeben find, Von O. rechnet das Lachter zu 32 
Freybergiſche Ellen, die ein weniges größer ſind, als 
die Leipziger Elle. 
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thes von der Mitte des Halbkreiſes giebt die Neigung 
der Linie gegen den Horizont an. N 


264. In dem bey C rechtwinllſcheeh Dreyecke 
ACB (Fig. 25.) ſey AB die gemeſſene Lange, A0 
eine lothrechte, CB eine horizontale Linie. Den Win⸗ 
kel ABC nennt der Markſcheider die Donlege oder 
das Fallen der Linie AB, fie ſelbſt eine donlegige A⸗ 
nie, AC die Seigerteufe, CB die Sohle. Aus 
der Donlege und der Fänge der donlegigen Fläche laſ⸗ 
ſen ſich die Teufe und die Sohle trigonometriſch be⸗ 
rechnen (230); auch hat man beſondere Tafeln, dem 
Markſcheider dieſes Geſchaͤfft zu erleichtern. } 


{ 


265. Zur Beſtimmung der Lage der gemeſſenen 
Linie muß man noch die Abweichung der lothrechten 
Ebene, worin fie befindlich iſt, von der Mittagsfläche, 
oder ihr Streichen, angeben. Dieſes geſchieht, nur 
nicht in Eiſenbergwerken, vermittelſt des Haͤngecom⸗ 
paſſes. Ein rundes Kaͤſtchen mit einer Magnetnadel 
iſt in einem Ringe durch ein Paar Zaͤpfchen beweglich, 
um horizontal geſtellt werden zu koͤnnen. Der Ring 
wird an einem andern Ringe befeſtiget, welcher ver⸗ 
mittelſt ein Paar Haken an der vorhergedachten Schnur 
aufgehaͤngt wird. Die Mittagslinie des Compaſſes 
fällt immer in die lothrechte Ebene durch die Schnur, 
und die Magnetnadel zeigt auf dem eingetheilten Ran⸗ 
de des Kaͤſtchens den Winkel jener Ebene mit dem 
magnetiſchen Meridiane an. Iſt nun die Abweichung 
der Magnetnadel von der Mittagsflaͤche bekannt, ſo 
wird daraus das Streichen der Linie oder ihrer loth⸗ 
rechten Ebene gefunden. Der Umfang des Randes iſt 
in zweymahl 12 Stunden eingetheilt, deren jede wie⸗ 
der in 8 Theile getheilt wird. Dieſe Eintheilung in 
Stunden rührt vermuthlich daher, daß man in den 
altern Zeiten, vor Erfindung des Compaſſes, die Lage 
ä der 
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der Linien in Abſicht auf die Mittagsfläche nach dem 
Stande der Sonne, den ſie zu dieſer oder jener Stun⸗ 
de des Tages hat, angab. Die Stunden werden von 
Mitternacht gegen Morgen, und von Mittag gegen 
Abend gezahlt. Die Weltgegenden find auf dem Com: 
paſſe in entgegengeſetzter Ordnung als am Himmel ein⸗ 
geſchrieben. Denn wenn eine Linie z. E. um 2 Stun⸗ 
den oder 30 Grad von Mitternacht gegen Morgen ab⸗ 
weicht, ſo weicht die Magnetnadel um ſo viele Grade 
linker Hand von der Mittagslinie des Compaſſes ab. 
Darum muß Morgen linker Hand von Mitternacht auf 
dem Compaſſe ſtehen, das Geſicht gegen Mitternacht 
gewandt. 


266. Es ſey in A (Fig. 76.) die Einfahrt ‚eis 
nes Seigerſchachtes (einer viereckigen ſenkrechten Gru⸗ 
be) AB; in B gehe die Strecke BC hinunterwaͤrts. 
Man fee durch BE die ſenkrechte Ebene ADCS, in 
welcher AD und SC horizontal oder ſoͤhlig, AS, DC 
lothrecht oder ſeiger ſind. Hier iſt Bs die Seigerteufe, 
um welche die Strecke BC fällt, SC die Sohle, der 
Winkel BCs die Donlege. In A ſey AM die Mit⸗ 
tagslinie, in B ſey fie BM und Bb in der Ebene AC 
horizontal, fo iſt der Winkel MBb der Winkel unſerer 
Ebene mit der Mittagsflaͤche. Alles dieſes erfährt 
man durch die vorher beſchriebenen Werkzeuge. Man 
gedenke ſich durch A eine waſſerrechte Ebene, auf 
welcher AM die Mittagslinie, MAD-—-MBb, und 
AD = ift, fo iſt D der ſenkrecht über C befindli⸗ 
che Punct, und DC AB A＋ BS, die Seigerteufe 
des Punctes C unter D. 


267. Die zweyte Strecke CE ſenke ſich aufs 
neue unter C in einer andern ſenkrechten Ebene CGET 
unter dem Winkel CET, und dieſe Ebene mache mit 
der Mittagslinie CM den Winkel MC, indem CG 

eine 
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eine horizontale Linte in der Ebene CE ift. Es ſeyn 
CT und GE lothrecht, CG und TE horizontal, fo 
iſt die Seigerteufe CT und die Sohle TE durch die 
Meſſung der Donlege CET bekannt, und MCs durch 
Huͤlfe des Compaſſes. Zieht man durch den vorher 
zu Tage (auf der Erdflaͤche), in dem Horizonte durch 
A, beſtimmten Punct D die Mittagslinie DM, und 
macht den Winkel MDF MCG, und DF — TE, 


fo ift F ſenkrecht uͤber E, und der ſenkrechte Abſtand 
a beider iſt FE = AB EBS CT. 


268. So kann man durch alle Wendungen des 
unterirdiſchen Weges fortfahren, und den Ort eines 
jeden Punetes angeben. Es find dazu gewöhnlich 
zweyerley Riſſe noͤthig, ein ſoͤhliger und ein Sei⸗ 
gerriß. Der erſte giebt die Durchſchnitte der loth⸗ 
rechten Ebenen, worin die Strecken liegen, mit 
einer horizontalen Ebene, und die Länge ihrer Sohlen 
nach einem verjuͤngten Maaßſtabe an, oder er iſt die 
verjuͤngte Projection des unterirdiſchen Weges auf eine 
horizontale Ebene, fo wie es AD und DF von BC 
und CE find, Der Seigerriß giebt die Tiefe jedes 
Punctes unter dem Horizonte der Einfahrt, oder iſt 
die Projection auf eine gewiſſe ſenkrechte Ebene. Es 
find überhaupt zwey Seigerriſſe nöthig, deren Proje⸗ 
ctionsebenen ſich ſenkrecht ſchnelden. 


3. E. Es ſtellt der Zug BCDEF (Fig. 27.) die 
Lage und Länge der auf einen gemeinſchaftlichen Hori⸗ 
zont uͤbergetragenen Sohlen vor; die Linien Ab, Ac, 
Ad, Ae, Af, die Tiefen der Punete B, C, D, E, 
F unter dem Horizonte der Einfahrt A. Die Linien 
be, ed, &e, find nicht die Strecken ſelbſt, es müßte 
denn die Ebene des Seigerriſſes durch eine Strecke 
ſelbſt gehen oder damit parallel ſeyn. Die Linie AA 
auf dem Riſſe bekommt gegen die Mirtagstinie 1 5 

de⸗ 
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dieſelbe age, welche die lothrechte Ebene, worauf die 


Puncte uͤbergetragen worden, 90 der Mittagslinie 
macht. f 


269. Dieſe Arbeit oder das Zu legen geſchieht, 
was die Winkel betrifft, am genaueſten mit demſelben i 
Compaſſe, womit die Stunden der Strecken in der 
Grube aufgenommen ſind. Er wird auf einer Platte, 
welche die Geſtalt eines Rechtecks hat, befeſtigt. Die 
laͤngern Seiten deſſelben find mit der Mittagslinie des 
Compaſſes parallel, und dienen zur Ziehung der ls 
nien. Man legt eine ſolche Seite z. E. in B (Fig. 77.), 
an, und laͤßt die Magnetnadel auf die Stunde ein⸗ 
ſpielen, welche ſie in der Grube bey B zeigte, zieht 
BC an dem Inſtrumente, ſteckt darauf die Länge der 
Sohlen ab, ſo iſt das erſte Stuͤck des unterirdiſchen 
Weges zugelegt. Mit den folgenden verfährt man auf 
dieſelbe Art. 8 


270. Die Meſſung in der Erde nennt man einen 
Grubenzug, die uͤber der Erde, einen Tagezug. 
Soll man den Punet uͤber der Erde finden, der loth⸗ 
recht uͤber einem gegebenen Puncte in der Erde iſt, ſo 
verfaͤhrt man folgendergeſtalt. Es ſey ABCD E (Fig. 
78.) der ſoͤhlige Riß, und der zu E gehörige Punct 
am Tage ſey anzugeben. Man ziehe auf dem Riſſe 
die Linie AE, meſſe fie nach dem verjüngten Maaß⸗ 
ſtabe, und den Winkel MAE mit der Mittagslinie AMW. 
Kann man zu Tage die Anie Ak nach ihrer Länge und 
Richtung ohne Hinderniß ausſtecken, ſo iſt der geſuchte 
Punt dadurch unmittelbar beſtimmt. Wo nicht, fo 
beſtimme man den Punct E vorläufig, nach dem Aus 
genmaaße, und ſuche ſich einige Punete P, Q, aus, 
uͤber welche man von A nach E meſſen kann. Man 
meſſe die Laͤnge von AP, PQ, desgleichen ihre Wirtz 
kel mit der Mittagslinie MAP, MP, fo kann man P 

und 
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und Qauf den Riß tragen. Hieraus erfährt man die 
Lage und Länge von QE; ſteckt man ſie dieſem gemaͤß 
auf dem Felde ab, fo N dadurch der verlangte Punct 
E gefunden. 


271. Eben fo verfährt man, wenn ein Stol⸗ 
len, d. i. ein faſt horizontaler unterirdiſcher Weg, in 
einer bekannten Lage bis auf eine gewiſſe Fänge getrie⸗ 
ben iſt, und man zu Tage die Stelle angeben will, 
wo er aus dem Gebirge hervortreten wuͤrde, wenn 
man ihn bis zu Ende verlaͤngerte, in der Abſicht, von 
dieſer Seite her dem Stollen entgegen zu kommen. 


272. In den Gebirgen finden ſich ſowohl Kluͤfte, 

d. i. ſchmale Spaltungen, als Gaͤnge, d. i. weit aus⸗ 
geſtreckte Trennungen, die mit einem von dem Gebirge 
unterſchiedenen Geſtein angefuͤllet ſind. Die Waͤnde 
eines Ganges, eine von den uͤbrigen Theilen deſſelben 
ſich unterſcheidende kennbare Einfaſſung, heißen die 
Saalbaͤnder. Das Geſtein, worauf der Gang ruht, 
heißt das Liegende des Ganges; dasjenige, was ihn 
von oben deckt, das Hangende. Dieſe Gänge find 
die Geburtsdrter der Metalle, daher die Beſtimmung 
ihrer Lage ein wichtiges Stuͤck der Markſcheidekunſt iſt. 
273. Die beiden parallelen Ebenen AD HE und 
BCFG (Fig. 79.) ſtellen die beiden Seitenflaͤchen ei⸗ 
nes Ganges, die Saalbaͤnder, vor, obgleich dieſe nicht 
immer mathematiſch parallel und eben find. Zuerſt 
wird man das Streichen des Ganges auszumachen 
haben, naͤmlich den Winkel EAM, welchen der Durch⸗ 
ſchnitt AE dieſer Seitenflaͤchen und einer horizontalen 
Ebene PAE mit der Mittagslinie AM macht; zweytens 
den Winkel der Seitenflächen mit dem Horizont, naͤm⸗ 
lich den ſpitzen Winkel DAB, den zwey auf den Durch⸗ 
ſchnitt AE gefaͤllte Perpendikel, DA in der Seitenflaͤ⸗ 
che, und AB auf einer horizontalen Ebene mit einan⸗ 
der 
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der machen (168), das Fallen des Ganges. Jenes er⸗ 
faͤhrt man wie in (265) durch den Compaß; zu dem an⸗ 
dern braucht man die Haͤngewage, die man an der in einer 
lothrechten Ebene parallel mit der Seitenflaͤche des Ganges 
ausgeſpannten Schnur aufhaͤngt. 

274. Will man das Ausſtreichen eines Ganges zu 
Tage angeben, oder die Linie OF, in welcher die eine 
Seitenflaͤche den Horizont eines Ortes auf der Erdflaͤch⸗ 
10D CF ſchneidet, ſo muß zuvoͤrderſt die Tiefe der Pun⸗ 
ete A oder Bunter dieſem Horizonte nach (266. ff.) ges 
funden werden. Dieſe fen CO. In dem rechtwinklichten 
Dreyecke CQB findet man aus CQ_und dem Winkel 
CB Q die Grundlinie BO, Die ſenkrechte Ebene F 00 
durch FC und C ſchneide den Horizont von AB in 
Q.g, fo iſt diefe mit FC parallel. Die Linie FC ifi pas 
rallel mit BG, dem Durchſchnitte der Seitenflaͤche FCB 
mit dem Horizonte von AB, alſo iſt auch Qg mit BG 
parallel (174. III.), folglich auch mit A E, dem Durch⸗ 
ſchnitte der andern Geitenfläche des Ganges mit dem Ho⸗ 
rizonte von AB. Zieht man alſo in dem ſoͤhligen Riſſe 
durch den zu A gehörigen Punct die Linie E A unter dem 
Winkel EAM mit der Mittagslinie, und mit dieſer die 
Parallele Qq in der Entfernung AB B Q, ſo giebt dieſe 
die Linie, in welcher die Geitenfläche BCF bes aum 
zu Tage ausgeht. 

Man gebraucht dieſes, wenn man die Gränzen, wie 
weit eine Gewerkſchaft nach dem Streichen des Ganges 
in die Laͤnge bauen dürfe, zu Tage ausſtecken will, . 
ganz eigentlich zum Markſcheiden. 

275. Es ſey ADB C (Fig, 80) eine der Seitens 
flächen eines Ganges, deren Durchſchnitt mit dem Hori⸗ 
zonte durch A die Linie AC, und mit dem durch B die 
BD iſt. Der Horizont durch BD ſey die Ebene ED BF. 
Der Winkel dieſer Linien mit der Mittagslinie iſt das 
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Stkeichen des Ganges, Man ziehe in der Seitenflͤͤche 
des Ganges AD und Be ſenkrecht auf DB, und in der 
Ebene EDB F die ſenkrechten ED, FB gleichfalls ſenk⸗ 
recht auf DB, fo iſt der Winkel KDE oder CB F das 
Fallen des Ganges. Zieht man A E und CF lothrecht 
auf E DBF, ſo if AE oder CF die Tiefe von B unter 
dem Hortzonte von A, und ED iſt die Sohle von fig 
oder von der Gangesebene AD BC. 
Auf dem fühligen Riſſe des Weges von A nach B hat 
man den Punct E als die Projection von A, ſo wie auch B. 
Zieht man nun von jenem zu dieſem, uͤber alle etwanigen 
Krümmungen des ſoͤhligen Weges die gerade Linie, welche 
die Projection von EB vorſtellt, beſchreibt über derſelben 
einen Halbkreis, und zieht darin die Chorde B dem Strei⸗ 
chen des Ganges gemäß, fo iſt die Chorde des Complements 
ED die Sohle (138). Dieſe muß mit der aus der gemeſſe⸗ 
nen Tiefe A E des Punctes B unter dem Horizonte von A 
und dem Fallen des Ganges berechneten Sohle voͤllig uͤber⸗ 
einſtimmen, wenn Meſſung und Zeichnung richtig find. 
Die mit B D parallele E. F iſt das Ausſtreichen des Sans 
ges zu Tage, wenn A auf der Erdflaͤche iſt. f 
276. Ändert der Gang fein Streichen hin und wie: 
der etwas, behält aber fein Fallen, fo kann man hiernach 
das Hauptſtreichen des Ganges angeben, das iſt, die 
mittlere Richtung deſſelben. Man legt naͤmlich in dem 
Halbkreiſe über E B die Sohle ED als Chorde, ſo iſt DB 
das Hauptſtreichen. Andert er beides, das Streichen 
und Fallen, doch nur maͤßig, ſo nehme man das Mit⸗ 
tel zwiſchen den verſchiedenen Neigungen, und verfahre 
damit wie mit der beſtaͤndigen in (275), 
277. Hat man an zwey Stellen einer Grube A und 
B einerley Streichen und Fallen eines Ganges gefunden, 
und will entſcheiden, ob es derſelbe oder vielmehr zwey 
parallele Gaͤnge ſind, ſo beſchreibe man uͤber der ſoͤhligen 
Linie 
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Linie EB zwiſchen AundB einen Halbkreis und lege darin 
als Chorde die Sohle des Ganges ED für die Teufe A E. 
Hat nun die Chorde des Complements DB eine mit dem 
Streichen der Gaͤnge uͤbereinſtimmende Lage, ſo find fr 
ein und derſelbe Gang. 

278. Sind die beiden Gänge verſchieden, aber 
doch parallel, ſo ſind ihre Durchſchnitte mit einer hori⸗ 
zontalen Ebene auch verſchieden, aber parallel. In 
(Fig. 81) bedeuten die Puncte E und B dieſelben wie 
in (Fig. 80), auch BD den Durchſchnitt mit der Ganz 
gesebene durch B mit der horizontalen Ebene von B, 
aber dieſe Gangesebene gehe nicht durch A, ſondern dar⸗ 
über hinaus, und die zu A gehoͤrige ſchneide die hori⸗ 
zontale durch B in bd parallel mit BD. Zieht man 
Ed) ſenkrecht auf die Parallelen ba und BD, fo ft 
Ed die Sohle des zu A gehörigen Ganges, und ED 
die Sohle des zu B gehörigen. Wird nun nach (278) 
die Sohle Ed aus der Teufe AE (Fig. 80) und dem Fal⸗ 
len des Ganges berechnet, und in den uͤber EB beſchrie⸗ 
benen Kreis als Chorde getragen, ſo trifft die von d 
nach B gezogene Linie mit dem Streichen BD des Gan⸗ 
ges durch B nicht überein; auch wird der Winkel E nicht 
das Complement des Streichungswinkels B ſeyn. Nah⸗ 
me man aber den Winkel E von gehoͤriger Größe, ſo 
würde Ed nicht bis zu dem Kreiſe reichen. 


XII. Einige Begriffe von den Kegel⸗ 

ſchnitten. 

279. Wenn man einen Kegel ſchief (nicht pa⸗ 
rallel mit der Grundfläche) ſchneidet, ſo entſtehen nach 
der Lage des Schnittes gewiſſe Figuren daraus, die 
Kegelſchnitte, welche mancherley merkwürdige Eigen⸗ 
ſchaften haben. Man ſetze in dem Kegel ABC EA 

L 2 (Fig. 
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(Fig. 57) das Dreyeck AB E ſenkrecht auf die Grund 
‚fläche, wenn etwa die Axe AF nicht ſenkrecht darauf 
ſteht, und verlaͤngere die Seitenlinien AB, A E unbe 
ſtimmt über B und E hinaus, zugleich auch auf der an⸗ 
dern Seite von A, fo fügt ſich zu dem Kegel RB EA 
noch ein umgekehrter Kegel mit gemeinſchaftlicher Axe 
und Spitze. Der ſchiefe Schnitt werde in e eingeſetzt. 
Trifft er die Seite AB, fo iſt der Schnitt eine Ellipſe 
(in einem beſondern Falle auch ein Kreis); iſt er mit AB 
parallel, ſo iſt er eine Parabel; trifft er die jenſeitige 
Verlangerung von B A uͤberhalb A, alſo den entgegenge⸗ 
ſetzten Kegel, ſo machen beide Schnitte eine Hyperbel aus. 

280. Die Ellipſe iſt eine mehr oder weniger ab⸗ 
lang gerundete Figur (Fig. 82). Zwey Linien AB, DE, 
die ſich in ihrem Mittelpuncte C ſchneiden, theilen fie in 
vier gleiche und aͤhnliche Quadranten. Dieſe Linien hei⸗ 
fen die Axen, AB die große, DE die kleine. Auf der 
großen Axe find in gleicher Entfernung von dem Mittel 
puncte C zwey merkwuͤrdige Puncte F, f, die 
Brennpuncte. Zieht man von denſelben an irgend eis 
nen Punct des Umfanges G die Linien FG, f, fo iſt 
die Summe FG--fG Ag, der großen Axe. Dar⸗ 
aus erhellet eine leichte Methode die Ellipſe zu beſchreiben. 
Ferner machen dieſe Linien mit der Beruͤhrungslinie Tt 
in G gleiche Winkel, TGF=tGf, fo daß, wenn eine 
ſpiegelnde Ebene nach der Figur der Ellipſe gekruͤmmt 
und ſenkrecht auf die Fläche derſelben geſetzt würde, die 
Lichtſtrahlen in der Flache der Ellipſe, welche von einem 
leuchtenden Puncte in F ausführen, nach k hin zuruͤck 
geworfen werden wuͤrden. Je naͤher die Brennpuncte 
bey einander liegen, deſto mehr nähert ſich die Ellipfe dem 
Kreiſe, in welchem beide Brennpuncte mit dem Mittel⸗ 


puncte zuſammenfallen. 
281. 
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281. Die Parabel ift eine Figur mit zwey ins 
Unendliche fortlaufenden Schenkeln, wie (Fig. 83). Eine 
Linie A X, die Axe, theilt fie in zwey gleiche Hälften. 
Auf derſelben liegt ein Punct F, deſſen Entfernung von 
dem Scheitel A die Figur der ganzen Parabel beſtimmt. 
Er heißt ebenfalls der Brennpunct. Wenn man naͤm⸗ 
lich an einen Punct des Umfanges M aus F die Linie 
FM, und durch M die Parallele MN mit der Axe zieht, 
fo machen beide mit der Beruͤhrungslinie J't in M gleiche 
Winkel, ſo daß Lichtſtrahlen, die parallel mit der Axe 
auf einen paraboliſchen Spiegel fallen, alle nach F hin 
zuruͤckgeworfen werden, und umgekehrt. — Laßt man 
von M ein Perpendikel MP auf die Axe, ſo iſt 
FM=AP-+-AF, woraus eine bequeme Verzeichnung 
der Parabel fließet. — Ferner iſt das Quadrat von 
PM ſo groß als das Rechteck von AP in das vierfache 
von AF, fo daß ſich die Linien P M und die dazu gehoͤ⸗ 

rigen AP wie Wurzeln und Quadrate verhalten. 
282. Die Hyperbel beficht aus zwey zuſammenge⸗ 
hoͤrigen, ins Unendliche fortlaufenden, gleichen und aͤhn⸗ 
lichen Linien NAM, nz m, jede mit zwey Schenkeln, 
wie (Fig. 84). Die Linie durch die Scheitelpuncte 
A, B, die Axe, wenn fie auf beiden Seiten nach X 
und Z unbeſtimmt verlängert wird, theilt jede dieſer Li⸗ 
nien in zwey gleiche und ahnliche Theile. Die Hyperbel 
hat zwey Brennpuncte F, k, welche die Eigenſchaft 
haben, daß der Unterſchied zweyer Linien MF, Mf, 
die von irgend einem Puncte des Umfanges M an F 
und f gezogen werden, der Axe AB gleich it. Wenn 
einer derſelben ein leuchtender Punct iſt, ſo werden die 
von ihm an die Hyperbel auffallenden Strahlen zurück 
geworfen und zerſtreut, daß ihre Verlaͤngerungen ruͤck⸗ 
waͤrts durch den andern Brennpunct gehen. Die Be⸗ 
23 ruͤh⸗ 
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ruͤhrungslinie in jedem Puncte M macht naͤmlich mit 
FM und f M gleiche Winkel auf jeder Seite. 

Durch den Mittelpunct der Hyperbel C laſſen ſich 
zwey gerade Linien DOE, HCG ziehen, denen ſich die 
Schenkel dieſer krummen Linie immer mehr naͤhern, 
ohne ſie je, in einer beſtimmten, noch ſo großen Ent⸗ 
fernung zu erreichen. Dieſe Linien heißen daher Aſym⸗ 
ptoten. Wenn man durch irgend einen Punct der Hy⸗ 
perbel M die Parallele MD mit der einen Aſymptote bis 
an die andere zieht, und durch den Scheitel A die Paral⸗ 
lelen AI, AK mit jeder der Aſymptoten, woraus das 
gleichſeitige Parallelogramm A1 CK entſteht, fo iſt DM 
ſo vielmahl in AL enthalten, als CI in OD. Iſt z. E. 
CD=4C1, ſo iſt DM YF CI Al. Daher iſt jedes 
Parallelogramm wie CDML dem ATCK gleich (114). 

Die hyperboliſchen Raume, wie AID M, zwiſchen 
den beiden Parallelen AI und MD, dem Stucke ID 
auf der Aſymptote und dem Bogen AM verhalten fich 
wie die Logarithmen von CD, wenn CD durch CTals 
die Einheit ausgedruckt wird, oder wachſen in demſelben 
Verhaltniſſe, in welchem die Logarithmen von den Zah⸗ 
len, wodurch die Linien OD mittelſt 01 ausgedruͤckt 
werden, zunehmen. 

Zieht man durch den Scheitel auf die Are eine ſenk⸗ 
rechte A D bis an die eine Aſymptote, fo iſt CDS SCF 
Cf, der Entfernung der Brennpuncte vom Mittelpunete. 

283. Dieſe krummen Linien haben die Geometern 
ſehr früh beſchaͤfftigt. Der Scharffinn der alten griechi⸗ 
ſchen Mathematiker in der Unterſuchung ihrer Eigenſchaf⸗ 
ten hat den Neuern nicht viel uͤbergelaſſen. Die Meſſung 
der hyperboliſchen Raͤume iſt inzwiſchen eine Entdeckung der 
neuern Zeiten. Wer ſeinen geometriſchen Fleiß den Kegel⸗ 
ſchnitten widmen will, wird ihn vollkommen belohnt finden. 
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. C. von Clausberg demonſtrative Sieentuk, 1 Th. 
in 8. Erſte Auflage, Leipz. 1732, neueſte 1248. In den 
beiden erſten Theilen die theoretiſche allgemeine neut 
in den beiden andern die angewandte beſondere. 

2. Reimers Anweiſung zur Rechenkunſt. Zweyte Aufl. 
Hamburg 1776. 8. Sehr brauchbar, zunaͤchſt für. den 
Kaufmann, zugleich theoretiſch. Die ausfuͤhrliche und ge⸗ 
naue-Vergleichung der Gold- und Silbermünzen, des Han⸗ 
delsgewichts, der Ellen: Fuß und Kornmaaßen und der 
Maaßen fluͤſftger Dinge iſt angenehm. 

3. Die Necheukunſt abgehandelt von F. Ch. 8, Karſten. 
Zweyte Aufl. Buͤtzow 1786. 8. Eines der brauchbarſten Bits 
cher in dieſem Fache. * 

4. Euklidens Elemente der Geometrie bleiben immer 
wegen ihrer Gruͤndlichkeit und Nettigkeit die vorzuͤglichſten. 
Nur ſeine Lehre von der Proportion macht dem Anfanger zu 
ſchaffen. Wer ihn, dieſe Lehre ausgenommen, ohne fremde 
Huͤlfe verſtehen gelernt hat, iſt der Geheimniſſe der hoͤhern 
Mathematik fähig. Hr. Lorenz hat eine ſehr gute deutſche 
Ueberſetzung dieſer Elemente geliefert, Halle 178. 8. auch 
die ſechs erſten Buͤcher nebſt dem eilften und zwölften (die 
Stereometrie) noch beſonders fir Schuͤler; eben daſelbſt. 

5. Kaͤſtners Anſangsgruͤnde der Arithmetik und Geo⸗ 
metrie. Vierte Aufl. Göttingen 1786. Sehr brauchbar, den 
neuern Zuſtand dieſer Wiſſenſchaften kennen zu lernen. Der 
Verf. bleibt in der Geometrie nahe beym Euklides. } 

6. W. J. G. Karſtens Anfangsgruͤnde der mathemati⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften, erſter Band, Greifswald 1780. 8. Ent⸗ 
haͤlt die Rechenkunſt, Geometrie und ebene Trigonometrie Rn 
faͤltig und etwas ausführlicher als gewöhnlich abgehandelt. J 
der erſten Abtheilung des zweyten Theils des Lehrbegr its 
der geſammmten Mathematik von demſelben Ver⸗ 
faſſer, Greifswald 1786, findet man eine weitere Ausfuͤh⸗ 


rung der Rechenkunſt und Trigonometrie. 
2 4 2. Von 
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7. Von Segner Vorleſungen über die Rechenkunſt und 
Geometrie. Lemgo, zweyte Aufl. 1767, (4 Alph. 8 B.) 4. 
find zu eigenem Unterrichte dienlich. Dazu ſind auch zu empfehlen 
Haͤſelers Anfangsgruͤnde der Arithmetik, Geometrie und Tri⸗ 
gonometrie, 2 Th. Lemgo 1776. 1777. Es iſt darin zugleich 
ein kurzer Unterricht von der Algebra enthalten. 

8. Eulers vollſtaͤndige Anleitung zur Algebra, 2 Theile, 
Petersb. u. Leipz. 1771. Sehr deutlich. 1 

9 Von der Feldmeßkunſt hat man viele Schriften, als 
Penthers praktiſche Geometrie, ſechste Ausgabe, Augsb. 
1761. fol.; Boͤhms Anleitung zur Meßkunſt auf dem Felde, 
erſte Aufl. Frankf. u. Leipz⸗ 1789. 4. zweyte 1779. nicht 
hinlaͤnglich; Hogrevens Anweiſung zur Vermeſſung eines 
ganzen Landes, Hannover u. Leipz. 1773. 8, kurz, aber 
brauchbar. Mayers Unterricht zur prakteſchen Geometrie, 
3 Theile, Göttingen 1777—1783, ſehr gruͤndlich und 
vollſtaͤndig, faſt zu umſtaͤndlich, bey weitem das Beſte. 

10. Picards Abhandlung vom Waſſerwäͤgen mit neuen 
Beytraͤgen von Lambert. Berlin 1770. 8. 

11. (von Oppeln) Anleitung zur Markſcheidekunſt, 
Dresden 1749. 4. ein Hauptbuch. Kurz iſt Weidlers Anteis 
tung zur unterirdiſchen Meß oder Markſcheidekunſt, uͤber⸗ 
ſetzt, Wien 1765. 8. wozu Kaͤſtners Anmerkungen über 
die Markſcheidekunſt, Göttingen 1775, gelehrte Erlaͤute⸗ 
rungen liefern. Eine umftandliche Anwendung der ebenen 
und fphärifhen Trigonometrie enthält Lempe's Markſcheide⸗ 
kunſt, Leipzig 1782. 8. N 

12. Zur Einleitung in die Mathematik uberhaupt dient 
vortrefflich die Eneyklopaͤdie der mathematiſchen Mifjenfchafs 
ten, die ein Theil der von Hr. Buͤſch herausgegebenen all⸗ 
gemeinen Enepklopaͤdie tft: Hamburg 1775. 8. 
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I. der Geomettie betrachteten wir bloß die Formen 

der Koͤrper und ihrer Begraͤnzungen; die Koͤrper 
waren uns bloße Verſtandesbegriffe, die nichts enthal⸗ 
ten, was wir ihnen nicht beylegen: nun wollen wir 
ſie als wirkliche Dinge betrachten. Wirklichkeit oder 
Daſeyn ſchließt irgend ein Vermoͤgen, in andern wirk⸗ 
lichen Dingen Veränderungen hervorzubringen, oder 
kurz, zu wirken, in ſich. Was auf keine Art wirkte 
ware auch nicht etwas Vorhandenes. Das Vermoͤgen 
zu wirken nennen wir Kraft, und Koͤrper ſind alſo 
Dinge, die uns ausgedehnt erſcheinen ie "mit irgend 
gewiſſen Kräften begabt find. 15 


Kraft iſt die Urſache einer Wirkung. Beide 
Begriffe gehoͤren als Verhaͤltnißbegriffe zuſammen. 
Sie machen ein Hauptſtuͤck der Ausſtattung aus, die 
unſer Geiſt erhalten hat. Wir ſchoͤpfen ſie nicht aus 
der Erfahrung, aber wenden fie auf Gegenſtaͤnde der 
Erfahrung an. Wie die Kraͤfte mit den Dingen ver⸗ 
einigt ſeyn, erkennen wir freylich nicht. Die innere 
Beſchaffenheit der Dinge iſt unſerm Blicke entzogen. 

Wir 
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Wir koͤnnen aber die Geſetze der Kraͤfte und ihre Ver⸗ 
wandtſchaften erforſchen. Und hiemit koͤnnen wir er⸗ 
ſtaunlich viel ausrichten, ſo daß wir uns wohl zufrie⸗ 

den geben moͤgen, wenn wir auch die Kraͤfte an ſich 
zu begreifen gar nicht im Stande ſind. 


Die Raturlehre iſt durchaus eine Anwendung 
des wichtigen Begriffs von Urſache und Wirkung. Die 
Urſachen der Naturbegebenheiten oder Naturerfcheinän: 
gen zu erklären, iſt ihr hoͤchſter Zweck. Sie ſucht die 
verſteckten Kräfte, die bey den Wirkungen in der Koͤr⸗ 
perwelt geſchaͤfftig ſind, vielleicht ſogar ſelbſt zu er⸗ 
gruͤnden, wenn ſie ſich ſo viel zutraut, oder wenn ſie 
beſcheidener iſt, nur die Gattungen der Kraͤfte zu un⸗ 
terſcheiden; die Art, wie ſie wirken, anzugeben, und 
wo moͤglich ihre Größe durch Vergleichungen zu be: 
ftimmen. Sie unterſucht die Beſchaffenheiten der 
Materien, woraus die Körper zuſammengeſetzt find, 
hauptſaͤchlich in Ruͤckſicht auf die Wirkungen, die ſie 
gegen andere aͤußern, um dadurch dieſe Materien als 
beftimmte körperliche Kräfte in ihren Schlüffen zu ges 
brauchen. Die Naturlehre iſt demnach die Kenntniß 
der koͤrperlichen Kräfte und der Beſchaffenheiten der 
Koͤrper, ſofern dieſe zur RAPID WB und Vergleichung 
der Kraͤfte dienen. 


Viele Raturwirkungen beſtehen in Bewegungen, 
die wir durch Huͤlfe der Mathematik deutlich ent⸗ 
wickeln und darſtellen konnen. Denn Geſchwindigkeit 
und Zeit laſſen ſich, jene durch Linien, dieſe durch Zah⸗ 
fen für eine gewiſſe Einheit, ausdruͤcken, und Kräfte 
laſſen fi) mittelſt ihrer Wirkungen mathematiſch ver 
gleichen. Selbſt die Lichtſtrahlen, als Ausflüͤſſe der 
leuchtenden Korper betrachtet, geftatten eine Zeichnung 
und Berechnung ihres Weges; auch die Staͤrke des 
Lichts laßt ſich durch Vergleichungen angeben. Den 
Schall 
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Schall unterwirft man der Rechnung, weil die Schwin⸗ 
gungen der Luftwellen ſich berechnen laſſen; und Töne 
druͤckt man durch Zahlen aus, naͤmlich durch die Ver⸗ 
haͤltnißzahlen der Schwingungen geſpannter Saiten in 
einer und derſelben Zeit. 


Daher iſt die Mathematik in der Phyſik unent⸗ 
dehrlich; viele phyſiſche Lehren erfordern ſogar eine 
tiefe Einſicht in dieſelbe. Alle diejenigen Unterſuchun⸗ 
gen, bey welchen die Mathematik alles oder das meiſte 
thun muß, machen die mathematiſche Phyſik aus, wel⸗ 
che Newton in ihrem ganzen Umfange, mit geringer 
Huͤlfe von feinen Vorgängern, fo gluͤcklich bearbeitet 
bat, daß feine Nachfolger faſt nur feinen Plan weiter 
auszuführen brauchten. Sie begreift die Mechanik, 
die Optik und die Aſtronomie. Die letztere hat 
man wegen ihres weiten Umfanges, und weil ein gro⸗ 
ßer Theil derſelben eine bloß mathematiſche Unterſu⸗ 
chung der Bewegungen der Himmelskörper enthält, 
von der Phyſik als eine beſondere Wiſſenſchaft getrennt, 
ſo daß man nur die begreiflichſten und allgemein inter⸗ 
eſſanten Reſultate in die Phyſik aufzunehmen pflegt. 
Derjenige Theil der Astronomie, welcher die Bewe⸗ 
gungen der Himmelskoͤrper aus phyſiſchen Grundſaͤtzen 
berleitet, iſt der erhabenſte aber auch ſchwerſte Theil 
der Naturlehre, nur durch Hülfe der hoͤhern Mathe⸗ 
matik begreiflich. Die Unterſuchungen über unfern - 

Erdkoͤrper im Ganzen betrachtet, und ſeine großen 
Haupttheile, ſind Anwendungen der Naturlehre, die 
man bequem unter dem Namen der phyſiſchen Ge o⸗ 
graphie abſondert, oder im Auszuge anhaͤngt. 
In der Optik muß man auch die Theorie der Fern⸗ 
roͤhre und Mikroſkope von der Phyſik trennen, und 
bloß die Reſultate der ziemlich verwickelten Rechnungen 
ihr zum Gebrauche mittheilen. Überhaupt machen 

jene 
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jene drey vorher genannten Abſchnitte der Naturlehre 
auch, wie ſchon in der Einleitung zu der Mathematik 
angezeigt worden, einen Theil der angewandten Ma⸗ 
thematik aus. Als mathematiſche Wiſſenſchaften ent⸗ 
halten ſie manches, was fuͤr die Phyſik nicht brauch⸗ 
bar ft, und ſchraͤnken ſich in Abſicht des . 
ſchen ein. 


Viele Wirkungen haͤngen unmittelbar von den 
beſondern Beſchaffenheiten der Koͤrper ab, von ihren 
Beſtandtheilen nämlich und von der Miſchung derſel⸗ 
ben. In Abſicht auf dieſe greift die Naturlehre in 
eine der Mathematik ganz entgegengeſetzte, bloß empi⸗ 
riſche Wiſſenſchaft, oder vielmehr wiſſenſchaftliche 
Kunſt, die Chemie ein. Dieſe beſchaͤfftigt ſich mit 
der Unterſuchung der einfachen, oder fuͤr uns gleich⸗ 
artigen, nicht weiter aufloͤsbaren Beſtandtheile der 
Körper, und ihrer mannigfaltigen, ſowohl natürlichen 
als kuͤnſtlichen Verbindungen. So fern die Chemie 
die Defchaffenheit der einfachern körperlichen Stoffe 
und ihrer Wirkſamkeit kennen lehrt, iſt ſie ein Haupt⸗ 
theil der Raturlehre; die Anwendung dieſer allgemei⸗ 
nern Kenntniſſe auf die Unterſuchung der einzelnen na⸗ 
tuͤrlichen Koͤrper iſt, wie die Aſtronomie, von der Na⸗ 
turlehre abzuſondern; noch mehr die Anwendungen der 
Chemie auf die Arzeneykunſt, das Fabrikenweſen, die 
Metallurgie, Landwirthſchaft, Baukunſt, Geſchuͤtz⸗ 
kunſt und andere ſolche Gegenſtaͤnde. 


Einige Erſcheinungen in der Natur ſind von 
einer ſolchen Beſchaffenheit, daß Mathematik und 
Chemie zu ihrer Erklaͤrung keine oder nur ſehr geringe 
Huͤlfe leiſten, als die Elektricitaͤt, das Licht in eini⸗ 
gen feiner Wirkungen, Hitze und Kälte, die meiſten 
Lufterſcheinungen, der Magnetismus und die Anzie⸗ 

hungs⸗ 
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hungskröfte der Körper, die ſich beruͤhren. Die Un 
terſuchungen dieſer Naturerſcheinungen gehoͤren der 
katurlehre eigenthuͤmlich zu, wenn auch auf manche 


andere die Mathematik oder die she Aſprüche zu 
haben ſcheinen ſollten. 


Die Mineralogie wird gewöhnlich zur 1 Wuchs 
ſchichte gerechnet, und nicht ohne Grund, da ſie die 
natuͤrlichen Koͤrper nach ſichern Kennzeichen unterſchei⸗ 5 
det und ordnet. Allein dieſes kann ſie nicht vollkommen 
leiſten, ohne die Kenntniß der Beſtandtheile und der 
Mittel zur Zerlegung der Koͤrper vorauszuſetzen. Sie 
haͤngt alſo ganz von der Naturlehre und insbeſondere der 
Chemie ab. Daher wird fie fuͤglicher mit der Natur: 
lehre verbunden, zumal da die Zuſammenſetzung der 
Mineralien fie von den organiſirten Körpern, den Pflan⸗ 
zen und Thieren, auf das deutlichſte unterſcheidet. Die 
Betrachtung der letztern hat einen ganz andern Zweck 
als die Unterſuchung der Mineralien. 


Die Naturlehre dienet vortrefflich zur übung des 
philoſophiſchen Nachdenkens. Sie beſchaͤfftigt das Ver⸗ 
gleichungsvermoͤgen auf mancherley Art, bey der Auf⸗ 
ſuchung der Urſachen zu den beobachteten Wirkungen; 
bey der Vereinigung verſchiedener Erſcheinungen unter 
eine allgemeine und einfache; bey der Erfindung der 
Berſuche, wodurch man die verwickelten Wirkungen 
der Ratur von einander ſondert und recht ins Licht ſetzt; 
auch bey der Wahrnehmung der Beziehungen der Dinge 
und ihrer Kraͤfte auf einander. Sie verſchafft daher 
dem Philoſophen vortrefflichen Stoff zu brauchbaren 
Betrachtungen. 


Erſte 
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Erſter Abschnitt. 


Allgemeine Eigenſchaften der 
RUEHSE: ; 


1. Au. Körper find aus unzaͤhlbaren Theilchen zu⸗ 
ſammengeſetzt, ohne daß wir die Graͤnze der Theilbar⸗ 
keit anzugeben vermoͤgen. Dieſe Theile vereinigt unfer 
Geiſt zu einem Ganzen, dem er Geſtalt und Groͤße, 
das iſt Ausdehnung, giebt. Ausdehnung iſt alſo die 
Vorſtellung von der Art, wie uns die Koͤrper uͤberhaupt 
erſcheinen, ohne auf irgend eine beſondere Beſchaffen⸗ 
heit und Wirkſamkeit derſelben zu achten. Wir koͤn⸗ 
nen uns daher Ausdehnung ſelbſt ohne Wirklichkeit ge⸗ 
denken, wie es in der Geometrie geſchieht. Sie iſt 
das erſte, was wir uns an einem Koͤrper vorſtellen. 
Sie iſt uns ſo unentbehrlich, daß wir oft etwas Aus⸗ 
gedehntes erdenten, um Naturwirkungen zu erklaͤ⸗ 
ren, ob wir gleich es nicht ſinnlich darſtellen koͤnnen. 


2. Die Theilbarkeit der Koͤrper iſt ſehr groß. 

Ein Faden einer Sedenkgue von 360 Fuß Fänge 
wiegt ein Gran oder z Quentchen. Nun laſſe ſich 
ein Zoll in 300 obfkiiibare Theilchen theilen, fo ent⸗ 
hält ein Gran Seide 1296000 ſichtbare Theilchen. — 
Ein Gran Gold laͤßt ſich in einen Faden von 500 Fuß 
ausdehnen, enthaͤlt alſo 1808000 unterſcheidbare 
Theilchen. Reaumur fand, daß 364 Quadratzoll 
Blattgold ein Gran wiegen, woraus folgt, daß die 
Dicke eines Goldblättchens nur 288428 Zoll beträgt. 
In einem Gran Gold find daher über eine Billion 
Theil⸗ 
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Theilchen von dieſer Dicke. Beym Vergolden des Sil⸗ 
berdrats wird die Dicke des Goldblaͤttchens noch viel 
kleiner, ob es gleich noch ganz zuſammenhaͤngend 
bleibt. — Ein Gran Kupfer in Salmiakgeiſt aufge⸗ 
-Töfet, faͤrbt 13 Pfund Waſſer blau, und giebt jedem 
Tropfen einen Geſchmack! Da ein Gran Kupfer nur 
den neunten Theil des Raums ausfuͤllt, welchen ein 
Gran Waſſer einnimmt, fo iſt das Kupfer in einen über 
eine Millionmahl größern Raum durch die Aufloͤſung 
im Waſſer verbreitet. — Starkriechende Materia⸗ 
le, als Ambra, Alfa fütida, verlieren in mehrern 
Tagen nichts am Gewichte, ob fie gleich die Luft herum 
mit ihren Ausduͤnſtungen erfuͤllen. — Die Feinheit 
der Organe in den mikroſkopiſchen Thierchen uͤberſteigt 
unſere Einbi ldungskraft. Man hat Thierchen beob⸗ 
achtet, die nur den tauſendſten Theil eines etwas 
großen Sandkorns im Durchmeſſer zu haben ene 


3. Wenn wir uns die Theilchen ſo fein borſtel⸗ 
len, daß fie ſelbſt durch die Kräfte der Natur nicht weis 
ter zerlegt werden, ſo moͤchten wir dieſe als die Be⸗ 
ſtandtheile, woraus die Koͤrper zuſammengeſetzt ſind, 
anſehen koͤnnen; ja wir muͤſſen bey ſolchen auf keine 
Weiſe zerlegbaren Theilchen, oder Elementen, ſtehen 
bleiben, weil wir nun einmal an die Vorſtellung von 
Ausdehnung bey allem, was koͤrperlich oder materiell 
iſt, gebunden ſind. Wir werden uns begnügen muͤſ⸗ 
ſen, die Koͤrper in ihre ungleichartigen Beſtandtheile, 
ſo weit wir koͤnnen, zu zerlegen, und die Verſchieden⸗ 
heit der Koͤrper aus der verſchiedenen Beſchaffenheit ih⸗ 
rer Grundtheile und deren verſchiedenen Miſchungsver⸗ 
haͤltniſſen zu erklaͤren. Inzwiſchen mögen die eigent⸗ 
lichen Urſtoffe der Koͤrper noch von einer ganz andern 
Beſchaffenheit ſeyn, als die noch ſo feinen Theilchen 
derſelben, die wir als ihre Beſtandtheile annehmen. 
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Dasjenige, woraus etwas beſteht, iſt etwas anders, 
als dasjenige, deſſen Urſprung angegeben werden ſoll. 
So beſteht Leinwand aus Faͤden, Papier aus Faͤſer⸗ 
chen, Tuch aus Haaren. 


4. Man ſchreibt den Koͤrpern Undurchdring⸗ 
lichkeit zu, in dem Sinne naͤmlich, daß zwey Körper; 
als wirkliche Dinge, nicht einen gemeinſchaftlichen 
Raum einnehmen koͤnnen, wie es bey den geometris 
ſchen gedacht werden kann. Inzwiſchen vereinigen 
ſich bey vielen Verbindungen der Koͤrper ihre Beſtand⸗ 
theile ſo innig mit einander, daß man es fuͤr ein 
Durchdringen moͤchte anſehen koͤnnen. Salz in 
Waſſer geworfen durchdringt alle Waſſertheilchen 
bis zu den kleinſten gedenkbaren. Zwey Metalle zu⸗ 
ſammengeſchmolzen durchdringen ſich gegenſeitig. So 
auch Kieſelerde und Pottaſche in dem Glaſe, welches 
durch Huͤlfe des Feuers aus jenen entſteht. Faſt alle 
Edelgeſteine enthalten verſchiedene Erdarten, die bey 
ihrer ſo gleichfoͤrmig ſcheinenden Miſchung innigſt ge⸗ 
nau mit einander verbunden ſeyn muͤſſen. Am deut⸗ 
lichſten ſieht man die Durchdeinglichkeit an den Mittel⸗ 
ſalzen (Kochſalz, Salpeter u. a.), welche zweyerley 
Gattungen von Salzen ſo vollkommen vereinigt enthal⸗ 
ten, daß die beſondern Eigenſchaften derſelben ſich he⸗ 
ben und neue hervorbringen. Die eigentlichen Ur⸗ 
ftoffe der Koͤrper wirken auf eine uns nicht begreiflihe 
Art auf einander, ſo daß bey den Verbindungen der 
Koͤrper aus den Beſtandtheilen derſelben ganz neue ver⸗ 
aͤnderte Beſtandtheile in dem zuſammengeſetzten Koͤrper 
hervorgehen. Koͤrperliche Subſtanzen laſſen ſich nicht 
bloß als theilbare Maſſen miſchen und trennen, ſon⸗ 
dern koͤnnen ſich auch durchdringen, und dadurch 
ganz andere Eigenſchaften erhalten, oder ſie haben das 
Vermoͤgen, ſich gegenſeitig auf mancher⸗ 

i ley 
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ley Art, durch die tnt Vereinigung 
umzubilden. 


5. Die Art, wie zwey oder mehrere Körper 
BE einander ſich befinden, nennt man ihre gegenſei⸗ 
tige Lage, eine bloß grometriſche Verknuͤpfung der 
Körper, 295 wir auf die Urſachen, welche dieſe 
Verknuͤpfung bewirkt und beſtimmt haben, keine Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen. Wir gedenken uns in jedem Körper ei⸗ 
nen gewiſſen Punet, und. verknuͤpfen dergleichen 
Puncte durch Linien. Die Fänge und die Lage dieſer 
Linien find es, wodurch der Ort jedes Körpers bes 
ſtimmt wird. Dabey nehmen wir irgend einen Koͤr⸗ 
per, auch wohl einen bloßen Punct, als den Mittel⸗ 
punct an, auf en wir die Deter der uͤbrigen Koͤr⸗ 
per beziehen, z. B. in der Aſtronome unſere Erde oder 
die Sonne. 


6. Was man im gemeinen Leben Raum nennt, 
hat man auch in die Naturlehre und Metaphyſik uͤber⸗ 
getragen. Man ſtellt ſich eine ganz unbegraͤnzte Aus⸗ 
dehnung vor, in welcher man jedem Koͤrper ſeinen 
Platz anweiſet. Wir thun beſſer, dieſe Vorſtellung 
ganz bey Seite zu legen, um mit den Streitigkeiten 
der Metaphyſiker nichts zu thun zu haben. Wir koͤn⸗ 
nen ja die Stelle eines Koͤrpers in Abſicht auf andere 
Körper durch Linien und Winkel angeben. Wenige 
ſtens muß man den Raum und die Ausdehnung der 
Kbrper von EN wohl unterſcheiden. 


Allen Koͤrpern kömmt Beweglichkeit zu. 
Bewegung iſt eine Veraͤnderung des Ortes, die von 
einem Koͤrper entweder ganz allein oder doch zum Theil 
herruͤhrt. Denn die Veraͤnderung des Ortes eines 
Koͤrpers in Abſicht auf einen andern kann in jedem der⸗ 
ſelben allein oder in beiden zugleich gegraͤndet ſeyn. 
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Beide koͤnnen ſich auch bewegen, ohne ihre Entfer⸗ 
nung von einander zu aͤndern. Ein Beyſpiel einer 
bloß ſcheinbaren Bewegung haben wir an der taͤglichen 
Bewegung der Firfterne von Morgen gegen Abend, 
welche durch den Umſchwung der Erde um ihre Axe 
von Abend gegen Morgen veranlaßt wird. Die Be⸗ 
wegung der Planeten am Himmel iſt theils ſcheinbar, 
theils wirklich, weil der Lauf der Erde um die Sonne 
ihre Bewegung anders erſcheinen macht, als fie wirk—⸗ 
lich iſt. a 


8. Eine Bewegung kann aus mehrern zu⸗ 
ſammengeſetzt werden. Ein Menſch gehe z. B. 
auf einem ſegelnden Schiffe von einem Borde zu dem 
andern, ſo wird ſeine Bewegung in Abſicht auf die 
Erdfläche aus feiner beſondern in Abſicht auf das Schiff 
und aus der Bewegung des Schiffes zuſammengeſetzt. 
Da die Erde ſich täglich um ihre Axe dreht, und jaͤhr⸗ 
lich um die Sonne läuft, fo iſt die Bewegung jenes 
Menſchen in Abſicht auf die Sonne vierfach zuſammen⸗ 
geſetzt. Die Sonne ſelbſt hat mit den Planeten eine 
uns nur unvollkommen bekannte fortruͤckende Bewe⸗ 
gung, fo daß die Bewegung jenes Menſchen noch weis 
ter zuſammengeſetzt wird. Man nennt die Bewegung 
eines Koͤrpers in Beziehung auf einen andern ſich auch 
bewegenden Koͤrper die relative Bewegung, und 
in Beziehung auf einen unveraͤnderlichen Punct die 
abſolute Bewegung. Da wir keinen ſolchen Punct 
angeben koͤnnen, ſo haben wir in der Naturlehre es 
bloß mit belatiden Bewegungen zu thun. Denjenigen 
Koͤrper, auf welchen wir die Bewegung eines andern 
beziehen, betrachten wir als ruhend, indem die ihm 
mit den andern gemeinſchaftliche Bewegung bey Seite 
geſetzt wird. 


9. Die 
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9. Die Beſchaffenheit der Bewegung 
wird theils durch die Geſtalt des Weges beſtimmt, 
welchen der Koͤrper oder vielmehr ein gewiſſer Punct 
deſſelben nimmt, theils durch die Laͤnge des Weges in 
Vergleichung mit dem Wege, den ein anderer Koͤrper 
mit jenem zugleich durchlaͤuft. Derjenige von beiden, 
deſſen Weg der längere iſt, hat eine größere Ges 
ſchwindigkeit. Dieſe Beſchaffenheit der Bewe⸗ 
gung, welche wir unter Geſchwindigkeit verſtehen, 
wird bloß durch Vergleichung erkannt. : 


10. Kein Körper hat das Vermoͤgen, ſich ſelbſt 
in Bewegung zu ſetzen, oder ſeine Bewegung, in Ab⸗ 
ſicht auf Richtung oder Geſchwindigkeit zu aͤndern. 
Denn man kann einem Körper keine Wahl der Richtung 
und Geſchwindigkeit beylegen. Außere Urſachen muͤf⸗ 
ſen dieſe beſtimmen. Bey einem ruhenden Koͤrper wird 
niemand es ſich anders denken können. Aber eben der 
Grund findet bey einem in Bewegung begriffenen Koͤr⸗ 
per Statt. Stellt man eine Kugel auf ein horizonta— 
les Brett, und ſchiebt das Brett in dieſer Lage fort, 
fo läuft die Kugel zurück, um in ihrer Stelle zu blei⸗ 
ben; hat aber die Kugel mit dem Brette eine gemein⸗ 
ſchaftliche Bewegung bekommen, und das Brett wird 
aufgehalten, fo läuft die Kugel vorwaͤrts, indem fie 
ihre Bewegung fortzuſetzen ſucht. Ein Stein, den 
man im Laufen fallen läßt, fällt neben dem Leibe nie⸗ 
der, von dem Maſtkorbe auf einem ſegelnden Schiffe 
neben dem Maſte. Hält ein Wagen plotzlich ſtill, fo be⸗ 
kommt eine darin ſitzende Perſon einen Stoß vor⸗ 
waͤrts. — Wird die Richtung oder Geſchwindigkeit 
eines Körpers geändert, fo rührt dieſes von aͤußern 
Urſachen her, als von dem Reiben an den Maſchinen, 
von dem Widerſtande der Luft bey ſchwingenden Koͤr⸗ 
pern, von der Schwere bey geworfenen Koͤrpern. 
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11. Diefe&igenfhaft aller Koͤrper, ohne aͤußere 
Ueſache den Zuftand der Ruhe oder der Bewegung 
nicht zu verändern, heißt das Beharrungsvermoͤgen, 
beſſer als Traͤgheit oder Kraft der Teaͤgheit (inertia, 
vis inertiae). Das Beharrungsvermoͤgen iſt der 
Grund der Gegenwirkung, wenn ein Körper einen 
ruhenden in Bewegung zu ſetzen, oder einen bewegten, 
es ſey nun aufzuhalten oder zu beſchleunigen ſtrebt. 
Die Veränderung des Zuſtandes in dem letztern kann 
nicht ohne eine Veranderung in dem erſtern geſchehen, 
der fuͤr die Bewegung, welche er jenem ertheilt oder 
nimmt, einen Theil ſeiner Bewegung verlieren muß. 
Daher iſt eine Anſtrengung unſerer Muskeln noͤthig, 
wenn wir eine Veraͤnderung des aͤußern Zuſtandes ei⸗ 
nes Koͤrpers bewirken wollen. Das Beharrungsver⸗ 
moͤgen iſt eine Folge der Wirklichkeit der Koͤrper. 


12. Allein dieſes Beharrungsvermoͤgen der Koͤr⸗ 


per wuͤrde fuͤr ſich keine Verbindung derſelben zu einem 


Ganzen bewirken können. Jeder ruhte entweder, bis 
ihn ein ohngefaͤhrer Stoß eines andern aus feinem Orte 
triebe, oder er bewegte ſich einzeln gerades Weges 
fort, bis daß er auf einen andern ſtieße und da⸗ 
durch zu einer Anderung ſeiner Bewegung gendthigt 
wuͤrde. 


13. Es iſt daher eine allgemeine Kraft noͤthig, 


welche die einzelnen Koͤrper zu einem Ganzen verbindet, 


ohne ſie an einander zu ſchließen, und die beſondern 
Bewegungen aufzuheben. Dieſe allgemeine Kraft ſteht 
nicht im Widerſpruche mit dem Mangel der Freywillig⸗ 
keit zur Bewegung. Denn wenn gleich ein Körper 
ſeinen Zuſtand nicht ſelbſt veraͤndern kann, ſo koͤnnen 
doch zwey oder mehrere auf einander wirken; ja wir 
muͤſſen den Körpern eine gegenſeitige Wirkſamkeit bey: 
legen, wenn fie wirklich vorhanden ſeyn ſollen. 

a Bey 
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Bey dem Stoße aͤußert ſich zwar das Beharrungsver⸗ 
moͤgen durch Gegenwirkungen, aber hier iſt in der 
That keine Ausuͤbung von Kraft, ſondern nur ein ge⸗ 
genſeitiges Leiden von Veraͤnderungen; keine Hervor⸗ 
bringung von Bewegungen, ſondern nur Vertheilung 
der ſchon vorhandenen. Wir muͤſſen den Körpern 
mehr als Leidensfaͤhigkeit, wir müffen ihnen auch Thaͤ⸗ 
tigkeit beylegen, nur keine auf ſie ſelbſt, ſondern nach 
außen gerichtete. Dieſe Thaͤtigkeit muß ſich unter 
allen Umſtaͤnden PN nicht gelegentlich wie bey 
dem Stoße. i 


Las Da wir dieſe Thaͤtigkeit der Körper bloß 
aus dem Begriffe von ihrer Wirklichkeit herleiten, ſo 
iſt fie eine allgemeine Eigenſchaft der Köcher. Ihre 
Wirkungsart iſt daher allgemein und beſteht in der 
Hervorbringung von Bewegung, einer Veränderung 
des Zuſtandes, welcher alle Koͤrper faͤhig ſind. Mit 
der Zuſammenſetzung der Koͤrper aus ihren Beſtand⸗ 
theilen hat ſie nichts zu thun, weil dieſe, als etwas 
jedem Koͤrper eigenthuͤmliches, von beſondern Kraͤften 
abhaͤngt. Die Bewegung, welche Koͤrper durch dieſe 
allgemeine Kraft hervorbringen, iſt gegenſeitig, aber 
nicht gleich, wenn die Koͤrper nicht gleich ſind. Sie 
geſchieht bey zwey Koͤrpern nach einer geraden Linie 
zwiſchen denjenigen Puncten dieſer Körper, in welchen 
ihre ganze Wirkſamkeit ſich vereinigen läßt, weil bey 
einer andern Richtung ein aͤußerer Grund vorhanden 
ſeyn muͤßte, der dieſe Richtung beſtimmte. Die Be⸗ 
wegung muß in einer gegenſeitigen Annaͤherung be⸗ 
ſtehen, weil ein Beſtreben ſich von einander zu entfer⸗ 
nen kein Syſtem von Körpern zufaßt. Mit dieſer Anz 
näherung kann ſich aber die eigene Bewegung der Koͤr⸗ 
per, durch ihr Beharrungsvermoͤgen, verbinden, 
und dadurch eine Bewegung nach irgend einer Richtung 
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veranlaſſen. Wenn mehrere Koͤrper auf einander 
wirken, ſo muß in jedem aus den Wirkungen der uͤbri⸗ 
gen und ſeiner eigenen Bewegung eine zuſammenge⸗ 
ſetzte Bewegung entſtehen. 


15. Dieſe allgemeine Kraft, welche wir den 
Koͤrpern beyzulegen noͤthig gefunden haben, iſt keine 
andere als diejenige, welche wir auf der Erde mit 
dem Namen der Schwerkraft oder der Schwere 
belegen. Dieſe Kraft haͤlt alle zur Erde gehoͤrigen 
Koͤrper auf eine freye Art mit ihr verbunden, ſo daß 
jeder noch auf alle Arten beweglich bleibt. Eben dieſe 
Kraft iſt es, welche den Mond bey der Erde erhaͤlt, 
der ſonſt durch die Bewegung, welche er in ſeiner 
Bahn hat, wegfliegen wuͤrde, wie ein Stein, der an 
einem Faden herum geſchwungen wird, ſobald man 
den Faden fahren läßt. Sie iſt es auch, welche das 
ganze Heer der Planeten und Kometen in ihren Bah⸗ 
nen um die Sonne zu gehen noͤthigt. Sie iſt alſo 
eine durch die ganze Natur verbreitete 
Kraft, deren genauere Kenntniß uns in den Stand 
fest, den Weltkoͤrpern ihre Bahnen vorzuzeichnen. 


16. Es iſt wahr, wir begreifen nicht, wie Koͤr⸗ 
per in der Entfernung, ohne Zwiſchenmittel auf ein⸗ 
ander wirken konnen; aber Schluͤſſe und Erfahrung 
ſtoßen den Satz der alten Metaphyſik um, daß kein 
Koͤrper in der Entfernung zu wirken vermoͤge. Wollte 
man ein fluͤſſiges Weſen um die Erde ſetzen, fo iſt bey 
dieſem wieder die Frage, woher es ſeine Kraft habe. 
Iſt es ſelbſt ſchwer, fo iſt nichts erklart; iſt es nicht 
ſchwer, wie bleibt es bey der Erde? Es muͤßte wie die 
Luft und jedes fluͤſſige Weſen die Körper auch aufwärts 
druͤcken, und ein Koͤrper muͤßte ſchwerer werden, 
wenn man feine größere Seitenflaͤche der Richtung des 
Drucks entgegenſtellte. 


17. 
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17. Außer dieſer allgemeinen Bewegungskraft 
haben die Koͤrper noch manche beſondere Kraͤfte, wo⸗ 
durch ſie auf einander wirken, ſich gegenſeitig aufloͤſen, 
ſich mit einander vereinigen, und dadurch mancherley 
Bildungen, ſowohl in Abſicht auf Geſtalt als innere 
Beſchaffenheit, annehmen. Von dieſen wird in der 
Folge das Roͤthige angeführt werden. 


18. Die Körper werden überhaupt in feſte 
und flüffige abgetheilt. An den feften iſt der Zuſam⸗ 
menhang der Theile merklich, in einem groͤßern 
Grade an den harten, in einem geringen an den 
weichen. Fluͤſſige Körper find ſolche, deren Theil⸗ 
chen nicht allein einen ſo geringen Zuſammenhang ha⸗ 
ben, daß ſie ſich ſehr leicht trennen laſſen, ſondern 
auch unter und uͤber einander, innerhalb der ganzen, 
nicht von der Stelle bewegten Maſſe des fluͤſſigen 
Koͤrpers, nach jeder Richtung leicht beweglich ſind, 
daher jeder Druck auf einen Theil ſich nach allen 
uͤbrigen in gleicher Staͤrke fortpflanzt. In einzelne 
beſondere feſte Theilchen, wie einen Haufen feinen 
Sandes, kann man keinen fluͤſſigen Koͤrper theilen, 
der vielmehr den Raum, welchen er einnimmt, in 
allen Theilen deſſelben, ohne irgend eine Abſonderung 
ganz auszufüllen ſcheint. 


19. Von manchen Fluͤſſigkeiten äußern die Theil⸗ 
chen ein Beſtreben zuſammenzufließen, daher die 
Tropfen entſtehen, zu welchen ſich kleine abgeſon⸗ 
derte Maſſen derſelben vereinigen. Dieſe heißen 
tropfbare Flüffigfeiten, als Waſſer, Wein, 
Weingeiſt, Ol, geſchmolzene Metalle, welche ſich tropfen⸗ 
weiſe aus einem Gefaͤße ausgießen laſſen, und mit 
ihrer Oberfläche, im Ruheſtande, ſich wagerecht ſtel⸗ 
len. Von einigen fluͤſigen Materien ſind die Theil⸗ 
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chen in einem Beſtreben, ſich von einander zu entfer⸗ 

nen. Dieſe laſſen ſich zuſammendruͤcken und dehnen 

ſich wieder aus, wenn der Druck nachlaͤßt. Man 

nennt fie elaſtiſche Fluͤſſigkeiten. Dergleichen 

iſt die uns umgebende Luft. Die tropfbaren Fluͤſſig⸗ 

keiten laſſen ſich auch, aber nur ſehr wenig, zuſammen⸗ 

drucken. Wenn die Fluͤſſigkeiten, die wir durchs 

Auspreſſen erhalten, als Wein oder Ol, ſich leicht 

zuſammendruͤcken ließen, ſo wuͤrde es viele Schwierig⸗ 
keit machen, ſie zu bereiten. Das Waſſer wuͤrden 
wir nicht aus den Körpern treiben koͤnnen, die wir 
davon befreyen wollen, z. B. aus friſchgeſchoͤpften 

Papierbogen oder aus naſſer Leinwand. — Einige 

fluͤſige Materien find unſerm Gefühle nach naß, 

weil fie von den Öffnungen der Haut eingefogen wer⸗ 
den, als Waſſer, Wein, Milch; andere ſcheinen uns 
nicht naß, als Queckſilber und Luft. Dieſe Ein⸗ 
theilung bezieht ſich bloß auf unſere Empfindung, 
und iſt daher in Abſicht auf die Fluͤſſigkeiten ſelbſt nicht 

brauchbar. . 


Zwey⸗ 


— 
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e e elende 
Zweyter Abſchnitt. 


Von der Bewegung und dem Gleichge⸗ 
wichte der Koͤrper. 


1. Von der Bewegung überhaupt. 


20. Wen auf einen ſich bewegenden Koͤrper keine aus 
ßere Urſachen wirken, fo iſt feine Bewegung unveraͤnder⸗ 
lich oder gleichfoͤrmig. In der Natur finden wir zunaͤchſt 
um uns keine unveraͤnderliche Bewegung als die Um⸗ 
drehung der Erde um ihre Axe, welche wenigſtens nur 
aͤußerſt kleine Ungleichheiten haben kann. Daraus 
entſteht die ſcheinbare gleichförmige, Kreisbewegung der 
Fixſterne am Himmel, nach welcher wir die kuͤnſtlichen, 
zur Gleichfoͤrmigkeit eingerichteten Bewegungen an den 
Uhren i 

Die gleichfoͤrmigen Bewegungen 1 50 
uns bie Zeit zu meſſen. Zeit iſt uͤberhaupt die 
Vorſtellung einer zuſammenhaͤngenden Folge von 
Zuſtaͤnden eines Dinges. Die Zeiten, welche zu 
gleichen Theilen des Weges eines gleichfoͤrmig bez 
wegten Körpers gehören, find gleich, und daher ver⸗ 
halten ſich irgend zwey Zeiten wie die in denſelben 
gleichfoͤrmig zuruͤckgelegten Wege. Demnach ſetzen 
wir fur die Zeiten die Wege, oder die um einen Punct 
oder eine Linie beſchriebenen Winkel. So gebrauchen 
wir die Umlaͤufe der Zeiger einer richtig gehenden Uhr 
und die Theile eines Umlaufes. Die Uhren pflegen zur 
Übereinſtimmung mit dem täglichen Umlaufe der Sonne 
eingerichtet zu werden, und zwar nach dem mittlern, 


weil 
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weil die Umlaͤufe der Sonne ſich nicht völlig gleich find. 
Ein Uhrtag iſt daher ein kuͤnſtliches Zeitmaaß; ein na⸗ 
tuͤrliches iſt die Zeit eines Umlaufes der Fieſterne, wo⸗ 
durch jenes berichtigt wird; ein anderes iſt die Zeit 
eines Umlaufes der Erde um die Sonne, von welchem 
aber das kuͤnſtliche Zeitmaaß, welches wir ein Jahr 
nennen, noch etwas verſchieden iſt. Die Aſtronomie 
beſtimmt und vergleicht die Zeitmaaßen. 


22. Nehmen wir irgend einen Zeitabſchnitt zur 
Einheit an, ſo giebt der in dieſer Zeit gleichfoͤrmig be⸗ 
ſchriebene Weg eines Koͤrpers das Maaß der Ge⸗ 
ſchwindigkeit deſſelben ab. Die Geſchwindigkeiten 
verhalten ſich wie die in einerley Zeit gleichfoͤrmig be⸗ 
ſchriebenen Wege. 


23. Dividirt man ben in irgend einer Zeit gleich⸗ 
förmig beſchriebenen Raum durch die Zeit, ſo hat man 
den in der Zeiteinheit beſchriebenen Raum oder das 
Maaß der Geſchwindigkeit. Z. B. ein Koͤrper lege in 
5 Secunden einen Weg von 400 Fuß zuruͤck, ſo iſt 
das Maaß feiner Geſchwindigkeit go Fuß. — Da⸗ 
her giebt der Raum durch das Maaß der Geſchwindig⸗ 
keit dividirt die Zeit, und das Maaß der Geſchwindig⸗ 
keit mit der Zeit multiplicirt giebt den Weg, alles fuͤr 
die gleichfoͤrmige Bewegung. Bey den ungleichfoͤrmi⸗ 
gen dient ein etwas abgeaͤndertes Verfahren, die 
Geſchwindigkeit in jedem Puncte des Weges zu ber 
ſtimmen. 


24. Die relative Geſchwindigkeit eines Koͤr⸗ 
pers in Abſicht auf einen andern, der ſich mit ihm 
auf derſelben geraden Linie bewegt, iſt die Summe der 
Geſchwindigkeiten beider Koͤrper, wenn ſie einander 
entgegen laufen oder ſich von einander entfernen; der 
Unterſchied, wenn ſie einerley Richtung haben. Einer 

von 
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von beiden wird in dem erſtern Falle als ruhend an⸗ 
geſehen, in dem zweyten Falle der langſamere. ‘ 
; 25. Ein Körper A (Fig. 1.) bewege ſich nach 
der Richtung AB gleichfoͤrmig, und dieſe Linie AB ftelle 
zugleich einen andern Koͤrper vor, welcher jenen traͤgt, 
und ſich parallel mit AB nach der Richtung A C auch 
gleichfoͤrmig beweget. Wenn die Geſchwindigkeiten 
des Körpers A und der Linie AB ſich wie AB und 
A C verhalten, fo beſchreibt der Körper A die Diago⸗ 
nale A D des Parallelogramms AB DC, deſſen Sei⸗ 
ten AB und A C find, gleichfoͤrmig, mit einer Ges 
ſchwindigkeit, die ſich zu der nach AB verhält wie AD 
zu AB. Die Bewegung und Geſchwindig⸗ 
keit nach AD wird aus den partialen Bewegungen 

und Geſchwindigkeiten nach AB und AC zu ſam⸗ 
mengeſetzt. Nur iſt Zuſammenſetzung hier keine 
Addition. 

26. Sind die Bewegungen nach AB und AC, 
eine oder beide, ungleichfoͤrmig, fo iſt der Weg AD 
nach der zuſammengeſetzten Bewegung eine krumme 
Linie, deren Richtung in jedem Puncte aus den Ge⸗ 
ſchwindigkeiten daſelbſt nach AB und AC gefunden 
wird. Der erſtere Fall iſt bey der Bewegung geworfener 
Körper, wie fie in einem luftleeren Raume ſeyn wuͤrde, 
der andere bey geworfenen Körpern in unſerer Luft. 
Die durch die Schwerkraft gewirkte Bewegung iſt hien 
diejenige, welche in (2 5) der Linie AB zugeſchrieben ward. 


27. So wie hier die Bewegung nach AD 
aus den partialen Bewegungen nach AB und 
AC zuſammengeſetzt wird, fo laͤßt ſich auch 

umgekehrt eine Bewegung nach AD in die beiden par⸗ 
tialen nach AB und 4 C zerfallen, wenn man durch 
einen Punct D des Weges AD die parallelen DC 
und DB, jene mit AB, dieſe mit A C zieht. Die 
a N Linien 
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Linien AB und A ( zeigen an, wie weit der Koͤrper 
nach den Linien AB und A C durch die partialen Bes 
wegungen fortgerüͤckt fey, indem er durch die totale 
nach AD gekommen if. Hiebey mag AD eine gez 
rade oder krumme Linie ſeyn, gleichfoͤrmig oder un⸗ 
gleichförmig beſchrieben werden, nur daß ſie in einer 
Ebene liege. Den Fall, da ſie nicht in derſelben 
Ebene bleibt, kann man auf eine aͤhnliche Art behan⸗ 
deln. — Man kann auch die Bewegung nach AB 
als eine relative in Abſicht auf die Linie A C, und die 
Bewegung nach A C als eine relative in Abſicht auf 
die Linie AB betrachten. ö 


II. Von dem Stoße der Koͤrper. 


5 28. Wenn ein ſich bewegender Koͤrper einen 
andern auf ſeinem Wege antrifft, ſo entſteht durch das 
Beharrungsvermoͤgen eine Veränderung in dem Zus 
ſtande beider Koͤrper. Wir wollen nur den leichteſten 
Fall betrachten, da die Koͤrper Kugeln von aͤhnlichen 
Maſſen find, welche fi) auf einer vollkommen glatten, 
horizontalen Tafel bewegen, ſo daß die Schwere gar 
nicht in Betrachtung kommt. Dieſe Kugeln ſind ent⸗ 
weder vollkommen harte Koͤrper, die ſich gar nicht zu⸗ 
ſammendrüͤcken laſſen, oder vollkommen elaſtiſche, die 
ihre Figur aͤndern laſſen, und ſie mit derſelben Kraft, 
durch welche ſie geaͤndert war, auch wieder herſtellen. 
* 29. Die Kugeln ſeyn vollkommen hart, und 
die geſchwindere A bewege ſich nach derſelben Rich⸗ 
tung wie B (Fig. 2.), ſo iſt die gemeinſchaftliche Ge⸗ 
ſchwindigkeit nach dem Stoße, mit welcher ſie als ein 
einziger Koͤrper fortgehen, der Quotient von der 
Summe der Producte jeder Maſſe in ihre Geſchwindig⸗ 
keit dividirt durch die Summe der Maſſen. Laufen 
8 5 ie 
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fie einander entgegen, wie (Fig. 3.), ſo iſt anſtatt 
der Summe der Producte der Unterfchied zu nehmen. 
Die Maſſen werden durch die Gewichte der Koͤrper 
ausgedruckt. Z. B. die Maſſe von A ſey 8, von B 
4 Unzen; A habe die Geſchwindigkeit 6; B die Ge⸗ 
ſchwindigkei 3, fo iſt die gemeinſchaftliche Geſchwin⸗ 
digkeit nach dem Stoße, in dem erſtern Falle, 


48 12 48—12 
— Az, und in dem zweyten . — — 3. 
Ft NE 5 


8-44 


30. Das Product aus der Maſſe in die Ge⸗ 
ſchwindigkeit nennt man die Größe. oder die Quan⸗ 
titaͤt der Bewegung. Die Einheit in dieſem Pro⸗ 
duete nenne man einen Grad der Bewegung. 
Was der eine Körper durch den Stoß an dieſer Quan⸗ 
tität gewinnt, das verliert der andere, wenn beide ſich 
nach derſelben Richtung bewegen. Laufen ſie einander 
entgegen, ſo wird in demjenigen, deſſen Bewegung 
die größere iſt, eine Quantität der Bewegung ver⸗ 
nichtet, die ſo groß iſt, als die Bewegung des entge⸗ 
genlaufenden, und dann verliert er noch ſoviel an ſei⸗ 
ner Bewegung, als der andere nach Wiihe Rice, 
tung mit ihm erhält. N 


31. Es ſeyn beide Körper vollkommen elaſtiſch 
und von ahnlichen Maſſen. Durch den Stoß werden 
die Theile derſelben zuſammengedruͤckt, ſuchen ſich 
aber ſogleich wieder in ihre Lage zu verſetzen, mit der⸗ 
ſelben Kraft, mit welcher ſie zuſammengedruͤckt waren. 
Dadurch wird in dem Koͤrper B, deſſen Bewegung 
die kleinere iſt, eine doppelt ſo große Veraͤnderung der 
Bewegung hervorgebracht, als ſie bey dem Stoße un⸗ 
elaſtiſcher, oder bey der einfachen Mittheilung der Be⸗ 
wegung ſeyn wuͤrde. Dabey verliert aber auch der 
andere A doppelt fo viel als in jenem Falle. Dividirt 

al man 
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man die Bewegung eines jeden durch ſeine Maſſe, 
fo hat man die Geſchwindigkeit deſſelben. 


Exempel I. A habe die Maſſe 8 und die Geſchwin⸗ 
digkeit 6, B die Maſſe 4 und ruhe, fo verliert A von 
48 Graden der Bewegung, durch die einfache Mit⸗ 
theilung, 16 Grade. Eben ſo viel verliert er durch 
die Elaſticitaͤt, behält alfo noch 16, daher feine Ge⸗ 
ſchwindigkeit, nach derſelben Richtung wie vor dem 
Stoße, 2 iſt. Hingegen B gewinnt 2 mahl 16 Grade, 
erhalt alſo die Geſchwindigkeit 8, — Hätte B auch 
die Maſſe 8, To verloͤre A zuerſt 24 Grade der Be⸗ 
wegung und durch die Claſticitaͤt eben fo viel, alſo 
ſeine ganze Geſchwindigkeit. Auf der Billiards tafel 
ſieht man dieſes beſtaͤtigt, wiewohl man wegen des 
Reibens und der nicht ganz vollkommenen Elaſticitaͤt 
des Elfenbeins etwas abrechnen muß. Die Kugeln 
muͤſſen vollkommen gleiche Schwere haben. — Legt 
man eine Anzahl gleicher elaſtiſcher Kugeln in eine ge⸗ 
rade Linie, und laͤßt nach eben derſelben eine ihnen 
gleiche auf ſie ſtoßen, ſo bleibt dieſe mit allen jenen 
Kugeln bis auf die letzte liegen, die mit der Geſchwin⸗ 
digkeit der anſtoßenden davon fliegt. 


II. A habe die Maſſe 8 und die Geſchwindig⸗ 
keit 6. B die Maſſe 4 und Geſchwindigkeit 3 nach 
derſelben Richtung. Jene verliert durch den einfachen 
Stoß 8 Grade der Bewegung, eben ſoviel durch die 
Elaſticitaͤt, behält alſo von 48 Graden der Bewegung 
vor dem Stoße noch 32 Grade und eine Geſchwindig⸗ 
keit 4; B aber bekoͤmmt zu 12 Graden vor dem Stoße 
noch 16 Grade, hat alſo 28 Grade nach dem Stoße 
und die Geſchwindigkeit 7. 

Es habe A die Maſſe 2 und Geſchwindigkeit 15, 

B die Maſſe 3 und Geſchwindigkeit ı nach derſelben 
Richtung, fo verlieret A zweymahl eus Grade, da er 
g nur 
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nur 32 hatte. Dieſes zeigt an, daß A zurückgeht, 
mit 4 Grad Bewegung, alſo einer Geſchwindigkeit 2. 
B aber bekommt zu 3 Grad Bewegung noch 36, und 
eine Geſchwindigkeit 13. 


III. A habe eine Maſſe 3 und Geſchwindigken z 
B eine Maſſe 2 und entgegengeſetzte Geſchwindigkeit 7, 
ſo verliert A 2 mahl 18 Grad Bewegung, hat alſo 
12 Grade entgegengeſetzter, und eine zuruͤckgehende 
Geſchwindigkeit J. Die entgegengeſetzte Bewegung 
von B vernichtet von jenen 36 Graden, die A verliert, 
14 Grade, die uͤbrigen 22 Grade ſind vorwaͤrts zu 
nehmen, und die Geſchwindigkeit von B iſt 11. „ 


Gleiche elaſtiſche Koͤrper, die einander begegnen, 
gehen mit verwechſelten Geſchwindigkeiten zuruck. 


32. Man bemerke an dieſen Beyſpielen von dem 
Stoße elaſtiſcher Körper, 


1) Daß die Summe oder die Differenz der pes; 
ducte aus den Maſſen in die Geſchwindigkeiten vor und 
nach dem Stoße gleich ſind, jene, wenn die Koͤrper 
einerley Richtung haben, dieſe, wenn ſie entgegenge⸗ 
ſetzte Wege laufen. Eben dieſes gilt auch don unela⸗ 
ſtiſchen Koͤrpern. 


2) Daß die Summe der Producte 005 den Maſ⸗ 
ſen in die Quadrate ihrer Geſchwindigkeiten vor und 
nach dem Stoße gleich ſind, die Koͤrper moͤgen laufen, 
wie ſie wollen. 


3) Daß die relative Geſchwindikett (24) vor 
und nach dem Stoße dieſelbe, aber entgegenſetzt iſt, ins 
dem ſich die Koͤrper nach dem Stoße mit derſelben Ge⸗ 
ſchwindigkeit von einander entfernen, mit welcher ſie 
ſich vor dem Stoße einander naͤherten. 


Kluͤgels Eneyel, 2. Th. N 33. 
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33. Wirkung und Gegenwirkung ſind 
fi gleich und entgegengeſetzt. Dieſes Ges 
ſetz der Bewegung wird man aus der Lehre vom Stoße 
am deutlichſten begreifen. Die Veraͤnderungen, wel⸗ 
che beide Körper in dem Producte ihrer Maſſen in die 
Geſchwindigkeiten leiden, ſind gleich und entgegenge⸗ 
ſetzt. Die Veraͤnderungen der Geſchwindigkeiten ver⸗ 
halten ſich umgekehrt wie die Maſſen der Koͤrper, und 
werden aus der relativen Geſchwindigkeit vor dem 
Stoße gefunden, wenn man dieſe nach dem umgekehr⸗ 
ten Verhaͤltniſſe der Maſſen eintheilt. Haben die Koͤr⸗ 
per einen gewiſſen Grad der Weichheit, daß ihre Theile 
ſich zuſammendruͤcken laſſen, ohne ſich ganz wieder herz 
zuſtellen, ſo verliert der eine Koͤrper etwas von ſeiner 
Bewegung, ohne daß dieſe bey dem andern wieder her⸗ 
vorgebracht wuͤrde. 


34. Die vorgetragenen gehren durch die Erfah⸗ 
rung zu pruͤfen, haͤnge man die Kugeln A, B, 
(Fig. 4.) an den gleichen Faͤden CA, DB auf, und 
laſſe fie in den Viertelkreiſen EA, FB von gewiſſen 
Puncten G, H herabfallen. Die Geſchwindigkeiten 
in den unterſten Puncten A, B, verhalten ſich wie die 
Chorden GA, HB. Man muß aber auf den Wider⸗ 
ſtand der Luft, und die Beſchaffenheit der Koͤrper in 
Betracht ihrer Elaſtieitaͤt, Ruͤckſicht nehmen. 


35. Von dem ſchiefen Stoße verdient ein 

Fall betrachtet zu werden. Es fen A (Fig. 5.) eine ru⸗ 
hende Kugel, auf welche B, die vor dem Stoße die Rich⸗ 
tung CB hatte, trifft. Man ziehe durch die Mittel⸗ 
puncte der Kugeln die Linie BAD, fo liegt der Bes 
ruͤhrungspunect beider Kugeln auf dieſer Linie. Durch 
denſelben ziehe man EF ſenkrecht auf BD, und mit 
dieſer BG parallel. Auf der verlängerten CB nehme 
man BH gleich der Geſchwindigkeit der Kugel B, oder 
dem 
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dem in einer beſtimmten Zeit durchlaufenen Raume, 
ziehe AG mit BD, Hl mit BG parallel, ſo kann 
man nach (27) die Bewegung nach BH anſehen, als 
waͤre fie aus zwey Bewegungen, einer nach BI und 
einer nach B zufammengefegt, und die Geſchwindig⸗ 
keiten nach dieſen Richtungen verhalten ſich wie dieſe 
Seitenlinien des Parallelogramms BGHI. Nach der 
letztern Richtung thut B keine Wirkung auf A, fo wer 
nig als wenn fie nach BG an der Kugel A vorbey 
gienge. Nach BI aber wirkt ſie ganz auf A mit der 
Geſchwindigkeit BI. Daher erfolgt nach der Rich⸗ 
tung Bl die Bewegung von A, eben ſo als bey dem 
centralen Stoße. Die Kugel B aber nimmt eine zwi⸗ 
ſchen BG und BH liegende Richtung, wenn fie noch 
eine Geſchwindigkeit nach BI behalt; fliegt nach B G 
ab, wenn ſie dieſe Geſchwindigkeit ganz verliert, und 
bewegt ſich, wenn ſie eine der BI entgegengeſezte Ge⸗ 
ſchwindigkeit bekoͤmmt, nach e einer auf der andern Seite 
von BG liegenden Richtung. Auf dem Billiard koͤmmt 
der ſchiefe Stoß Häufig vor. Die Kugel B fliegt nach 
BG ab, wenn beide Kugeln ach und e ela⸗ 
ſtiſch ſind. 


36. Wenn eine elaſtiſche auge ai eine unbe⸗ 
wegliche Ebene ſtoßt, fo wird fie unter demſelben Wins 
kel zuruͤckgeworfen, unter welchem fie auffiel. Es 
ſtelle (Fig. 6.) AB die Ebene vor, gegen welche eine 
elaſtiſche Kugel ſich nach DC bewegt. Man zerfaͤlle 
die Bewegung derſelben, wozu man einen willkuͤhrli⸗ 
chen Theil des Weges EC nehmen kann, in zwey, 
eine nach E F fenfrecht auf die Ebene, und eine nach 
E G parallel derſelben, ziehe auch CG parallel mit F E. 
Die letztere Bewegung leidet durch den Stoß keine Ver⸗ 
aͤnderung. Die erſte wird in C in eine gleiche ent⸗ 
gegengeſetzte CG * wegen der Federkraft 


2 x des 
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des Korpers. Nimmt man nun CH CF EG, 
fo hat der Körper in C zwey Bewegungen, nach CH 
und CG, bewegt ſich alſo nach der Diagonale CI 
des Porallelogramms CH IG. Der Reflerionswinfer 
ICH iſt dem Einfallswinkel ECF gleich, weil die 
Dreyetke ICH, ECF gleich ſind (Geom. 35 —* 


Eben dieſes erfolgt, wenn die Ebene allein ela⸗ 
ſtiſch iſt, oder wenn Ebene und Kugel beide elaſtiſch 
ſind. 


III. Von den Bewegungen; die durch die 
Schwere verurſacht werden. 


f 37. Jeder nicht unterſtützte Koͤrper faͤllt frey 
nach einer beſtimmten Richtung. Dieſe zeigt ein Fa⸗ 
den an, an dem ein Koͤrper frey herabhängt. Man 
nennt fie die Richtung der Schwere, eine loth⸗ 
rechte Linie. Eine Ebene, die auf ſie ſenkrecht iſt, 

heißt eine waſſerrechte oder horizontale Ebene, 
und eine in dieſer Ebene gezogene gerade Linie ift eine 
waſſerrechte oder horizontale. Die Kraft, welche den 
Körper herab treibt, iſt die Schwerkraft. 


38. Man nehme die Erde als eine gleichartige 

Kugel an, wovon der Kreis BD (Fig. 7.) ein Durch⸗ 
ſchnitt iſt. Jeder Koͤrper A an der Erdfläche ſucht ſich, 
zufolge der allgemeinen Schwere (15), jedem Theile 
der Erde, und dieſer wieder jenem, nach einem gewif: 
ſen Geſetze zu naͤhern. Man nehme auf dem Kreiſe 
B zwey gleiche Theilchen M und N, in gleicher Lage 
in Abſicht auf die von dem Körper A nach dem Mittel: 
puncte der Kugel C gezogene Linie A C. Nun wirken 
auf A zwey Kräfte nach den Richtungen A Mund AN. 
Aus den Bewegungen, die nach jeder dieſer Richtun⸗ 
gen fuͤr ſich allein erfolgen wuͤrden, entſteht, wie in dem 
oben 
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oben (25) beſchriebenen Falle, die zuſammengeſetzte 
Bewegung nach der Richtung 40, welche den Win⸗ 
tel MAN halbirt, alſo durch den Mittelpunet C gebt. 
Wie mit den Theilchen Mund N, ſo iſt es mit je 
zwey in Abſicht auf A C ahnlich liegenden Theilchen. 
Aus allen vereinten Kraͤften entſpringt eine mittlere 
Kraft nach dem Mittelpunete C, deren Richtung alſo 
auf die Oberfläche der Erde ſenkrecht iſt. — Iſt die 
Erde keine Kugel und nicht gleichartig, ſo geht die 
Richtung nicht durch den Mittelpunet der Erde, iſt 
aber doch ſenkrecht auf die Oberflche ver Erde oder 
des ſiilſtehenden Waſſers. 


39. Die Maſſe or Körpers an der Erdfläche 
iſt in Vergleichung mit der Maſſe des Erdkoͤrpers als 
Nichts anzuſehen; daher auch die Kraft, welche ein 
Körper A gegen die Erde ausuͤbt, mit der Kraft der 
Erde nicht zu vergleichen iſt. Die Schwere iſt da⸗ 
her als eine aͤußere Kraft zu betrachten, welche 
alle Körper und jeden ihrer Theile gleich ſtark zur Be⸗ 
wegung antreibt. Wirklich fallen auch alle Körper, 
große und kleine, leichte und ſchwere, gleich geſchwind, 
den Widerſtand der Luft abgerechnet, ein Federchen i im 
lutte en Raume ſo geſchwind als ein Stuͤck Gold. 


40. Die Schwerkraft iſt die Urſache des 
Drucks, welchen ein unterſtuͤtzter oder aufgehängter 
Koͤrper gegen das, was ihn zu fallen hindert, ausuͤbt. 
Dieſer Druck verhält ſich bey gleichartigen Körpern 
wie ihre Größe oder die Menge der in ihnen befindli⸗ 
chen gleichen Theilchen. 


41. Gleich große Koͤrper neben: Art mie: 

gen nicht gleich viel. Ein Eubigoll Gold wiegt 82 
mahl fo viel als ein Cubiczoll Kork; Waſſer ift 14mahl 
leichter als Queckſilber. Das ungleiche Gewicht gleich 
RT BE großer 
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großer Körper zeigt an, daß in dem einen mehr wirk⸗ 
ſames vorhanden iſt, es moͤgen nun die Beſtandtheile 
dichter zuſammengedrängt⸗ oder die uns unbekannten 
Urſtoffe mögen von verſchiedener Wirkſamkeit ſeyn. 
Wenn wir unter Materie das Wirkſame im EN 
verſtehen, fo fern es ſich durch den Druck aͤußert, 

iſt die Menge der Materie, oder die Maſſe 2 A 
wichte eines Koͤrpers proportional. 


4er 275 Vergleicht man die Gewichte gleich großer 
Körper mit einander, fo. iſt das Verhaͤltniß derſelben 
dasjenige, was man das Verhältniß ihrer ſpecifiſchen 
Schweren nennt. Bey dieſer Vergleichung pflegt 
man das Gewicht des Waſſers zur Einheit für die Ver⸗ 
gleichung anzunehmen. Die Hydroſtatik (die Lehre 
von dem Gleichgewichte fluͤſſiger Koͤrper unter einander 
und mit feſten) giebt bequeme Arten an, die Gewichte 


gleich großer nchen von 78 einer N zu ver⸗ 
27 7 ö 


4 3. Stellt man ſich die Körper zuletzt aus gleich 
ſchweren, hoͤchſt kleinen Theilchen zuſammengeſetzt vor, 
ſo iſt das Verhaͤltniß der fpecififchen ae auch das 
der Dichtigkeiten. 


44. Weil die Schwere beſtaͤndig auf die Kbrper 
wirkt, ſo bekoͤmmt ein fallender Koͤrper zu der erhal⸗ 
tenen Geſchwindigkeit jeden Augenblick einen Zuſatz und 
fallt daher mit einer beſchleunigten Bewegung. Die 
Wirkung der Schwere iſt auf einen fallenden Koͤrper 
waͤhrend der Bewegung dieſelbe wie zu Anfange. Es 


iſt hier immer von dem Falle it in einem beten Raume 
die Rede. N 


45. Es läßt ſich mathematiſch BR daß bey 
dieſer beſchleunigten Bewegung die in gleichen Zeiten, vom 
Anfange des Falles an, beſchriebenen Raͤume ſich ver⸗ 

hal⸗ 
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halten wie die ungeraden Zahlen 1; 33 537 95%. 
Iſt z. B. der Raum in der erſten Secunde 18 Fuß, 
ſo iſt er in der zweyten 48, in der dritten 75, in der 
vierten 105 u. ſ. w. 6 


46. Die ganzen beſchriebenen Räume oder die 
Fallhoͤhen verhalten ſich wie die Quadrate der Zeiten, 
15 439 163 28 u. ſ. w. Iſt die Fallhoͤhe in der 
erſten Secunde 18 Fuß, ſo iſt fie in zwey Secunden 
60; in drey Secunden 135, u. ſ. w. Die unge⸗ 
raden Zahlen ſind die Unterſchiede dieſer Quadrate. 


47. Es iſt alſo nur noͤthig, durch Erfahrungen 
auszumachen, wie viel Zeit ein frey fallender Koͤrper 
auf einer bekannten Hoͤhe zubringt, um daraus fuͤr 
jede Zeit die Höhe des Falles, und umgekehrt, zu fin— 
den. Z. E. Fiele ein Koͤrper von einer Hoͤhe von 240 
Fuß in 4 Secunden herab, ſo wuͤrde man ſagen, wie 
das Quadrat von 4 zu dem Quadrat von 1, ſo 240 F. 
zu der Hoͤhe des Falls in einer Secunde, welche alſo 
15 ſeyn würde. Genauer iſt dieſe Höhe 15, 1015 
Pariſer Fuß oder 15, 625 Rheinl. Fuß, wie man 
es mittelbar durch Erfahrung gefunden hat; denn die 
unmittelbaren Erfahrungen haben zu viele Schwierig⸗ 
keiten ). 35 b 


48. Die Hoͤhe des Falles in einer gegebenen Zeit 
zu finden, quadrire man die Zahl der Secunden, und 
multiplicire damit die Hoͤhe des Falles in 1 Secunde, 
118 15, 625 Rheinl. Fuß, z. E. in 5 See, fällt 

a R 4 een in 
) Die Länge in Pariſer Maaß ats bn genauer Be⸗ 
ſtimmung der Secundenpendellaͤuge zu Paris. Da die 
Laͤnge des Rheinl. Fußes nicht genau beſtimmt iſt, ſo 
kann man fuͤr das Verhaͤltniß des Pariſer Fußes zum 
Nheinländiſchen das obige, welches nahe das von 30 zu 

29 iſt, nehmen, 
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a ein Körper 25mahl 15, 625 F., das if, 391 Fuß 
nahe. 


49. Die Zeit aus der Höhe zu finden, dividire 
man die Höhe durch 15,625 und ziehe aus dem Duos 
tienten die Quadratwurzel. Die Names ſind hier 
nuͤtzlich zu gebrauchen. 


50. Die durch den Fall erhaltene Geſchwindig⸗ 
keit zu finden, multiplicire man die Hoͤhe des Falles 
mit 62, 5o und ziehe aus dem Producte die Quadrat⸗ 
wurzel, ſo hat man die Geſchwindigkeit am Ende des 
Falles. Die Geſchwindigkeit iſt hier der Raum, wel⸗ 
chen der fallende Körper in einer Secunde beſchreiben 
wuͤrde, wenn er, ohne daß die Schwere weiter auf 
ihn wirkte, die erhaltene Bewegung fortſetzte. 


51. Dividirt man das Quadrat der Geſchwin⸗ 
digkeit durch 62, 50, fo hat man die zu dieſer Ge⸗ 
ſchwindigkeit gehoͤrige Hoͤhe des Falles. . 

52. Wird ein Körper mit einer gewiffen Ge 
ſchwindigkeit aufwaͤrts geworfen, ſo nimmt die Ge⸗ 
ſchwindigkeit eben ſo ruͤckwaͤrts ab, wie er ſie von der 
zu der Geſchwindigkeit des Wurfs gehoͤrigen Hoͤhe er⸗ 
halten wörde. Der Körper wuͤrde dieſe Höhe errei⸗ 
chen, in eben der Zeit, in welcher er ſie fallend durch⸗ 
lauft, wenn nicht der Widerſtand der Luft fie vermin⸗ 
derte, beſonders bey ſchnellen Bewegungen. 


53. Eine Kraft, die unaufhoͤrlich auf einen 
Koͤrper wirkt, heißt eine beſchleunigende, und zwar 
eine gleichfoͤrmig beſchleunigende, wenn ſie, wie die 
Schwere zunaͤchſt an der Oberfläche der Erde, dem 
Körper in gleichen Zeiten gleiche Zuſaͤtze an Geſchwin⸗ 
digkeit ertheilt. Das Maaß von Kraͤften dieſer Art 
nehmen wir von den Raͤumen her, welche die durch ſie 
bewegten Körper in gleichen Zeiten beſchreiben. 


54. 
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54. Ein Beyſpiel von einer geringern beſchleu⸗ 
nigenden Kraft als die Schwere, iſt folgendes: An ei⸗ 
ner Rolle werden 3 Pfund von 4 Pfund in die Hoͤhe 
gezogen, ſo muß das Übergewicht von 1 Pfund eine 
Maſſe von 7 Pfund bewegen. Daher wird, wie bey 
dem Stoße der Koͤrper, die erzeugte Geſchwindigkeit 
und der beſchriebene Raum nur den ſiebenten Theil ſo 
groß ſeyn, als ſie es bey einem frey fallenden Koͤrper 
in derſelben Zeit ſeyn wuͤrden. Oder die beſchleuni⸗ 
gende Kraft iſt hier nur den ſiebenten Theil fo groß, 
als die natuͤrliche Schwere. Dieſes iſt in der Many 
nenlehre nuͤtzlich. 


x 


Fall auf einer geneigten Ebene. 5 


55. Ein anderes Beyſpiel giebt uns eine Kugel, 
die auf einer geneigten Ebene herabläuft. Es ſtelle 
AC (Fig. 8.) den Weg der Kugel M auf der Ebene 
vor; durch den Mittelpunct der Kugel M ſey MAB 
lothrecht, und BC ſey irgend eine horizontale Linie in 
der ſenkrechten Ebene ABC. Der Weg, welchen der 
Mittelpunct der Kugel beſchreibt, iſt die mit AC pa⸗ 
rallele MD. Die Bewegung nach der lothrechten 
MB, welche der Körper durch die Schwerkraft unge⸗ 
hindert erhalten wuͤrde, kann man anſehen als zuſam⸗ 
mengeſetzt aus einer Bewegung ME nach MD, und 
aus einer Bewegung nach M, der ſenkrechten auf 
MD (27). Die Bewegung nach Me wird durch die 
Ebene ganz aufgehoben, und es bleibt die Bewegung 
nach ME. Durch dieſe beſchreibt der Körper den 
Weg ME, das iſt die Seite ME des Parallelogramms 
ME BF, in derſelben Zeit, in welcher er MB durch 
den freyen Fall beſchreiben wuͤrde. f 

56. Die Kugel faͤllt auf der Ebene nach denfel- 
ben Geſetzen, wie ein frey fallender Koͤrper, nur lang⸗ 

N 5 ſamer. 
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ſamer. Weil ſie auf ME fo viel Zeit braucht, als 
freyfallend auf MB, for verhält ſich die beſchleu⸗ 
nigende Kraft auf der Ebene zu der unverminder⸗ 
ten Kraft der Schwere wie ME zu MB oder wie 
MB zu MD (Geom. 85.) oder wie AB zu AC, 
(Geom. 77.) das 5 wie die Höhe der Ebene 9 mr 
Länge, 


e lg gebraucht man auch, um die Kuh 
auf der geneigten Ebene nach der Richtung MD zu 
halten, nur eine Kraft, die ſich zu ihrem ganzen 
Gewichte verhaͤlt, wie die Hoͤhe der Ebene zu ihrer 
Laͤnge. 


39. In oder in der horizontalen Linie BCD 
iſt die Geſchwindigkeit der Kugel ſo groß, als in B 
durch den freyen Fall auf MB. Durch den Fall von 
einer gewiſſen Hoͤhe erlangt der Koͤrper dieſelbe Ge⸗ 
ſchwindigkeit, wenn er auch gleich durch eine andere 
Kraft ſeitwaͤrts gefuͤhrt iſt, nur freylich in einer laͤn⸗ 
gern Zelt, als ungehindert. 


a 59. Wenn daher ein Körper M auf einer krum⸗ 
men Flache AMC (Fig. 9.) von A bis C herabrollt, 
ſo hat er in C dieſelbe Geſchwindigkeit, die er durch 
den ſenkrechten Fall längs AB von A bis an die hori⸗ 
zontale BC erhält. 


60. Die Zeiten von A 1660 C uber ſind ver⸗ 
ſchieden, nach der Figur des Weges. Man moͤchte 
glauben, der Körper langte von A in C auf der gera⸗ 
den Linie von A nach C, als dem kuͤrzeſten Wege, in 
der kuͤrzeſten Zeit an. Das geſchieht aber nicht, ſon⸗ 
dern der Körper gelangt am geſchwindeſten von A nach 
C, wenn fein Weg ein Bogen einer gewiſſen krummen 
Linie, der Nadlinie oder Cykloide iſt, welche 
ein Punct auf dem 1 eines Kreiſes beſchreibt, 

/ indem 


Bewegung u. Gleichgewicht d. Körper, 203 


indem dieſer auf einer Ebene mit einer rollenden Bewe⸗ 
gung, wie ein Wagenrad an der Achſe, fortgeht. 
Dieſe Linie iſt umgekehrt und zur Hälfte in Eig. 9. 
vorgeſtellt, wo die ſenkrechte A B der Durchmeſſer des 
Rades, und die horizontale BC dem halben Umfange 
5 deſſelben gleich iſt. Eben dieſe Linie hat die Eigen⸗ 
ſchaft, daß der Körper in derſelben Zeit in C anlangt, 
er mag von dem oberſten Punete A oder von irgend 
einem andern M auf der krummen Linie herabfallen. 
1 


Von den Pendeln. 


61. Wenn man eine kleine Bleykugel an einem 
Faden aufhaͤngt, und ihr einen Stoß giebt, daß fie in 
einer ſenkrechten Ebene ſich hin und her ſchwingt, ſo 
wird ſie ihre Schwingungen ohne merklichen Fehler in 
gleichen Zeiten vollenden, wenn gleich die Bogen, we⸗ 
gen des Widerſtandes der Luft, allmaͤhlig kleiner wer⸗ 
den. Nur muͤſſen die Winkel zu dieſen Bogen e 
groß, hoͤchſtens etwa 1 Grad ſeyn. 


62. Verlaͤngert man den Faden, ſo ſcwingt 
die Kugel ſich langſamer. Die Zeiten verhalten ſich 
wie die Quadratwurzeln aus den Langen der Pendel. 
Wird z. E. das Pendel viermahl kuͤrzer gemacht, fo 
wird die Zeit einer Schwingung zweymahl kurzer. 


63. Es ſey A (Fig. 10.) der Mittelpunet der 
Kugel, die wir hier als einen einzigen, ſchweren Punet 
betrachten muͤſſen, CA die Laͤnge des Fadens. Die 
Kugel beſchreibe den Bogen BAD, in welchem A der 
unterſte Punct iſt. Liefe die Kugel auf der Chorde 
BA herab, ſo ließe ſich die Zeit des Falles mittelſt 
(550 angeben. Denn man verlaͤngere CA, und CB, 
bis an den Kreis in E und F, und ziehe E F, fo iſt 
EF der BA gleich und parallel (Geom. 3 5. und 28). 


Zieht 
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Zieht man AF, ſo iſt der Winkel EFA in dem Halb: 
kreiſe ein Rechter (Geom. 138. , alſo iſt die Zeit des 
Falles auf E. F gleich der Zeit auf der ſenkrechten EA 
(55). Daher wird auch die der EE parallele und 
gleiche Chorde BA in der Zeit des freyen Falles längs 
dem Durchmeſſer EA beſchrieben. Nimmt man die 
Chorde b A kleiner als B A, ſo iſt fie mehr gegen den 
Horizont geneigt, die beſchleunigende Kraft iſt klei⸗ 
ner, und die Zeit Rebe, wenn gleich der Weg klei⸗ 
ner iſt. 


64. In verſchiedenen Kreiſen verhalten ſich die 
Quadrate der Zeiten laͤngs den Chorden, wie die Durch⸗ 
meſſer, weil die Quadrate der Zeiten des freyen Falles 
längs den Durchmeſſern ſich wie dieſe Durchmeſſer 
verhalten (46), dieſe Zeiten aber jenen auf den Chor⸗ 
den gleich ſind. 


65. Hieraus begreift man, was in (61. und 
62. 5 von der Bewegung laͤngs den Kreisbogen geſagt 
iſt. Die Zeiten laͤngs den Bogen ſind zwar denen 
längs den Chorden nicht gleich; denn die Kräfte laͤngs 
den Bogen ſind veraͤnderlich, wegen der beſtaͤndig ſich 
veraͤndernden Richtung des Weges, die mit der Ber 
ruͤhrungslinie in jedem Puncte einerley iſt. Sind in⸗ 
zwiſchen die Bogen wenig von ihren Chorden unter⸗ 
ſchieden, ſo werden ſich die Zeiten laͤngs den Bogen 
gleicher oder verſchiedener Kreiſe wie die Zeiten 3 
den Chorden verhalten. 8 


66. In der hoͤhern Mechanik 4 man, 
daß die Zeit eines Schwunges, das iſt, eines Hin⸗ 
oder Herganges auf einem (unendlich) kleinen Bogen 
BD zu der Zeit des Falles durch die halbe Länge GA 
des Pendels CA ſich verhält wie der Umfang des Krei⸗ 
ſes zu dem Durchmeſſer. Demnach verhaͤlt ſich die 
ale Zeit 
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Zeit des Falles laͤngs dem Bogen BA, zu der laͤngs 
dem Durchmeſſer oder laͤngs der Chorde BA, wie die 
Peripherie des Kreiſes zu dem Vierfachen des Durch⸗ 
meſſers, oder beynahe wie 314 zu 400. Die Zeit 
des Schwunges kann man genau meſſen, wenn man 
nach einer richtig gehenden Uhr die Zeit einer gewiſſen 
Anzahl Schwuͤnge beobachtet. Oder man nimmt die 
Laͤnge des Pendels genau ſo groß, daß es nach einer 
richtigen Secundenuhr jede Secunde einen Schwung 
thut. So erfaͤhrt man die Zeit des Falles längs der 
halben Pendellaͤnge, und daraus die Hoͤhe des Hale 
in einer Secunde (47). 


67. Die Länge des Secundenpendels iſt zu Par 
ris 36 Zoll 8, 67 Lin. oder 3, 0602 Fuß, das ift 
3,1663 Rheinl. Fuß, woraus die Höhe des Falles in 
einer Secunde, 15,625 Fuß hergeleitet wird. Durch 
unmittelbare Beobachtung ließe ſich dieſe nicht einmahl 
beyläufig finden. Denn bey großen Höhen des Falles 
wird der Widerſtand der Luft bald zu merklich. — Nach 
dem Nquator hin ift das Secundenpendel kuͤrzer, nach 
den Polen hin laͤnger. Die Urſache wißd in der Aſtro⸗ 
nomie entdeckt werden. 


68. Das Pendel CA (Fig. 17.) ſey eine mit 


mehrern Gewichten, hier A und B, beſchwerte ſteife 


Linie. Jenes will ſich geſchwinder bewegen als dieſes, 
und beſchleunigt deſſen Gang, wird aber dagegen von 
demſelben wieder aufgehalten. Zwiſchen A und B 
liegt ein Punct, der ſeine natuͤrliche Schwungbewe⸗ 
gung behalt. Dieſer Punct heißt der Mittelpunet 
des Schwunges (centrum oſeillationis), das 
Pendel ſelbſt ein zuſammengeſetztes. Jedes 
wirkliche Pendel iſt ein zuſammengeſetztes, ſelbſt ein 
feiner Faden mit einer kleinen Bleykugel. Die Be⸗ 
ſtimmung jenes Mittelpunetes gehoͤrt fuͤr die hoͤhere 

Mecha⸗ 
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Mechanik. An einer gleichfoͤrmig dicken und ſchweren 
Stange iſt er zwey Drittheil der Laͤnge von dem Auf- 
haͤngepuncte entfernt. Wenn man mit dieſem Puncte 
den Koͤrver, den man mit der Stange ſchlaͤgt, trifft, 
ſo übt man die groͤßte Gewalt auf ihn aus; trifft man 
ihn mit einem andern, ſo empfindet man eine unange⸗ 
1 ehe in der Hand. 


669. Durch die Beobachtung | der Pendellängen 
haben wir die Figur unſrer Erde kennen gelernt. Der 
Gang der Pendeluhren wird durch ein ſich hin und her. 
ſchwingendes Gewicht regelmaͤßig erhalten. Die ein⸗ 
fachen Pendel, ſo gut ſie in unſerer Gewalt ſind, das 
iſt, die aus einer Bleykugel an einem Faden, ſind 
nuͤtzlich zu a wo man keine Pendel: 
un hat. 1 


Bewegung m Koͤrper. 


0. Der Korper A werde C Pig. 12.) nach der 
horizontalen Linie AB geworfen. Da die Schwere 
ihn nach der lothrechten A Moder einer derſelben pas 
rallelen treibt, fo hat der Körper zwey partiale Bewe⸗ 
gungen nach AB und AM , aus welchen ſeine wirkli⸗ 
che Bewegung zuſammengeſetzt wird. Durch das Be⸗ 
harrungsvermoͤgen beſchreibt ' er nach AB in gleichen 
Zeiten die gleichen Wege Aa; ab; be, u. f. fo daß 
die Wege Aa; Ab; Ae, u. f. den Zeiten vom Ans 
fange gerechnet proportional ſind. Durch die 
Schwere beſchreibt er in dieſen Zeiten die Wege 4 C, 
AD, AE u. fi w. welche ſich wie die Quadrate der 
Zeiten verhalten. Zieht man mit AB die parallelen 
Cp; Dq; Er, und mit AM die parallelen a p; bg; 
r, welche jene in pz q; er treffen, fo ift der Koͤr per 
2 Por des erſten Zeittheils in p, am Ende des zwey⸗ 
ten 
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ten in q; am Ende des dritten in 1 u. fi w. Es ver⸗ 
halten ſich nun die Abſchnitte A; AD; AE wie die 
Quadrate von Kaß Ab; Ac oder wie die Quadrate 
von Cp; Dq; Er. Die Puncte p, qy r liegen 
alſo in einer Parabel (Geom. Ae Ihe Scheitel⸗ 
punet iſt A, ihre Axe AM. x 10 05 

77. Wird der Körper mit der bessere 
die er in r hat, daſelbſt nach der Beruͤhrungslinte in r 
aufwaͤrts geworfen, ſo wird er von dieſer Linie allmaͤh⸗ 
lig heruntergezogen, und beſchreibt dieſelbe Parabel; 
iſt in ihrem Scheitel A am hoͤchſten, und beſchreibt 
von da auf der andern Seite einen dem Ar gleichen 
paraboliſchen Bogen. 


non 2° Der Widerſtand der Luft iſt hiebey nicht in 
Betrachtung gezogen. Wegen deſſelben weicht die Wurf⸗ 
linie, beſonders bey ſchnellen Bewegungen, als der 
Bomben, merklich von der Parabel ab; auch ſind die 
beiden Haͤlften auf beiden Seiten des Scheitels ſich 
nicht mehr gleich. Die Beſtimmung der Wurflinie 
in einem widerſtehenden Mittel, wie die Luft, list ſehr 
ſchwer. 10 1 


IV. Von dem Gleichgewichte fefter 
Koͤrper. 


73. An einer unbiegſamen geraden Linie bc. 
CFig. 13.) die in der Mitte A unterſtuͤtzt iſt, einem 
gleicharmigen Hebel, hängen in B und C die gleichen 
Gewichte P und Q herab. In dieſem Falle iſt offen⸗ 
bar ein Gleichgewicht, weil die gleichen und entgegen⸗ 
geſetzten Kraͤfte ſich einander aufheben. So ſind an 
der gemeinen gleicharmigen Wage, oder an einer Rolle, 
gleiche Gewichte in Ruhe. 


74. 


ke Die Naturlehre. 


74. Die Unterlage in A wird mit der Summe 
geider Gewichte gedruͤckt. Naͤhme man die Unterlage 
weg, fo müßte man den Punct A mit einem Gewichte, 
ſo groß wie 2 Poder 2 Q, in die Hoͤhe ziehen. 


vers, Die gerade unbiegſame Linie B CCFig. 14.) 
x in eine gerade Anzahl gleicher Theile getheilt. In 
der Mitte jedes Theils hänge ein Gewicht, allenthal⸗ 
ben; von einerley Größe. Jedem ſetze man einen glei⸗ 
chen Zug aufwaͤrts entgegen, ſo iſt ein Gleichgewicht. 
Nun nehme man eine beliebige gerade Anzahl Theile 
BF, und henke in der Mitte D von BF ein Gewicht 
P, ſo groß als die Summe der Gewichte von B bis Pz 
desgleichen in der Mitte E von FC. ein Gewicht Q, 
fo groß als die Summe der an FC hängenden Ger 
wichte. Jenes haͤlt den von B bis F, dieſes den von 
F bis C aufwaͤrts ziehenden Kräften das Gleichgewicht. 
Die einzelnen an BC herabziehenden Gewichte halte 
eee eine feſte Unterlage in der Mitte A von BC 
in Ruhe. Nun nehme man dieſe Gewichte und die 
ihnen entgegengeſetzten und gleichen Kraͤfte weg, ſo 
find P und Q an dem in A unterſtuͤtzten Hebel DE 
im Gleichgewichte, wenn er auch gleich ungleichar⸗ 
mig A 


Es iſt BFA FC 2 BA, alſo BD + 
EC—=BA=AC Da nun auch BD+ DA 
BA, ſo iſt DA EC, und da AE EC AC, 
fo iſt AE BD. Es enthalt alſo D A halb ſo viel 
Theile als Q, und AE halb fo viel Theile als P. 
Folglich verhalten ſich, im Stande des 
Gleichgewichts, die an dem Hebel paral⸗ 
lel ziehenden Gewichte P und Q umge 
kehrt wie die Entfernungen ihrer Anhaͤn⸗ 
gepunete von der Unterlage des Hebels. 
Ich ſetze noch das Wort parallel hinzu, weil es gleich⸗ 

guͤl⸗ 
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guͤltig iſt, was der Hebel für eine Lage gegen die Darf) 
allele Richtung der Kraͤfte hat. 


76. Man kann anſtatt der Unterlage t in A eine 
Kraft, ſo groß als die Summe der Gewichte P+Q, 
ihnen entgegengefegt ziehen laſſen, weil die Gewichte 
PH, Q die Unterlage eben fo drucken, wie die längs 
ira doppelten Hebel BC vertheilten Gewichte, von 
welchen je zwey eben ſo wirken, wie an dem gleichar⸗ 
migen Hebel. Einen der beiden Endpunete kann man 
auch unterſtuͤtzen, wie in (Fig. 15.)s wo die Laſt P 
an B herunter, und die Kraft Q in C aufwärts zieht. 
Oder man haͤlt den Endpunet durch eine Oberlage feſt, 
wie (Fig. 16.), wo die Laſt Pan dem Ende C herab, 
und die Kraft Qin C hinaufzieht. Dieſe wake er 
bel der zweyten Art genannt. Nachlese 


77. Hebel der erſten Art ſind die Kamei 
die Schnellwage mit sungleichen Armen, Scheeren, 
Zangen, Haſpel, Radwinde oder Rad an einer Welle 
zum Aufwinden u. m. Hebel der zweyten Art, die 
Ruder eines Schiffes und das Steuerruder, wo die 
Laſt in der Mitte, und anſtatt der Unterlage das; af 
fer dient; eine Schiebkarre; und von der zwehten! Gat⸗ 
mz, ein Arm am menſchlichen Körper, "wenn er eine 


57. Es fen B AC ckig. BL ) ein de an 
Hebel, deſſen Ruhepunet A iſt. Das in Cangehaͤngte 
Gewicht Q werde von dem an B befindlichen P geho⸗ 
ben, und der Hebel ſey in die Lage DA E gekommen. 
Alsdann iſt Q um die Hoͤhe Ee gehoben, ſo wie P um 
die Tiefe D d geſunken iſt. Dieſe Wege D d und Ee 
verhalten ſich wie die Geſchwindigkeiten von P und Q. 
Da Dd: Ee = AD: AES AB: ACC iſt (Geom. 
780, ſo verhalten ſich bey der Bewegung des Hebels 
Kluͤgels Enchel. a. Th. O die 
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die Geſchwindigkeiten der beiden Koͤrper wie die Hebel⸗ 
arme. Nun können fir die Geſchwindigkeiten nicht, 
zugleich auch umgekehrt wie die Gewichte oder Maſſen 
und verhalten, weil alsdann A C: eb 2 
fon aden welches ein Gleichgewicht e 


g Es if, daher widerſpiechend, eine Bench 
N an nach wobeh die verbundenen Maſſen ſich um⸗ 
geichet wie die entgegengeſezten c 


derhalten. e eee, ee eh 


79. Das Produet aus denn Gewichte 5e der 
Maſſe in die Entfernung vom Ruhepuncte des Hebels 
nennt man das Moment der Kraft oder Laſt. Die 
Momente ſind im Gleichgewichte gleich. Sind meh⸗ 
rere Gewichte an einer Seite des Ruhepunctes, ſo iſt 
die Summe aller Mamane Eier Fe Ri ne als 
N derne ee ben 


e. In jedem Körper iſt ein pu, urch deſ⸗ 
5 bitten der Koͤrper in jeder Lage vor dem 
0 wird. Er heißt der Schwerpunet, 
weil man ſich die ganze Schwere des Korpers in ihm 
verein t vorstellen kann. Wird der Körper an einem 
lot beach Faden durch den Schwerpunet gehalten, ſo 
iſt 15 jede Lage gleichgültig, nicht ſo, wenn der Fa⸗ 
den nicht durch den Schwerpunet geht, der alsdenn 
den niedrigſten moglichen Ort einzunehmen ſucht. 
Giebt man dem Koͤrper eine Unterlage, ſo faͤllt er nicht, 
wenn die lothrechte Linie durch den Schwerpunct die 
Unterlage trifft. Indeſſen giebt nicht jede Unterſtuͤtzung. 
ein ſtandhaftes Gleichgewicht. Dieſes iſt unſicher, 
wenn bey einer geringen Erſchuͤtterung des Koͤrpers die 
lothrechte Linie durch den Schwerpunct außerhalb der 
Unterlage fallt. Die Kunſt der Aquilibriſten beſteht 
* einen 0 oder een; 
5 lag meh⸗ 
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mehrerer in einem gefährlichen: re in er⸗ 
halten ſich geuͤbt haben. 


81. Daß es in jedem Körper einen Schwerpunct 
giebt, erhellet folgendergeſtalt. Das Gewicht von je 
zwey ſchweren Elementen oder punctaͤhnlichen Theilen 
des Koͤrpers kann man in einem Puncte vereinigen, 
wie an einem Hebel die Summe der Gewichte in dem 
Ruhepuncte. Setzt man zu dieſen beiden Elementen 
noch ein drittes, ſo kann man auf dieſelbe Art das in 
dem Schwerpuncte der beiden erſten Elemente vereinigte 
Gewicht derſelben und das Gewicht des dritten in einen 
Punet vereinigen. So kann man immer in Gedan⸗ 
ken fortfahren, bis man die Gewichte aller Elemente 
in einen einzigen Punct zuſammengebracht hat. 5 a 25 


82. Der Hebel BAC. (Fig. 18.) beſtehe aus 

zwey unter einem Winkel BAC. zuſammengeſetzte en Li⸗ 
nien AB, AC. Die Kraͤfte P, ce nach inien, 
BP, CQ, die auf AB, A C ſenkrecht find, Man 
darf nur Gewichte P, Q an Faden über Rollen zie⸗ 
hen laſſen, und alle dieſe fo ſtellen, daß BP. C die 
verlangte Richtung erhalten. Verhalten ih P und oO. 
wie K C zu AB, fo find fie an dem Winkelhebel 
BAC im Gleichgewichte — Denn man beſchreibe mit 
AB und A C Kreiſe, die uns Rollen vorſtellen konnen, 
über welche die Knien BP, C als Faden gebogen 
ſind. Hier iſt es gleichguͤltig, nach welcher Richtung 
die Kraͤfte ziehen, ob Q nach Cin Coder nach D 
in irgend einem andern Puncte D die Rolle umzudre⸗ 
hen ſucht. Die Richtung iſt allemahl eine Beruͤhrungs⸗ 
linie an dem Kreiſe, alſo ſenkrecht auf den Halbmeſſer 
durch den Beruͤhrungspunct (Geom. 13 5. ). Man 
nehme den Punct D in derſelben geraden Linie AD 
mit dem Puncte B; an welchem die Kraft P zieht, 
und 11 in D die Kraft 175 - D Q parallel mit BP. 
und 
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und ſenkrecht auf A ziehen, fo verhalten ſich im 
Gleichgewichte die Kräfte P und Q wie AD zu AB, 
das iſt wie ac zu AB. 

83. Es ſey BAC (rig. 790 f ein Hebel, an wel⸗ 
chem die Kraft Q nach der Richtung CQ zieht, die 
mit dem Hebelarme den ſpitzen Winkel AC macht, 
dagegen die Richtung der Kraft P in B ſenkrecht auf 

Ah iſt. Man ſtelle ſich durch den Hebel und die Rich⸗ 
tungen der beiden Krafte eine um A drehbare Ebene, 
vor, und ziehe in derſelben. AD ſenkrecht auf C, fo 
iſt es einerley, ob -Quden Punct Coder D nach der⸗ 
ſelben Richtung zieht. Wir konnen demnach anſtatt 
des geradlinichten Hebels den Winkelhebel BAD ſetzen, 
an welchem in dem Falle des Gleichgewichts iſt P: Q 
AD: AB. 

94. Man ſetze, daß AB A C ift, ſo iſ p: 2 
= AH; AC, und es geht durch den ſchiefen Zug 
ein Theil der Kraft verloren, indem nun bloß ein Theil. 
derſelben angewandt wird, den Hebel in C um A zu 
drehen, welchem allein P bas Gleichgewicht zu halten 
noͤthig hat. Der andere wird angewandt, den Hebel 
nach der Richtung CA gegen die Unterlage zu druͤcken, 
die nun ſo beſchaffen ſeyn muß, daß de Hebel nicht 
nach AB abgleiten koͤnne. 


885. Man ziehe durch D die ade DF und 
DE, jene ſenkrecht auf A , dieſe mit derſelben pa⸗ 
rallel, ferner durch C die Linie CE parallel mit DF. 
Das Dreyeck AD Ciſt dem CE ahnlich, wegen der 
rechten Winkel ADC und E, und wegen der gleichen 
Winkel AC D und CDE. (Geom, 78.). Daher iſt 
AD: AC CE: CD, (Som, 76.) alſo iſt P: Q 
CE: CD, wenn naͤmlich AB = AC iſt. Nun 
iſt P die Kraft, welche den gleicharmigen Hebel in 8. 
zu heben ſtrebt, alſo Be ſich der Theil von Q. 

wel⸗ 
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welcher zum Drehen in O Aegi wird, 15 der a 
talkraft wie CE: COD). 


86. Man ſtelle ſich ferner CE als einen um 
beweglichen Hebelarm vor, ſo verhaͤlt ſich die K 0 
welche Qin C anwendet, denſelben um E na 

zu drehen, zu der ganzen Kraft wie CF: C. I 
ahnliche Art wie an dem Hebelarme A C. Dieſe gat, h 
welche CE in Cum E zu drehen ſtrebt, iſt dieſelbe 
mit der Kraft, welche Qanwendet, den Punct C des 
Hebelarms A0 von C nach A zu ſchieben. Es ver⸗ 
haͤlt ſich alſo die Kraft aa, CA zu der ganzen 1285 

CD wie CF: CD. 


87. Wie in dieſem Falle, fo wird überhaupt 
eine Kraft Q, die nach der Richtung CD wirkt, ſich 
in zwey andere, nach zwey auf einander ſenkrechten 
Linien CE, CF wirkende Partialkraͤfte zerfallen Tafe 
ſen, und dieſe beiden werden ſich zu der Totalkraft ver⸗ 
halten wie die Seiten CE, CF des Wc An * 
zur Diagonale CD. i 


88. Es wirken auf den Punct 2 5 En 
nach den Richtungen CA, CB, zwey Kräfte, welche 
ſich wie die Linien CA, CB verhalten. Die Diago⸗ 
nale des Parallelogramms A CB) giebt die Richtung 
und Groͤße der aus jenen beiden anfammengefte 
ihnen gleichguͤltigen Kraft an. 


Denn man nehme AC und CB zu Binder 
der Rechtecke AECF und BGCH an} von welchen 
eine Seite CF, CH in die Diagonale CD faͤllt. Es 
zerfällt nun die Kraft CA, wie wir fie kurz nennen 
wollen, in die Kräfte CE, CF, und eben fo zerfällt 
die Kraft OB in die Kraͤfte CG und CH. Die 
Kräfte werden hier durch die ihnen proportionalen Li⸗ 
nien bezeichnet. Nun iſt KC = CG, weil die 

b O 3 Drey⸗ 
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Dreyecke AFC, BH) gleich find (Geom. 37.), alſo 
auch die Seiten Ar, HB, oder EC, GC. Die 
Kroͤfte CE, GC als gleiche und entgegengeſetzte he⸗ 
ar 15 einander auf; und es bleiben die beiden Kräfte 

CH nach der Richtung CD uͤbrig. Aus eben 
wi runde wie vorher it CF =D H, und daher 
wird die Summe der beiden nach C D wirkenden Kräfte 
duch CD ausgedrückt, 


89. Umgekehrt, wenn CD eine nach CD nr 
kende Kraft darſtellt, fo kann man dieſe in zwey ihr 
gleichguͤltige Partialkraͤfte, nach irgend zwey Richtun⸗ 
gen CA, CB zerfallen, indem man DA und DB 
jene mit CB, dieſe mit CA parallel zieht, wodurch 
ſich das Parallelogramm DA Ch ergiebt, deſſen Sei⸗ 
ten CA und CB die beiden Partialkraͤfte dar⸗ 
ſtellen. 


90. Das Parallelogramm AC B D, deſſen Sei⸗ 
ten und Diagonale drey Kraͤfte darſtellen, von welchen 
die durch die Diagonale abgebildeten den beiden an⸗ 
dern, die nach den Richtungen der Seitenlinien wir⸗ 
ken, gleichgültig iſt, wird das Parallelogramm der 
Kräfte genannt. Es iſt von vielfachem Gebrauche. 


91. Rimmt man CL der CD gleich und ent⸗ 
gegengeſetzt, fo hält eine Kraft nach CL, welche der 
nach CD gleich iſt, den beiden Kräften nach CA und 
7255 das e 


v Von dem Gleichgewichte und der Bewe⸗ 
gung flüffiger unelaſtiſcher Körper. 

92. Dieſe Lehre heißt die Hydrodynamik, die 
von dem Gleichgewichte dieſer Koͤrper insbeſondere die 
Hydroſtatik, und die von der Bewegung des Waſ⸗ 
{ 5 ſers 
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ſers durch Maſchinen die Hydraulik. Die unterſu⸗ 
chung von der Bewegung des Waſſers iſt ſehr ſchwer. 

Waſſer wird hier fuͤr einen unelaſtiſchen Koͤrper, oft 
anſtatt eines kate e BR Art übenbaupt ge⸗ 
nommen. nen 


93. Der Druck auf Waſſer, ſo wie auf jede 
fluͤſſige Materie, pflanzt ſich allenthalben hin mit glei⸗ 
cher Staͤrke fort. Dieſes iſt eine wichtige unterſchei⸗ 
dende Eigenſchaft fluͤſiger Körper, die von der innern 
Bewegiſchfeiß ihrer Theile herruͤhrt. (Vergl. 18.) 


94. Darum haben Waſſ er, Ol, Queckſülber, 
wenn fie in Ruhe find, eine horizontale Oberfläche in 
einem Gefäße. Denn in jedem horizontalen Queer⸗ 
ſchnitke wirken die Waſſertropfen für ſich nicht auf ein⸗ 
ander, weil die Schwerkraft ſenkrecht auf dieſen Queer; 
ſchnitt it. Der Druck, welchen fie gegen einander 
ausüben, rührt von den über ihnen befindlichen Waſ⸗ 
ſerſaͤulen her. Dieſe muͤſſen einander gleich ſeyn ‚ das 
mit der von jedem Waſſertropfen fortgepflanzte Druck 
in dem Queerſchnitte derſelbe ſey, und das Gleichge⸗ 
wicht Statt habe. Die Oberflache fe also auch hori⸗ 
zontal. — In engen Röhren oder Gefaͤßen leidet der 
Satz eine Einſchraͤnkung, wegen der darin merklichen 
e des Gefäßes auf das flüfige Weſen. a 


95. In einer gebogenen Röhre ABC (Fig. 2 
ift das Waſſer nicht anders im Gleichgewichte, als 
wenn die Oberflächen bey A und C in beiden Shen 
keln in einer horizontalen Ebene liegen. Denn man 
nehme die Queerſchnitte DD, EE in derſelben hori⸗ 
zontalen Ebene, ſo leiden die Tropfen in jedem dieſet 
Queerſchnitte gleichen Druck von dem ‚über ihnen befind⸗ 
lichen Waſſer, wenn die Waſſerſlaͤchen bey A und G 
Aach hoch über D Di und E E ſind. Daher uͤben die 

D 4 Tro⸗ 
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Tropfen in beiden Queerſchnitten gleichen Druck gegen 
einander aus, und ſind im Gleichgewichte. — Wenn 
die beiden Röhren eng ſind, ſo ſteht das Waſſer in 
der engern merklich Höher als in der weitern, auch wer 
gen der Wirkung des Gefaͤßes auf das Waſſer. 


8 96. Die geringere Menge Waſſer in dem en⸗ 
gern Schenkel haͤlt der groͤßern in dem weitern Schen⸗ 
kel das Gleichgewicht auf eine ähnliche Art, wie das 
kleinere Gewicht an einem laͤngern Hebelarme dem groͤ⸗ 
ßern an einem kuͤrzern Hebelarme. Wenn das Waſ⸗ 
fer. in C ſteigen ſollte, fo würde die großere Geſchwin⸗ 
digkeit i in dem engern Schenkel die geringere Maſſe ver⸗ 
guͤten. Theilt man beide Schenkel in gleich viele und 
gleich hohe Abſchnitte, wie Pd, Ee, fo würde, 
wenn eine Bewegung des in beiden Schenkeln gleich 
hoch ſtehenden und ruhenden Waſſers erfolgen follte, 
die Summe der Producte aus den Maſſen der Abſchnitte 
in die Geſchwindigkeiten beiderſeits gleich ſeyn. Wir 
ſehen alſo auch hier, daß Bewegung und eine Gleich⸗ 
heit der Producte aus den Maſſen in ihre entgegenge⸗ 
ſetzten Geſchwindigkeiten ſich widerſprechen. Sobald 
aber das Waſſer in einem Schenkel hoͤher als in dem 
andern ſteht, ſo ſind die Summen jener Producte un⸗ 
gleich, und es erfolgt eine Bewegung. 


97. Iſt in dem einen Schenkel eine Teichtere 

Fluͤſi gkeit enthalten als in dem andern, z. E. in dem 

einen Queckſilber, in dem andern Waſſer, fo wird je⸗ 

nes, da es 14 mahl ſchwerer iſt als dieſes, 14 mahl 

niedriger ſtehen. Die Menge der Schichten muß ſo 
viel mahl größer ſeyn, als ihr Gewicht kleiner iſt. 

98. Jeder Theil E F von dem Boden eines Ge⸗ 
faͤßes ABCD (Fig. 22.) leidet den Druck einer Waſ⸗ 
ſerſaͤule EF GH, deren Grundfläche dieſer Theil und 

deren 
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deren Höhe die Tiefe dieſes Theils unter der Oberfläche 
des Waſſers iſt. Jeder Theil IK der Seitenwand BD, 
wenn ſeine Hoͤhe ſehr klein genommen wird, leidet ei⸗ 
nen Druck, wie eine ihm gleiche Flaͤche Ii, die in der⸗ 
ſelben Tiefe horizontal gehalten wuͤrde. Der Druck 
von oben auf die Seitenwand DB nimmt daher in 
arithmetiſcher Progreſſi on zu. Z. E. ein Schutzbrett 
in dem Gerinne einer Mühle ſey 4 Fuß breit und 6 Fuß 
tief unter dem Waſſer. Man theile es nur in 72 
Streifen parallel mit dem Horizont, ſo haͤlt jeder Strei⸗ 
fen, da er 1 Zoll hoch iſt, J Quadratfuß. Auf den 
erſten Streifen druͤckt ein Prisma Waſſer von 1 Zoll 
Höhe, auf den zweyten ein von 2 Zoll Höhe u. ſ. f. 
Die Summe aller dieſer Prismen iſt dem Drucke auf 
das Brett gleich. Man ſummire alle natuͤrliche Zah⸗ 
len von 1 bis 72 (Arithm. 113.) ſo erhält man 26283 
daher iſt jene Summe ein Prisma von J. Quadratfuß 
Flache und 2528 Zoll oder 219 Fuß Hohe, das iſt 
73 Cubicfuß. Rechnet man den Eubicfuß zu 64 
Pfund, ſo betraͤgt der Druck des Waſſers auf jene 
Flaͤche 4672 Pfund. Die 1 des Unendlichen 
giebt 72 Lublefuß. 


99. Der Druck des Waſſes auf den Boden 
oder die Seitentheile eines Gefaͤßes richtet ſich bloß 
nach der Hoͤhe des Waſſers uͤber dem Boden oder dem 
helfe der Seitenwand. Man nehme ein prismati⸗ 
ſches Gefäß ABCD (Fig. 23.) mit ſenkrechten Waͤn⸗ 
den. Hier iſt der Druck auf den Boden AB offenbar 
genau fo groß als das Gewicht des in dem Gefaͤße ent⸗ 
haltenen Waſſers. Man vergroͤßere das Gefaͤß durch 
den Theil EAC, nehme aber die Wand A C noch 
nicht weg, fuͤlle EA C mit Waſſer fo hoch wie AB CD, 
und es leidet die Wand A C von beiden Seiten gleich⸗ 
viel Druck. Denn, wäre A durchbohrt, fo müßte 

85 jeder 
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jeder Tropfen in dem Loche in Ruhe ſeyn. Der Druck 
auf den Boden bleibt derſelbe. Run nehme man die 
Wand A Ceweg, fo bleibt alles in demſelben Zuſtande, 
und der Boden AB leidet keinen groͤßern Druck, ob⸗ 
N Bitte die Maſſe des Waſſers vermehrt iſt. Der hinzu⸗ 
gekommene Theil druͤckt auf das Waſſer in CRB D, 
wie vorher die Wand CA dem 1 des We 
entgegendrückte. 54 Fade 56 


- Oder, wir wollen uns eine Schedewond Ari in 
dem Gefaͤße vorſtellen, ohne CA wegzunehmen. Diefe 
wird gleichfalls von beiden Seiten gleichviel gedruͤckt, 
andert aber in dem Drucke auf AB nichts Nimmt 
man A C und das Waſſer in CAF weg, ſo bleibt der 
Druck auf AB wie vorher. Eine Stelle G des Bor 
dens AB unterhalb der Wand AF leidet theils einen 
unmittelbaren Druck von der bis an AF reichenden 
Waſſerſäule 6, theils einen mittelbaren oder auf 
A fortgepflanzten von dem oberhalb I befindlichen 
Waſſer, 1 den RR einer . von 
der Höhe DB. 0 


100. Wenig Waſſer kann daher einen ſehr gro⸗ 
ßen Druck ausüben. Es ſey ABCD (Fig. 24.) 
ein Gefäß mit einer Röhre FE. Der Boden AB lei⸗ 
det denſelben Druck, als wenn ein ſenkrechtes Prisma 
AB GE, fo hoch als Gefäß. und Röhre über demſel⸗ 
ben, mit Waſſer angefuͤllt waͤre. Denn man nehme 
irgend eine Stelle 11 des Deckels CD, fo wird dieſe 
von einer Waſſerſaͤule, deren Hoͤhe EP iſt, gedruͤckt. 
Offnete man den Deckel bey I, fo müßte eine Röhre 
1K KI ſo hoch als EF mit Waſſer angefuͤllt werden, 
um dem in E F das Gleichgewicht zu halten (98.). 
Der Druck gegen II pflanzt ſich in gleicher Starke auf 
50 darunter liegende Stelle LL des Bodens fort, und 
daher 


Bewegung u. Gleichgewicht d. Körper. arg 


daher leidet dieſe dm Ru einer Rafael. von De 
Höhe LK. 


Ad E. der N halte 4 Suödtalſüß DBB Pr 
nut 2 Zoll, aber EE ſey 8 Fuß hoch, und 1 Qua⸗ 
dratzoll i im Durchſchnitte, ſo leidet der Boden von dem 
Waller in dem untern Theile ein T Druck vom 2: Cu⸗ 
biefuß Waſſer, und einen D von 32 eubiefuß 
(2048 Pfund) wegen des wenigen Waſſers in der 
Röhre FE, welches nur $ Pfund wiegt. 


101. Beym Waſſerbaue muß man ſich daher 
huͤten, daß nicht noch ſo wenig Waſſer unter den Grund 
dringe. Es kann wegen der Gemeinſchaft mit dem 
aͤußern Waſſer eine ſtarke Grundlage in die Hoͤhe he⸗ 
ben. Hierauf beruht auch der anatomiſche Heber 
ein cylindriſches niedriges Gefaͤß, mit einer Pe 
heraus in die Höhe gehenden langen Köpre. Über 
dem Cylinder ſpannt man die haͤutigen Theile eines 
Thiers, um durch den Druck des hineindringenden 
Waſſers die Gefaͤße und 1 9 gleichfoͤrmig auszu⸗ 
dehnen. 


Druck ‚die flͤͤſigen Körper auf feſte in ignen 
" eingetauchte. be 


102. Wenn ein Körper genau fo ſchwer iſt als 
Waſſer, oder ſo viel wiegt als das Waſſer, deſſen 
Stelle er ausfuͤllt, ſo iſt er allenthalben im Waſſer in 
Ruhe, indem er eben fo viel Beſtreben anwendet zu 
ſinken, als das Waſſer, deſſen Stelle er einnimmt, 
folglich von dem umgebenden Waſſer gehalten wird. 
Iſt er ſchwerer als Waſſer, ſo verliert er an ſeinem 
Gewichte ſo viel als das Waſſer wiegt, deſſen Raum 
er einnimmt. Das umgebende Waſſer treibt ihn mit 
einem Drucke, der ſo groß als dieſes Gewicht iſt, in 

8 die 
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die Hoͤhe, weil es von dem Waſſer, an deſſen Stelle 
der Körper getreten ift, fo ſtark gedruͤckt wird. Iſt 
der Körper leichter als Waſſer, fo ſteigt er ſo weit aus 
dem Waſſer empor, daß der eingenommene Raum 
Waſſer fo viel wiegt als der Körper. So wiegt ein 
Schiff mit ſeiner Ladung ſo viel als das e deſſen 
Stelle es einnimmt. } 

103. Hierauf beruht die bequemſte und ſicherſte 
Methode, die ſpeeifiſchen Schweren (42.) feſter 
und fluͤſſiger Körper zu erforſchen. Man waͤgt z. E. 
eine Maſſe feines Silber, es ſeyn 12 Loth, ab, henket 
ſie mit einem Faden an den Balken einer Wageſchale, 
ſenkt fie ins Waſſer und findet fie 104 Loth ſchwer, 
ſo wiegt 12 Raum Waſſer, der fo groß iſt als dieſe Maſſe 
Silber, 22 Loth. Es if ald das Verhaͤltniß der ſpe⸗ 
eifiſchen Schweren beider 3% zu 12 oder 1 zu 11. 
Auf dieſe Art kann man die ſpecifiſchen Schweren 
aller feſten Koͤrper, die 1 als Waſſer ſind, er⸗ 
fahren. 5 

104. Denſelben feen ee den man im 
Waſſer abgewogen hat, waͤge man auch in einem an⸗ 
dern fluͤſigen Weſen ab. Der Verluſt, den er in bei⸗ 
den am Gewichte leidet, giebt das Gewicht gleich gro⸗ 
ßer Raͤume beider Fluͤſſigkeiten an. Z. E. eine Maſſe 
Glas verliere im Waſſer 680 Gran, in Dlivenöl 631 
Gran, ſo verhalten ſich die fpecififhen Schweren des 
Waſſers und Ols wie 680 zu 631, n wie 1 zu 
9,913. x 

105. Einen leichtern Körper als Waller waͤge 

man erſtlich in der Luft, darauf einen ſchwerern Koͤr⸗ 
per als Waſſer, ſowohl in der Luft als im Waſſer, 
und bemerke den Verluſt, verbinde beide und ſenke ſie 
in Waſſer. Von dem Verluſte, den beide im Waſſer 
1 ziehe man den Verluſt des ſchwerern Koͤrpers 
ab, 
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ob, ſo hat man das Gewicht des Waſſers, deſſen 
Raum der leichtere Körper ausfuͤllt, und daraus ſeine 
fpecififche Schwere. 


106. Da Salze ſich in Olen nicht aufloͤſen, ſo 
waͤgt man fie in einem Ole, als in friſchem Terpen⸗ 
thindle ab, wodurch man ihre ſpecifiſche Schwere in 
Vergleichung mit dem Ole, und aus der ſpeciftſchen 
Schwere deſſelben gegen das Waſſer auch die der Salze 
erhaͤlt. 


107. Zum Abwägen ſluͤſſiger Körper bedient 
man ſich auch einer hohlen Glaskugel C mit einem ein⸗ 
getheilten Halfe AB (Fig. 2 5.). In die Glaskugel 
thut man kleine Gewichte, daß der Hals des in Waſ⸗ 
fer eingetauchten Werkzeuges bis an einen beliebigen 
Punct a ſich ſenke In einem ſchwerern fluͤſſigen We⸗ 
ſen wird es ſich erheben, in einem leichtern tiefer ſin⸗ 
ken. Die Raͤume des Fluͤſſigen, welche das Werk⸗ 
zeug einnimmt; wiegen immer gleichviel, nämlich fo 
viel als das Werkzeug wiegt, und die fpecififcheid 
Schweren verhalten ſich umgekehrt wie die eingetauch⸗ 
ten Raͤume. Dieſe werden mittelſt der e e 
gemeſſen. Das Werkzeug heißt ein Araͤometer. 


108. Man richtet ein ſolches Werkzeug auch 

zu einem beſondern Gebrauche zu, z. E. zu einer S alz⸗ 0 
probe oder Soolwage. Man loͤſe in einem Pfunde 
Waſſer ſucceſſiv 1, 2, 3, 4. u. m. Loth Salz aufe, 
und bemerke, wie viel jedesmahl der Hals heräusfteigt, 
fo kann man von jeder Soole (geſalzenem Waſſer) den 
Gehalt durch dieſes Werkzeug erfahren, naͤmlich, wie 
viel Loth Salz gegen ein Pfund fühes Waſſer darin 
enthalten ſind. Doch muß man auch auf die fremd⸗ 
artigen beygemiſchten Materien Ruͤckſicht nehmen. 
Man kann das Werkzeug auch ſo einrichten, daß es 
100 den 
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den‘ Salzgehalt gegen ein Pfund der Soole anzeigt. 
Von dieſer Art ſind auch die Bierproben. ; 


109. Hier folgt ein Verzeichniß der ſpecifiſchen 
Schweren der einfachſten und für die Naturlehre wich⸗ 
tigſten Materien 5). Die ſpeeifiſche Schwere des Vaſ⸗ 
ſers iſt zur Einheit een b 


Platina 20,3 37 9 S F a 6,880 B. 

215042 1. 
Gold, feinſtes 19,640 M. Schwererde, 1 0 
Queckſilber 14,110 — | luftſaure 3,773 B. 


Bley, ſehe rei⸗ Kalkerde, reine 2720 — 

nes 11446 — Bitterſalzerde 2,158 — 

Silber, feines 11001 — Kieſelerde, ein⸗ 

f 10,552 B.] fache 179785 — 

Wismuth 9,670 — Alaunerde 1,308 — 
Nickelmetall 9,000 — ö 

Kupfer 1 M Karen 

6 bis 7,852] Mineraliſches OR 

Stafl 7,986 KR] Alkali, luft⸗ 210 210 

Weiches Eiſen 7,700 — ſaures 1,421 K. 


Noheiſen 7/251 — Vegetabiliſches 
Kobaltkoͤnig 7,00 B.] Alkali, luft⸗ 


Zinn, reines ſaures 5/053 Ku 
Engl. 7,295 M. —Luftfäure-u. 01. 
Zink 77215 er Waſſerfreyes 4,2 34 — 


6,862 B. Fluͤchtiges Alkali, 


Spießglas metall 6, 860 vo reif rtes 1,408 — 
* 


2 Ein ſehr ausführliches Berzeichni der peiftöun eine 
ren vieler Körper giebt Muſſchenbroek in ſeiner latein. 
Phyſik 2. Th. S. 537 — 561. Das neueſte und voll- 
ſtändigſte iſt von Briſſon 1787 herausgegeben. In dem 
obigen Verzeichniſſe bedeutet S. von Sickingen M. 
Muſſchenbroek; B. e R. Rinmann; K. Kir⸗ 
wan; Br. Brandis; G. Gren. 
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Contentr. Ben N? ab uher Run * 
triolſaͤure 2,125 B.] kels) un de W 
— Salpeterſ. 2,580 — Kampher debe We M. 


— Salzſaͤure 1,1 P % . 
Pease boek Alkohol den u 
waſſerfreye 2,687 — ber.) NN 


Arſenikſäure eee, Welageiſ “ 8 s M. 
Waſſerbleyſaͤn r J Vigteläther 917321 —. 
ke, trockne 3460 auto reed and 
Schwerſtein, 3,6 K. von Nübſa⸗ 
Flußſpatſaͤure 1,500 er  mendkditiit 0,902 Br. 
Boraxrſäure e bis Leinol 0,92 8. 
Eſſig ſaͤure ‚(der an Deſtillirte Ole 00 Or u 
stiller Eſſig) 2,1 M. von Terpen⸗ dn 
. ee W tinoͤ l! og M. 
Son r eis Safuizastl Haar 
ie ig gu 
Yefenit, aaa 2 ahn Niere. 
liſcher 8800 Waſſer, PER 2 8270 
nein 13,706] Mivteßiso, 2 ‚9,997. M. 
Pe glasförmi⸗ Regenwaſſer r, oo 34} 
ger 5,000 — Die Luftarten an einem 


Schwefel me M.“ andern Orte. 


110. Multiplicirt: man das Gewicht eines Eus 
biefußes Regenwaſſer mit der ſpekiſtſchen Schwere ei⸗ 
nes Korpers, fo hat man das Gewicht von einem Cu⸗ 
biefuße deſſelben. Ders rheinlaͤndiſche Cubiefuß deſtil⸗ 
lirten Waſſers wiegt 65 Pfund 14 Loth Collniſch, 
alſo der Eubiefuß Negenwaſſer 68 Pf, zoß Loth. 
Die Schwere des Waſſers iſt nicht immer dieſelhe, 
Waͤrmeres iſt leichter als kaͤtteres Jenes Gewicht hat 
das Waſſer bey einer be von 60 bis 70 Fah⸗ 
ie Graden. ne ad ale us 

nun? es nog en int en 

12 117. 


Nane 
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5 111. Wie viel in einer Miſchung zweyer Me⸗ 
talle, als Silber und Kupfer, von beiden enthalten ſey, 


lehrt das Abwaͤgen im Waſſer, vorausgeſetzt, daß die 


Metalle nach der Miſchung denſelben Raum zuſammen 
einnehmen, den ſie vorher einzeln ausfuͤllten. Naͤm⸗ 
lich man ſuche die fpecififhe Schwere der Miſchung, 
und nenne fie M, die des ſchwerern Metalles A, des 
leichtern B. Nun ſage man: wie ſich verhält das 
Product aus A in den Unterſchied M — B, zu dem 
Producte aus B in AM; fo die Menge des ſchwe⸗ 
rern in der Miſchung zu der Menge des leichtern. 
Z. E. die eigenthuͤmliche Schwere des feinen Silbers 
ſey 1109, des Kupfers 833, einer Miſchung aus 
beiden 1024, des Regenwaſſers 100; ſo iſt das ge⸗ 
ſüͤchte Verhaͤltniß des Silbers und Kupfers wie 1109 
mahl 191 zu 833 mahl 85 oder wie 3 zu 1 nahe, 
und die Miſchung iſt zwoͤlflöthiges Silber. Solches 


Silber muß alſo auf 1024 im Waſſer verlieren 100) 


oder 25 auf 256 Gewichttheile. Wegen des Zu⸗ 
ſammenziehens Beiden Metalle verliert es We 


weniger. e 5 BR 


ef fluͤſſiger She 


112. Aus einem immer voll gehaltenen Gefäße 


AB CD (Fig. 26.) fließe durch eine Offnung E F, 


es ſey im Boden oder zur Seite, das Waſſer aus. Da 


das meiſte Waſſer in dem Gefaͤße nicht frey fallen kann, 


ſondern deſto mehr aufgehalten wird, je weiter das 


Gefäß in Vergleichung mit der Offnung iſt, ſo Abt. 


es einen Druck gegen das Waſſer in und nahe uͤber der 
Offnung aus, und theilt demſelben die Bewegung mit, 
die es ſelbſt verliert. Die Geſchwindigkeit aber, die 
dem Waſſer in der Offnung durch den Druck eetheilt 
wird, kann wegen der mannigfaltigen Gegenwirkungen 

Er der 
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der Waſſertheilchen, nicht wohl hinlaͤnglich genau bes 
ſtimmt werden. Wenn es auf das Waſſer in der 
Saͤule EFG H allein ankaͤme, fo möchte die Geſchwin⸗ 
digkeit des ausfließenden Waſſers fo groß ſeyn als dies 
jenige, welche durch den Fall von der Höhe GE, der 
Hohe des Waſſers über der Offnung, erhalten wird. 
Denn was die Tropfen in dem obern Theile der Waſ⸗ 
ſerſaͤule verlieren, das gewinnen fie wieder in dem une 
tern. Allein das von den Seiten her zufließende Waſ⸗ 
ſer erfordert eine Kraft zu ſeiner Seitenbewegung und 
zu der Anderung der Richtung feines Weges; auch 
hält es die ſenkrecht herabſinkenden Waſſertheilchen auf, 
da Körper auf einer geneigten Fläche mehr Zeit zum 
Fallen gebrauchen als nach der ſenkrechten (56.), Da⸗ 
her fließt weniger Waſſer aus, ols bey einer für ſenkrecht 
angenommenen Bewegung der Theilchen gefunden wird. 
113. Es hängt die ausfließende Waſſermenge 
auch von der Beſchaffenheit der Mündung ab. Iſt 
dieſe ein bloßes Loch, fo verengt das von der Seite zu⸗ 
ſtroͤmende Waſſer den Waſſerſtrahl, und daher die aus⸗ 
fließende Waſſermenge. Durch eine eylindriſche Röhre 
fließt mehr Waſſer aus als durch eine bloße Offnung 
von derſelben Weite, well in jener die Waſſertheilchen 
mehr genoͤthigt find, ſich nach parallelen Richtungen 
zu bewegen. Die kleine Beſchleunigung in der Rohre 
ſelbſt trägt dazu ein weniges bey, da die oben druͤ⸗ 
ckende Luft das Waſſer aus dem Gefaͤße nachzueilen 
zwingt. Erweitert ſich die Roͤhre ein wenig nach un⸗ 
ten hin, und wird nicht zu kurz genommen, ſo wird 
die Geſchwindigkelt des Nusfluffes vergrößert, Die 
vordern Waſſertheilchen breiten ſich zur Seite aus, 
und die Luft zwingt die nachfolgenden Theilchen ſich 
geſchwinder zu bewegen, um keinen leeren Raum zu 
geſtatten. Daher iſt es gut, die Schorſteinroͤhren ſich 
nach oben etwas erweitern zu laſſen. i 
Kluͤgels Eneyel. 2. Th. P 114. 
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114. Beyſpiel. Aus einem Gefäße, in wel⸗ 
chem das Waſſer uͤber einer horizontalen Offnung 11 
Fuß 8 Zoll 10 Lin. Pariſer Maaß hoch ſtand, ſind 
durch eine kreisrunde Offnung, eines halben Zolles im 
Durchmeſſer, in einer Minute 23 11 Cubiczoll gefloſſen. 
Dividirt man die Waſſermenge durch die Flaͤche der 
Offnung, ſo erhaͤlt man die Geſchwindigkeit des Waſ⸗ 
ſers in einer Minute 11570 Zoll, oder in einer Se 
cunde 196 Zoll. Die Geſchwindigkeit, die durch den 
Fall von der Waſſerhoͤhe erhalten wird, iſt 3198 Zoll, 
nach (50). — In einem andern Verſuche war eine 
Roͤhre von 4 Zoll Laͤnge und 1 Zoll Weite angebracht; 
die Waſſerhoͤhe über der unterſten Offnung der vertica⸗ 
len Roͤhre betrug 12 Fuß 10 Lin. Die Waſſermenge 
war 12274 Cubiczoll. Die Geſchwindigkeit des Waſ⸗ 
ſers iſt 2603 Zoll in einer Secunde. Die Geſchwin⸗ 
digkeit zu der Hoͤhe bis an die obere Muͤndung iſt wie 
vorher 3194 Zoll, die zu der Höhe bis an die untere 
Mündung iſt 324 Zoll N. 


115. Die Erfahrung zeigt, daß bey gleichen 
Offnungen und ungleichen Waſſerhoͤhen die in einerley 
Zeit ausfließenden Waſſer mengen ſich wie die 
Quadratwurzeln aus den Waſſerhoͤhen 
verhalten, das iſt, eben ſo, als ſie ſich verhalten wuͤr⸗ 
den, wenn die Geſchwindigkeit zu der ganzen Waſſer⸗ 
höhe gehoͤrte. Die wirkende Urſache laͤßt ſich durch 
die Waſſerhoͤhe darſtellen; die Wirkung durch die aus⸗ 
fließende Waſſermenge und Geſchwindigkeit. Die Ge⸗ 
ſchwindigkeit verhaͤlt ſich wie die Waſſermenge, alſo 
das Product beider wie das Quadrat einer derſelben; 
daher die Waſſerhoͤhe wie dieſes Quadrat, und die 

Wur⸗ 


*) Dieſe Verſuche hat Boſſut gemacht. Aus feinem Traité 
d' Hydrodynamique im Leipz. Magazin der Mathem. 
für 1787. S. 178, und 192, 
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Wurzel aus der Waſſerhoͤhe wie die Waſſermenge. 
(Vergl. Geom. 125.) 0 


116, Fließt das Waſſer aus einer in der Seite 
des Gefaͤßes gemachten Offnung I, (Fig. 26.) ſo be⸗ 
ſchreibt es, wenigſtens nahe, eine Parabel IM. 
Durch die Weite, worauf es nach horizontaler Rich⸗ 
tung ſpritzt, läßt ſich die Geſchwindigkeit des Ausfluſ⸗ 
ſes meſſen. Denn aus der Tiefe IN des Punctes M, 
wo das Waſſer den Boden MN trifft, laͤßt ſich die Beit 
beſtimmen, in welcher ein Tropfen von I den Boden in 
M erreicht. Die Geſchwindigkeit wird nach der hori⸗ 
zontalen Richtung Um durch den Fall nicht geaͤndert. 
Dividirt man alſo den nach dieſer Richtung beſchriebe⸗ 
nen Weg Im oder N M durch die Zeit, ſo hat man 
die Geſchwindigkeit des Ausfluſſes. ; 


117. Iſt die Röhre des Ausfluſſes (Fig. 26.) 
bey K aufwärts gebogen, fo erreicht der Strahl KL 
nicht die Hoͤhe des Waſſers in dem Gefaͤße. Es ver⸗ 
haͤlt ſich hier anders als bey dem Gleichgewichte, wenn 
das Waſſer des Strahls in einer bis CD reichenden 
Röhre ruhend eingeſchloſſen wäre, Die Kraft, die zu 
der Bewegung des Waſſers im Gefaͤße und der vielleicht 
ſehr ſchnellen in dem Strahle noͤthig iſt, kann nicht 
zum Gleichgewichte mit dem zurückdruͤckenden Waſſer 
des Strahls verwandt werden. Man ſtelle ſich eine 
Roͤhre vor, welche die Figur des Strahls hat, und. 
mit ruhendem Waſſer gefüllt iſt, wobey das Waſſer 
im Gefaͤße ſo hoch ſteht als in dieſer Roͤhre. Soll das 
Waſſer in der Roͤhre bewegt werden, fo muß eine Aus 
ßere Kraft hinzukommen, als ein Stempel, wie in 
Druckpumpen, oder das Waſſer im Gefaͤße muß er⸗ 
hoͤhet werden. Die Anderung in der Richtung der 
Waſſertheilchen und die gegenfeitigen Stoͤrungen der⸗ 
ſelben verzehren etwas Kraft. Bey dem erſten Her⸗ 
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ausſpritzen widerſteht die Luft, hernach, wenn der 
Strahl ſeine Hoͤhe erreicht hat, nicht mehr. 


Bey einer Waſſerhoͤhe von 24 Fuß 5 Zoll und 
einer Offnung von 2 Zoll im Durchmeſſer ſprang der 
Strahl 22 Fuß 10 Zoll hoch. Bey einer Waſſerhoͤhe 
von 35 Fuß nahe fehlten dem Strahle 3 Fuß 3 Zoll. 
Die Hoͤhe des Strahls haͤngt auch von der Offnung 
ab, welche ſowohl zu klein als zu groß ſeyn kann. 
Die Muͤndungen an den Ausgußröhren der Feuerſpri⸗ 
tzen pflegen zu enge genommen zu werden. — Bey 
einer Waſſerhoͤhe von 13 Fuß liefen, nach wiederhol⸗ 
ten Verſuchen, in einer Minute, 14. Pinten, Pariſer 
Maaß (35 auf einen Cubicfuß), durch eine Offnung 
eines Viertelzolls weit aus. Die Geſchwindigkeit des 
Strahls an der Muͤndung war alſo in einer Secunde 
235 Zoll, die dazu gehörige Höhe des Falles 65 Fuß, 
halb ſo klein etwa als die Hoͤhe, die der Strahl er⸗ 
reicht haben mag. 


VI. Mathematiſch⸗phyſikaliſche Kenntniß der 
Luft, oder die Aerometrie. 


118. Wir find mit einem flüfigen Weſen, der 
Luft, umgeben, welches wir zwar nicht ſehen, aber 
doch fuͤhlen, wenn wir es mit der Hand oder einem 
Faͤcher ſchnell gegen das Geſicht treiben, oder wenn 
der Wind es in Bewegung ſetzt. Das Blau des Him⸗ 
mels iſt inzwiſchen ſichtbare Luft. Wir nennen dieſe 
die Erde umgebende fluͤſſige Maſſe die Atmoſphaͤre 
oder den Dunſtkreis. 


119, Dieſe Luft iſt elaſtiſch. Wenn man 
in ein etwas hohes mit Waſſer gefuͤlltes Gefaͤß ein um⸗ 
gekehrtes leeres Wein- oder Bierglas ſenkrecht ein⸗ 
taucht, ſo wird man bald einen Widerſtand fuͤhlen, 

der 


Bewegung u. Gleichgewicht d. Körper. 229 


der es in die Hoͤhe treibt, und es nicht zum Stehen 
auf dem Boden kommen läßt, ſondern es umwirft, 
wobey aus dem Waſſer Blaſen fahren. Senkt man 
das Glas ſchief ins Waſſer, daß die Luft dem Waſſer 
ausweichen kann, ſo entſteht kein Widerſtand, das 
Glas bleibt auf dem Boden ſtehen, und laͤßt ſich ganz 
mit Waſſer füllen. 


120. Eben dieſe Eigenſchaft der Luft erhellt 
auch daher, daß man in einen Cylinder, der an einem 
Ende verſchloſſen iſt, einen Stempel zwar hineintrei⸗ 
ben kann, aber immer groͤßern Widerſtand findet. Laͤßt 
man mit dem Drucke nach, fo geht der Stempel zu⸗ 
ruͤck. — Die Taͤucher lein (Carteſianiſchen Teu⸗ 
felchen) enthalten in ihrer Hoͤlung Luft uͤber dem durch 
eine Offnung hineingetretenen Waſſer, und ſinken da⸗ 
her, wenn durch einen Druck auf das Waſſer des 
Gefaͤßes die Luft zuſammengedruͤckt und Waſſer hinein⸗ 
getrieben wird, ſteigen aber, wenn der Druck aufhoͤrt, 
und die Luft ſich wieder ausdehnt. 


121. Die Luft iſt ſchwer. Man fuͤlle eine 
an beiden Enden offene Roͤhre mit Waſſer, indem man 
fie während des Fuͤllens mit einem Finger unten ver⸗ 
ſchloſſen Hält, verſchließe darauf die obere Offnung, 
und ziehe von der untern den Finger ab, ſo ſchießt kein 
Waſſer heraus. Mit dem Stechheber zieht man 
aus einem Gefaͤße das Getraͤnk, indem man es durch 
die untere Offnung hineintreten läßt und bey dem Her⸗ 
ausheben die obere verſchließt. Der Druck der Luft 
wirkt der Schwere des Waſſers entgegen. Man ſtelle 
ſich eine gebogene Roͤhre vor, deren einer Schenkel die 
mit Waſſer gefuͤllte Roͤhre iſt, der andere bis an das 
Ende des Dunſtkreiſes reicht und Luft enthaͤlt. Das 
Gewicht dieſer Luft kann wegen der Hoͤhe betraͤcht⸗ 
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lich ſeyn, obgleich die Luft ſelbſt ſehr dünn und 
leicht iſt (97). 
122. Die Röhre darf aber nicht De als 32 
bis 33 Pariſer Fuß ſeyn, oder es fließt fo viel Waſſer 
heraus, bis daß die Waſſerſaͤule jene Länge erhält, 
Der Druck der Luft auf eine Fläche iſt nicht groͤßer als 
das Gewicht einer Waſſerſaͤule uͤber dieſer Flaͤche von 
der gedachten Höhe. Höher kann man in Waſſerkuͤn⸗ 
ſten das Waſſer mit einem Satze nicht heben. 


123. Nimmt man anſtatt des Waſſers Queck⸗ 
ſilber, welches 14mahl ſchwerer iſt als Waſſer, fo iſt 
eine 1Amahl kleinere Säule deſſelben, das iſt, eine 
von etwa 28 Pariſer Zolk Hohe, mit der Luft im Gleich⸗ 
gewichte. Dies iſt nahe die mittlere Hoͤhe des Queck⸗ 
ſilbers im Barometer an der Meeresflaͤche. Denn 
dieſe Höhe iſt veraͤnderlich. Die einfachſte Einrichtung 
dieſes Werkzeuges iſt folgende. ABC (Fig. 27.) 
iſt eine gebogene, bey A zugeſchmelzte Glasroͤhre, die 
von C bis E Queeffifder enthaͤlt. In dem obern Theil 
AE darf keine Luft ſeyn. Der Queerſchnitt D ſey 
mit O, der Oberfläche des Queckſilbers in dem kuͤrzern 
Schenkel, horizontal, ſo haͤlt das Queckſilber von D 
bis B dem von B bis C das Gleichgewicht, aber der 

Theil von D bis E wird durch die auf C druͤckende Luft 
gehalten. Wird die Luft ſchwerer, fo wird die Queck⸗ 
ſilberſaͤule D E größer; wird jene leichter, ſo wird 
dieſe kleiner. 


124. Die Luft übt auf jeden Körper einen bes 
trächtlichen Druck aus; auf jeden Quadratfuß Flaͤche, 
ſie mag geneigt ſeyn wie ſie will, einen Druck von 33 
mahl 633 fund, oder 2167 Pf, wenn wir den 
Druck der Luft einer Waſſerſaͤule von 33 Rheinl. Fuß 
Höhe gleich ſetzen. Unſer Körper, der im Mittel etwa 
15 Quadratſuß Oberflache haben mag, leidet a 
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einen Deuck von 32 505 Pfund, welcher bey einer 
Veraͤnderung des Barometers von 1 Zoll um 1149 
Pf. vermehrt oder vermindert wird. Die⸗ Elaſticitaͤt 
der in dem Körper enthaltenen, Luft und der Fluͤſigkei⸗ 
ten hält dieſem Druck das Gleichgewicht. Der Erfin⸗ 
der der Luftpumpe, Otto von Guerike, machte 
einen ſehr auffallenden Verſuch, den Druck der Luft 
zu zeigen. Er zog aus einer, aus zwey Halbkugeln 
zuſammengeſetzten, hohlen metallenen Kugel von 14 
Rheinl. Fuß im Durchmeſſer die Luft, und ließ ſie 
durch 16 Pferde auseinander ziehen. Dieſe konnten 
fie entweder gar nicht, oder nur mit aͤußerſter Anſtren⸗ 
gung ihrer Kraͤfte trennen, welches mit dem Knalle 
eines losgebrannten Geſchuͤtzes geſchah. Die Luft 
druckte auf jede Seite mit einem ee von 2446 


Pfund. 


125. Die Dichtigkeit der Luft und des Waſſers 
zu vergleichen, ziehe man aus einer großen Kugel ver⸗ 
mittelſt der Luftpumpe die Luft moͤglichſt heraus, waͤge 
ſie darauf, ſo wird man ſie leichter finden als vorher, 
da ſie Luft enthielt. Der Unterſchied des Gewichts 
iſt dasjenige der in der Kugel enthaltenen Luft. Man 
fuͤlle ſie darauf mit Waſſer, waͤge ſie, und ziehe das 
Gewicht der Kugel ab, ſo giebt das Verhaͤltniß des 
Gewichts des Wall ers und der Luft dasjenige ihrer ei⸗ 
genthuͤmlichen Schweren. 


126. Oder man ſteige mit dem Barometer ſo 
hoch, daß das Queckſilber eine Linie Fällt. Es ſey dieſe 
Höhe 78 Fuß. In dieſer Höhe kann man die Luft 
noch gleichförmig dicht annehmen. Eine Saͤule Oueck⸗ 
ſilber von 1 Lin. Hoͤhe wiegt demnach fo viel als eine 
Saͤule Luft von 78 Fuß, um welche die ganze Luft⸗ 
faule kuͤrzer geworden iſt. Das Queckſilber iſt alſo 
78mahl 144 oder 11232 mahl ſchwerer als die untere 
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Luft, folglich Waſſer, das 14 mahl leichter als Queck⸗ 
fiber iſt, 802 mahl ſchwerer als Luft, 


127, Die Veränderungen der Dichtigkeit unſe⸗ 
rer untern Luft zeigt eine hohle Kugel von Kupferblech, 
welche an einem Ende eines Wagebalkens, mit einem 
Gewichte an dem andern, aufgehaͤngt wird. Wird die 
Luft dichter oder ſpecifiſch ſchwerer, fo druͤckt fie die Ku⸗ 
gel in die Hoͤhe; wird ſie duͤnner, ſo ſinkt die Kugel. 
Man nennt dieſes Werkzeug ein Manometer. Die 
Kugel muß wenigſtens 1 Fuß im Durchmeſſer halten. 


128. Wie viel die Dichtigkeit der Luft durch die 
Zuſammendruͤckung vermehrt wird, kann man bis zu 
einem gewiſſen Grade auf folgende Art erfahren. Man 
nimmt eine umgebogene Glasroͤhre AB CD (Fig: 28) 
mit parallelen lothrecht geſtellten Schenkeln AB, DC, 
wovon der kuͤrzere (etwa 1 Fuß lang) bey A zuge⸗ 
ſchmelzt, der andere (etwa 8 F.) offen iſt. Man 
gießt Queckſilber hinein, welches ſich in die wagrechte 
Linie BC fegt, und in AB Luft von gleicher Dichte 
mit der aͤußern verſchließt. Hierauf gießt man mehr 
Queckſilber hinzu, welches in dem verſchloſſenen Schen⸗ 
kel ſich weit niedriger, als in dem offenen, wegen der 
eingeſchloſſenen Luft, ſtellt. Es ſteige dort bis E, 
hier bis F, und G fen mit E gleich hoch. In dem 
naturlichen Zuſtande iſt die Luft von A bis B durch 
das Gewicht einer Queckſilberſaͤule, ich ſetze von 28 
Zoll, zuſammengedruͤckt, die Luft in AE durch eben 
dieſes Gewicht und noch dazu von einer Saͤule, deren 
Hoͤhe FG iſt. Es ſey AB = 12 Zoll; FG == 84, 
fo findet man AE g Zoll, Die zuſammendruͤcken⸗ 
den Kräfte verhalten ſich wie 28 zu 28 . 84, oder 
28 zu 112, die Räume AB und AE wie 12 zu 3, 
umgekehrt wie jene Kräfte, Die Dichtigkeiten verhal⸗ 
ten ſich umgekehrt wie die Räume, alſo wie die Kräfte, 
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So auch bey geringern Zuſammendruͤckungen. Doch 
hat man gefunden, daß eine Kraft, die noch nicht ſie⸗ 
benmahl ſo ſtark iſt als der Druck der Kwoſphäte die 
Luft achtmahl verdichte. 


129, Die Wärme dehnt die Luft aus, und ver⸗ 
ſtaͤrkt ihre Elaſtieität, daß fie einer dichtern kalten das 
Gleichgewicht halten kann. Verſchließt man wenig 
Luft in einer Blaſe, und naͤhert ſie einem Kohlenfeuer, 
fo dehnt die verſchloſſene erwaͤrmte Luft die Blafe aus, 
und kann ſie zuletzt zerſprengen. Daher iſt die Dich⸗ 
tigkeit der Luft nur bey einerley Grad der Waͤrme der 
zuſammendruͤckenden Kraft, oder der ihr entgegenge⸗ 
ſetzten Federkraft proportional. Trockenheit und Feuch⸗ 
0 haben auch Einfluß auf die Federkraft der 

uft. 


130. Erwaͤrmt man ein Gefäß, das ſich in eine 
enge Roͤhre endigt, und taucht die Roͤhre in Waſſer, 
ſo tritt das Waſſer, ſo wie die innere Luft erkaltet, in 
das Gefaͤß hinein. Sie kann dem Drucke der aͤußern 
Luft nicht mehr, wie erwaͤrmt, das Gleichgewicht hal⸗ 
ten. Die Schroͤpfkoͤpfe druͤckt die aͤußere Luft an den 
Körper feſt, weil die innere durch Erwärmung verdünnt 
iſt. Daher treibt ſie auch das Blut aus den geſchla⸗ 
genen Ofnnungen der Haut in den Schroͤpfkopf. i 


Die Luftpumpe. 


131. Die Luftpumpe iſt eins der vornehmſten 
Werkzeuge eines Naturforſchers. Sie dient aus einem 
Gefaͤße die Luft zu ziehen, oft auch ſie darin anzuhaͤu⸗ 
fen und zuſammen zu druͤcken. Die Hauptſache iſt ein 
Cylinder, in welchem ein feſt anſchließender Stempel 
hin und her gezogen wird; durch eine Roͤhre haͤngt er 
mit dem auszuleerenden Gefaͤße zuſammen, welches 
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mehrentheils ein rundes, oben gewoͤlbtes Glas (eine 
Glocke, Campane oder Reeipient) iſt, das auf einen 
Teller an der Communicationsroͤhre geſetzt wird. Man 
legt naſſes Leder darunter, oder ſetzt noch beſſer die un⸗ 
ten mattgeſchliffene Glocke auf den mattgeſchliffenen 
Teller, ohne alles Leder, nur mit etwas Baumdl zwi⸗ 
ſchen beiden. Die Luftpumpen ſind uͤbrigens auf man⸗ 
cherley, zum Theil ſehr kuͤnſtliche Art eingerichtet; mit 
einem liegenden oder ſtehenden, einfachen oder doppel⸗ 
ten Cylinder. Einige haben Haͤhne, die Communica⸗ 
tion zwiſchen Cylinder und Glocke zu oͤffnen oder zu 
verſchließen, andere Ventile oder Klappen, hier von 
Blaſenhaut, die uͤber die Offnung geſpannt wird, von 
einer Seite her den Durchgang der Luft verſtattet, 
von der andern an die Unterlage durch die andringende 
Luft ſelbſt gedruckt wird. In der von Tuthberſon 
neulich erdachten Luftpumpe find weder Hahne noch 
Ventile, ſondern Stoͤpſel, welche in Offnungen ein⸗ 
fallen und wieder ausgehoben werden. 


132. Eine einfache und bequeme Einrichtung 
einer Luftpumpe, die uns zur Erklaͤrung dieſes Werk⸗ 
zeuges dienen ſoll, iſt folgende. ABCD (Fig. 29.) 
iſt der Cylinder, von deſſen Boden die Röhre EFG zu 
der Glocke geht, die auf dem Teller HH ſteht. In 
der Unterlage AL iſt der Hahn K befindlich, der dop⸗ 
pelt durchbohrt iſt, einmahl ſo, daß er der Luft aus 
der Glocke und Roͤhre den Weg in den Cylinder oͤffnet, 
und dann ſo, daß er derſelben den Ruͤckweg verſchließt, 

ihr aber einen Ausgang ins Freye geſtattet. Wenn der 
Stempel S aufgezogen wird, fo breitet ſich die Luft 
unter der Glocke und der Roͤhre aus, und tritt zum 
Theil in den Cylinder. Bey dem Heruntergehen des 
Stempels wird der hineingetretenen Luft, durch das 
Umdrehen des Hahns der Ruͤckweg verſchloſſen, hin⸗ 

gegen 
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gegen der Ausgang ins Freye geoͤffnet. Bey dem 
zweyten Aufziehen wird von der verdunnten Luft in 
der Glocke und Roͤhre wieder ein Theil ausgetrieben, 
und ſo wird die Luft immer mehr verduͤnnt, aber nie 
völlig ausgeleert. Die Glocke wird durch die Aufere 
Luft ſo feſt an das Leder und den Teller gedruͤckt, daß 
keine Luft hineindringen, die Glocke auch nicht weg⸗ 
genommen werden kann, wenn man nicht durch eine 
Offnung in dem Hahne L, deſſen Durchſchnitt hier 
nur geſehen wird, von außen Luft hineingelaſſen hat. 
Dieſer Hahn dient auch, die Gemeinſchaft zwiſchen 
der Glocke und dem Cylinder zu eroͤffnen oder zu ſper⸗ 
ren. Von dem Hahnenſtuͤcke 2 geht eine Roͤhre zu 
einem kleinen Teller MM hin, worauf ein hohes Glas 
geſetzt wird, um ein Barometer darunter zu ſtellen, 
welches zum Elaſticitaͤtszeiger der in den beiden Glocken 
enthaltenen Luft dient. Ein Hahn N verſchließt oder 
offnet den Weg zwiſchen den Glocken. — An dem 
Stempel iſt eine gezaͤhnte Stange, in welche ein ge⸗ 
zähntes Rad eingreift, das durch eine Kurbel umge: 
dreht wird. So wird der Stempel mit leichter Muͤhe 
bewegt. An der Welle des Rades wird noch ein Arm 
befeſtigt, der am Ende jedes Kolbenzuges einen Schweif 
an dem Hahne K fortftößt, und ihm dadurch die fuͤr 
den folgenden Auf- oder Niedergang erforderliche Stel⸗ 
lung giebt. Die beſchriebene Einrichtung hat die 
„Branderſche Cabinetsantlia. 


133. Die unter der Glocke befindliche Luft wird 
verdichtet, wenn man dem Hahne unter dem Cylinder 
bey jedem Zuge die der vorigen entgegengeſetzte Stel⸗ 
lung giebt, und bey dem Aufziehen durch den Hahn 
L die Communication mit der Glocke ſperrt, beym 
Heruntergehen öffnet, Nur muß die Glocke durch ir: 
N eine Anſtalt gegen den Teller gedruͤckt werden. 
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Oder man ſchraubt ein Gefäß auf die Offnung det 
Röhre G, und läßt den Teller nebſt der Glocke weg. 


134. Die Verſuche, welche man mit der Luft⸗ 
pumpe anſtellen kann, find viele. Das Queckſilber des 
Barometers ſinkt unter dem Recipienten, je mehr die 
Luft verduͤnnt wird, zum fernern Beweiſe, daß es die 


aͤußere Luft war, welche es hielt. — Aus dem Waſ⸗ 


fer fteigen in der verdünnten Luft unjählige Blaſen in 
die Hoͤhe, beſonders wenn es vorher ein wenig erwaͤrmt 
worden iſt; Bier ſchaͤumt und Milch wallt ſo ſtark auf, 
als wenn ſie am Feuer kochte. Eines Theils iſt es die 
in den Fluͤſſigkeiten verſteckte Luft, welche ſich hier ent⸗ 
wickelt; allein es ſind auch elaſtiſche Daͤmpfe, die ſich 
hier, wie bey dem Kochen am Feuer, losreißen, 
weil ein geringer Waͤrmegrad in der verduͤnnten Luft 
zu dieſer Wirkung hinreicht. Auf hohen Bergen ſiedet 


das Waſſer auch eher, und mit einem geringern Grade 


der Hitze, als auf der Ebene der Erdflaͤche. — Eine 
Glocke unter dem ausgeleerten Recipienten klingt nicht, 
wenn man durch einen in denſelben hineingehenden 
Drath fie anzieht. — Ein brennendes Licht verloͤſcht 
in der verduͤnnten Luft ſehr bald, eher als unter dem 
mit gewöhnlicher Luft angefuͤllten Recipienten. Vor 
dem Verloͤſchen wird die Flamme faſt durchgängig 
blau, da ſie ſonſt nur unten am Dochte die blaue Farbe 
zeigt. Schießpulver, welches ſich unter demſelben vor 
der Ausleerung durch einen Brennſpiegel entzuͤnden 
läßt, fängt in einer hinlaͤnglich verduͤnnten Luft nicht 
Feuer, ſondern ſchmilzt nur mit Aufwallen. — 
Saͤugthiere und Voͤgel ſterben in einer ſehr verduͤnnten 
Luft bald; Amphibien behalten das Leben laͤnger; In⸗ 
ſecten einen oder auch bisweilen zwey Tage. Wie es 
den Fiſchen in verdunnter Luft ergeht, if in der Na: 
turgeſchichte derſelben erzählt ). a 

ö g Das 
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Das Barometer. 


135. Das Barometer zeigt den Druck der Luft 
an, weil dieſer Druck mit der Queckſilberſaͤule im 
Gleichgewichte iſt (123), alſo gegen irgend eine Flaͤ⸗ 
che fo viel beträgt, als das Gewicht einer Queckſilber⸗ 
faule über diefer Fläche, von derjenigen Höhe, die das 
Barometer anzeigt. Da eine duͤnnere Luft, bey vers 
mehrter Elaſticitaͤt, einer dichtern, weniger elaſtiſchen, 
das Gleichgewicht halten kann, ſo zeigt die Barometer⸗ 
höhe nicht gerade das Gewicht der ſenkrechten Luftſaͤule 
von dem Orte, wo man ſich befindet, bis an das Ende 
der Atmoſphaͤre an. Inzwiſchen wird der mittlere Ba⸗ 
rometerſtand an einem Orte das N der eee 
genau genug angeben. 


136. Das Barometer ſelbſt wird auf verſchiedene 

Arten eingerichtet. Man nimmt eine Roͤhre mit einer 
Kapſel oder Kugel unten; aber dabey iſt die Graͤnze, 
von welcher an man die Höhen rechnet, veränderlich, 
Doch iſt dieſe Art zu gewoͤhnlichen Beobachtungen am 
bequemſten. Man biegt den obern Theil der Roͤhre, 
um die Veraͤnderungen merklicher zu machen, wel⸗ 
ches aber auch Unbequemlichkeiten hat. Oder es 
wird uͤber eine Welle mit einem Zeiger an einer 
Scheibe ein Faden gewunden, an deſſen einem Ende 
eine Kugel haͤngt, die auf dem Queckſilber in der um⸗ 
gebogenen Röhre ſchwimmt, mit dieſem ſteigt und fällt, 
da an dem andern Ende eine leichtere Kugel den Faden 
anzuziehen dient. Der Zeiger bewegt ſich merklich, 
wenn die Kugeln ſich nur wenig bewegen; doch iſt die⸗ 
ſes unſicher, weil der Faden einer Ausdehnung und 
Zuſammenziehung unterworfen iſt. Man ſuchte ſonſt 
nur die Barometer recht empfindlich zu machen, und 
verſaͤumte darüber andere wichtigere Erforderniſſe, 
oder machte ſie gar fehlerhaft. So iſt es mit dem 
Dop⸗ 
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Doppelbarometer, welches in einem zweyten Schenkel 

gefärbten Weingeiſt oder Weinſteinoͤl enthält, welches 

bey einer geringen Veraͤnderung des Drucks ſehr merk⸗ 

lich ſteigt oder fällt. Die neueſten und beſten Baro⸗ 

meter ſind die nach des Herrn de Luͤe Vorſchriften ver⸗ 

fertigten. Die Roͤhre iſt umgebogen, und beſteht aus 

einem laͤngern und einem kuͤrzern Schenkel, wie 

(Fig. 22.0. Sie muß, wenigſtens in dem Spiel⸗ 

raume des Queckſilbers, genau gleichweit ſeyn. Wenn 
in dem längern verſchloſſenen Schenkel das Queckſilber 
um eine Linie faͤllt, ſo ſteigt es in dem andern um eben 
ſo viel, alſo iſt die Queckſilberſaͤule wirklich zwey Linien 

kuͤrzer geworden. Die Angaben beider Scalen an je⸗ 

dem Schenkel werden addirt, weil ſie ihren gemein⸗ 
ſchaftlichen Anfang irgendwo uͤber dem untern Schen⸗ 

kel haben. Es iſt an denſelben ein geradlinichter No⸗ 
nius, nach der Art des (Geom. 245.) beſchriebenen, 
angebracht. Das Queckſilber muß durch Kochen von 
der Luft gereinigt ſeyn, ſonſt wird die Bewegung deſ⸗ 

ſelben unregelmaͤßig. Es muß auch ein bequem ein⸗ 

getheiltes Thermometer mit dem Barometer verbunden 

werden, weil Wärme und Kälte die Queckſilberſaͤule 

verlängern oder verkuͤrzen, ohne ihr Gewicht zu vers 

andern. Die Roͤhren muͤſſen drittehalb bis drey Linien 

Weite im innern Durchmeſſer halten. Man nennt die⸗ 
ſes Barometer ein heberfoͤrmiges. N 


137. Die Barometerhoͤhen nehmen ab, je hoͤ⸗ 
her man über der Erdflaͤche ſich erhebt. Die franzoͤſi⸗ 
ſchen Mathematiker, welche in Peru einen Bogen des 
Mittagskreiſes maßen, fanden die Barometerhöhe an 
der Meeresflaͤche 28 Zoll 1 Lin.; in Quito, auf dem 
hohen Erdruͤcken der Cordilleras, 20 Zoll 1 Lin.; auf 
dem ſteinichten Gipfel des Pichincha 15 Zoll 11 Lin. 
Die druͤckende Luftmaſſe nimmt nicht allein an der Hoͤhe, 
ſondern auch In der Dichtigkeit ab, da die Luft ſich 

deſto 
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deſto mehr ausdehnt, je ſchwaͤcher der Druck von oben 

wird. Nimmt man an, daß die Dichtigkeit der Luft 

der zuſammendruͤckenden Kraft proportional iſt (12 8), 

giebt man ferner der Luft von unten bis ganz oben hin⸗ 

auf eine gleiche Temperatur der Waͤrme, und entfernt 
alle übrigen Urſachen, welche den Zuſtand der Dichtigkeit 
und Claſtieitaͤt ändern koͤnnen, als Feuchtigkeit oder Tro⸗ 
ckenheit, allerhand Dünfte und Elektricitaͤt; fo laßt ſich 
mathematiſch beweiſen, daß die Hoͤhen des Queck⸗ 
ſilbers im Barometer, welche dem Drucke 
der Luft proportional ſind, in geometri⸗ 
ſcher Progreſſion abnehmen, wenn die Hoͤ⸗ 
hen von unten auf in arithmetiſcher Pros 
greſſion zunehmen. 3. B. die Barometer⸗ 
hoͤhe ſey an der Erdflaͤche 28 Zoll oder 336 Linſen z, 
man muͤſſe 78 Fuß in die Hoͤhe ſteigen, damit das Bar 
rometer um eine Linie falle, oder 335 Lin. hoch ſtehe; 
fo wird, für jeden Zuſatz von. 78 Fuß an der Höhe des 
Standortes, die Barometerhoͤhe in dem Verhaͤltniſſe 
336 zu 335 abnehmen. Im Anfange nehmen die Ba⸗ 
rometerhoͤhen faſt gleichfoͤrmig ab; nur bey groͤßern 
Hoͤhen wird erſt der Unterſchied merklich, wie Nee 
Tabelle zeigt. 


Hoͤhe des Standortes. ee 
An der Meeresfläche. 336,0 Lin. 
780 Fuß Beh 1 
1360 — 316,5 
2340 —1307,3 
3120 — 298,2 
3900 — 289,5 
4680 — 281,0 
5460 —1272,7 
6240 —1264,7 
7020 — 256,9 
2800 7124914 
8580 1242, T 
9360 1 cd 
20 Kr 
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Die Hoͤhe von Quito uͤber der Meeresflaͤche iſt durch 
geometriſche Meſſung gefunden 8796 Pariſer Fuß; 
nach unſerer Tafel wuͤrde ſie 8697 Fuß ſeyn. Der 
ſteinichte Gipfel des Pichincha iſt nach unſerer Tafel 
14781 Fuß über der Meeresflaͤche, nach der Meſſung 
14604 Fuß. (Vergl. Arithm. 144.) — Wollte man 
anſtatt 78 eine andere Zahl nehmen, ſo werden nur 
die Höhen der Standoͤrter alle in demſelben Berhältz 
niſſe zu veraͤndern ſeyn. 


138. Hieraus ergiebt ſich ein Mittel, Höhen 
durch das Barometer zu meſſen. Man legt 
eine ſolche Progreſſion wie in (137) zum Grunde, 
und leitet aus den beobachteten Barometerhoͤhen, am 
beſten den mittlern, die Erhebung des unterſten und 
oberſten Standpunctes uͤber der Meeresflaͤche her, 
woraus alſo die Hoͤhe des einen Standortes uͤber dem 
andern ziemlich genau bekannt wird. Allein es be⸗ 
darf dieſes Verfahren noch einiger Verbeſſerungen. 
Die Waͤrme macht die Luft duͤnner, ſo daß man hoͤher 
ſteigen muß, damit das Queckſilber eben ſo viel falle, 
als in einer kaͤltern. Die Wärme verlängert die Queck⸗ 
ſilberſaule, und die Kälte verkuͤrzt fie, ohne ihr Ge 
wicht zu verändern. Der Vorzug des von Hrn. de Luͤe 
angewandten Verfahrens zur Meſſung der Hoͤhen beſteht 
darin, daß er den Einfluß der Temperatur der Luft und 
des Queckſilbers zu beſtimmen geſucht, und den Werk⸗ 
zeugen eine größere Vollkommenheit gegeben hat. 


139. Wenn man in der vorher berechneten Pro⸗ 
greſſion ſo weit fortſchreitet, bis die Barometerhoͤhe nur 
eine Linie iſt, fo ſtimmt hiezu eine Höhe von 152224 Fuß, 
das find faſt 62 deutſche Meilen. Allein ſchwerlich wird 
das angenommene Geſetz der Federkraft fo weit aushalz 
ten. Es muß eine gewiſſe natuͤrliche Dichtigkeit der Luft 
geben, bey welcher ſie ſich nicht mehr auszubreiten ſucht. 

Ber 
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Bewegungen des Waſſers vermittelſt des Drucks 
der Luft. 

140. Die gebogene Röhre AC B (Fig. 30.) 
fey mit dem kuͤrzern Schenkel CA in ein Gefäß mit 
Waſſer DE getaucht; die Oberfläche des Waſſers ſey 
FG, und die Offnung B liege niedriger als A, jene 
in der Tiefe Bl, dieſe in der Tiefe HA unter der 
horizontalen HCI. Man fauge die Luft aus der 
Roͤhre, wodurch wegen des Drucks der aͤußern Luft 
das Waſſer die Roͤhre anzufuͤllen genoͤthiget wird: 
oder man fuͤlle ſie mit Waſſer, und bringe ſie, ohne 
etwas zu verſchuͤtten, in die gezeichnete Lage. Auf 
das Waſſer in beiden Schenkeln druͤckt die aͤußere Luft 
gleich ſtark. Das in dem Schenkel CA von der Muͤn⸗ 
dung A bis neben K in der Oberflaͤche FG befindliche 
Waſſer wird von dem Waſſer des Gefaͤßes gehalten. 
Der Druck der Luft gegen das Waſſer in CA wird alſo 
vermindert um das Gewicht einer Waſſerſaͤule von 
der Hoͤhe HK; der Druck gegen das Waſſer in CB 
um das Gewicht einer Waſſerſaͤule von der Hoͤhe IB. 
Folglich wird das Waſſer in A mit einer weniger ver⸗ 
minderten, das iſt, groͤßern Kraft, in die Roͤhre getrie⸗ 
ben; es muß alſo in B weichen, und daſelbſt heraus⸗ 
laufen, ſo lange in dem Gefaͤße uͤber A Waſſer ſteht. 
Iſt dieſes bis dahin ausgeleert, ſo treibt die Luft das 
in der Roͤhre befindliche Waſſer vollends heraus. — 
Man nennt eine ſo zu gebrauchende Roͤhre einen He⸗ 
ber, der bey d dem Abziehen gefuͤllter Gefäße ſehr nuͤtz⸗ 
lich if 

141. Man bringt durch den Druck der duft al⸗ 
lerhand Springbrunnen hervor. Der einfachſte 
iſt der Heronsball 9, ein Gefäß mit einer engen 

Spring: 
„) Von deſſen Erfinder, Hero, einem alten griechiſchen 
Mechanikus, ſo genannt, wie der folgende. 
Kluͤgels Eneyel. 2. N 2 
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Springroͤhre, die nahe bis an den Boden reicht. Die 

Luft in demſelben wird durch Ausſaugen, Auspumpen 

oder Erwarmung verduͤnnt, daß es ſich zum Theil mit 

Waſſer fuͤllen läßt; oder man bringt das Waſſer durch 

eine beſondere, hernach zu verſchließende Offnung hin⸗ 

ein. Darauf wird durch Einblaſen oder durch Huͤlfe 

der Luftpumpe mehr Luft hineingebracht, welche, bey 

Eroͤffnung der Springroͤhre, durch ihre Federkraft 

das Waſſer heraustreibt. Auch durch Erwaͤrmung 
der innern Luft laßt ſich dieſes bewerkſtelligen. 


142. Der Heronsbrunnen beſteht aus zwey 
uͤber einander in einiger Entfernung geſtellten und durch 
zwey Roͤhren verbundenen Gefaͤßen. Zuerſt bringt 
man in das obere Gefaͤß Waſſer, und gießt darauf 
durch die eine Roͤhre, welche durch das obere Gefaͤß 
bis nahe an den Boden des untern geht, Waſſer in das 
letztere. Dieſes verdichtet die in dem Gefäße befindli⸗ 
che Luft, welche durch die zweyte Roͤhre auf das Waſ⸗ 
ſer in dem obern Gefaͤße druͤckt, und es zu der Spring⸗ 
roͤhre heraustreibt. Von dieſem artigen Spielwerke 
hat man vor einiger Zeit eine Anwendung auf die Her⸗ 
ausſchaffung der Grubenwaſſer in den Bergwerken 
gemacht. 


143. Man hat allerhand beluſtigende Einrich⸗ 
tungen dieſer Art erdacht, z. B. den Zauberbrun⸗ 
nen, die magiſche Tonne und mehrere. In 
dem Bepirbecher iſt ein Heber verſteckt, der ſich 
nicht eher anfuͤllt, als bis das Getraͤnk uͤber ſeine 
Kruͤmmung ſteigt, worauf er durch eine in dem Boden 
des Gefäßes befindliche Offnung den Becher ausleert. 


144. Die Pumpen ſind die nuͤtzlichſte Anwen⸗ 


dung des Drucks der Luft zur Bewegung des Waf: 
ſers. Wenn der Stempel oder Kolben der Pumpen⸗ 


roͤhre 
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roͤhre in die Hoͤhe gezogen wird, ſo treibt der Druck 
der aͤußern Luft das Waſſer in die Pumpe oder in die 
daran befindliche Saugroͤhre hinein, daß es dem Stem⸗ 
pel folgt, ſo lange die Hoͤhe deſſelben über der dͤußern 
Waſſerflaͤche nicht uͤber 33 Fuß betraͤgt. 5 


145. Die Ventilatoren oder Luftwechſel⸗ 
maſchinen moͤgen hier auch eine Stelle finden. 
Sie dienen, aus eingeſchloſſenen Raͤumen die verdor⸗ 
bene Luft wegzuſchaffen, und ſie durch friſche Luft zu 
erſetzen. Der Ventilator, den Hales angegeben 
hat, beſteht aus zwey hoͤlzernen verſchloſſenen Kaſten, 
deren jeder in der Mitte eine beynahe anſchließende, 
um ein Gewinde an der einen Seite bewegliche, in der 
Ruhe horizontal liegende Zwiſchenwand enthält: Dieſe 
Waͤnde ſind durch Stangen an einen Hebel ſo befeſtigt, 
daß ſie bey der Bewegung deſſelben auf und nieder be⸗ 
wegt werden. Jede Abtheilung hat zwey Ventile oder 
Klappen, die Luft hinein und hinaus zu laſſen. Dieſe 
nuͤtzliche Maſchine iſt alſo wie ein Paar doppelter Bla⸗ 
ſebaͤlge anzuſehen; nur nimmt ſie viel Raum ein, und 
0 zu 0 75 e eine beſtaͤndige Arbeit. 


VII. Ausfiht i in das Weltgebäude, 


146. Die Schwerkraft, die wir bisher betrach⸗ 
tet haben, iſt fuͤr alle Koͤrper auf der Erde dieſelbe, 
daher ſie alle gleich geſchwind fallen, den Widerſtand 
der Luft bey Seite geſetzt, ob ſie gleich durch das, was 
ſie ſelbſt zu dieſer Wirkung beytragen, einen verſchie⸗ 
denen Druck auf einen Widerſtand aͤußern, es ſey nun 
wegen der verſchiedenen Menge ihrer materiellen Theile, 
oder wegen der ungleichen innern Wirkſamkeit oder In⸗ 
tenſitaͤt der Kraft. Wenn wir uns aber von der Erde 
u. ſo mag dieſe Schwerkraft allerdings abneh⸗ 

87 men, 
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men, ja wir koͤnnen ſchon, vor der Erfahrung, be⸗ 
haupten, daß fie abnehmen muͤſſe. Die Schwerkraft 
koͤnnen wir uns mit den Linien, die von dem Schwer⸗ 
puncte der Erde nach dem Schwerpuncte eines Koͤr⸗ 
pers gezogen iſt, verbunden vorſtellen, wie das Licht 
mit den von einem leuchtenden Koͤrper gezogenen ma⸗ 
thematiſchen Linien. Je mehr ſich jene Kraftſtrahlen, 
um ſie ſo zu nennen, verbreiten, deſto ſchwaͤcher wird 
die Kraft. Es ſtelle C (Fig. 31.) den Schwerpunct 
der Erde vor, AB die Erdflaͤche, EF G irgend eine 
andere Kugelfläche um den Mittelpunet C. Man 
nehme auf der erſtern einen Flaͤchenraum A B, der hier 
nur wie ein Bogen erſcheint, und verlaͤngere die den⸗ 
ſelben umgebenden Halbmeſſer, als CA, CB bis an 
die andere Kugelflaͤche, als nach E und F. Der 
Raum FE, der auf dieſer Kugelfläche abgeſchnitten 
wird, verhältfih zudem Raume AB, wie das Quadrat 
von CE zu dem Quadrate von CA (Geom. 202). Die 
Kraft in ER iſt daher ſchwaͤcher als die Kraft in AB, 
nach dem Verhaͤltniſſe der Ausbreitung der Linien, mit 
welchen die Kraft gleich ſam verbunden iſt, oder in dem 
umgekehrten Verhaͤltniſſe der Quadrate 
der Entfernungen von dem Mittelpuncte der 
Kraft. 


1347. Dieſe Vorſtellung von der Verminderung 
der Schwerkraft wird durch die Erfahrung beſtaͤtigt. 
Auf der Erde koͤnnen wir zwar keine Verſuche daruͤber 
anſtellen, weil die groͤßten Hoͤhen, auf welche wir 
kommen koͤnnen, gegen den Halbmeſſer der Erde viel 
zu klein ſind, als daß ſich ein merklicher Unterſchied 
der Schwerkraft zeigen koͤnnte. Aber der Mond kann 
uns hier dienen. Die Erde oder ihr Schwerpunet ſey 
in C (Fig. 32.), der Mond ſey in L, und bewege 
ſich nach LM, die auf CL ſenkrecht oder es beynahe 

iſt. 
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iſt. Daß er nicht durch ſein Beharrungsvermoͤgen 

(110 von der Erde ſich ganz entferne, dies verhindert 

die Schwerkraft, die ihn nach der Erde C hin, oder 

vielmehr beide, de Mond und die Erde, gegen einan⸗ 

der treibt. Aus den Bewegungen nach LM und LC 

wird die Bewegung auf dem Bogen LN zuſammenge⸗ 
ſetzt. Zieht man aus einem Puncte N dieſes Bogens 
die Parallele NK mit LM, ſo iſt LK der Weg, wel⸗ 
chen der Mond durch die Kraft der Schwere beſchreibt, 

indem er durch ſeine eigene Bewegung einen Weg wie 

KN zuruͤcklegt. Aus der ganzen Umlaufszeit läßt ſich 

der Winkel LCN berechnen, den der Mond in einer 

kleinen Zeit, als einer Minute, beſchreibt. Nimmt 

man LN fuͤr einen Kreisbogen, fo laͤßt ſich aus dem 

Winkel C und der Große von LC, die im Mittel 
faſt 60 Halbmeſſer der Erde iſt, die Länge I. K finden. 
Dieſes LK iſt faſt 15 Fuß. Run wuͤrde bey uns 
ein Koͤrper, der in einer Secunde 15 „Fuß fällt, in 
einer Minute (oder 60 Secunden) 60 mahl 60 ſo 
viele Fuß fallen (46.). Die Schwerkraft in der Ge⸗ 
gend des Mondes iſt alſo 60 mahl 60 mahl kleiner als 
an der Erdflaͤche, da die Entfernung von dem Mittel⸗ 
puncte der Erde 60 mahl groͤßer iſt. — Dieſes iſt 
nur ein Uberſchlag zur Vergleichung der Kräfte in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Entfernungen, aber hinlaͤnglich zur Be⸗ 
ſtaͤrkung der vorher gemachten Schluͤſſe. 


148. Wenn die Schwerkraft oder ihre Wirkung, 
durch welche wir ſie meſſen, ſich umgekehrt wie das 
Quadrat der Entfernung von dem Mittelpuncte der 
Kraft verhält, fo folgt daraus, daß die Bahnen der. 
Planeten um die Sonne Ellipſen (Geom. 280.) ſind, 
in deren einem Brennpuncte die Sonne, als der Mittel⸗ 
punct der Kraft, ſich befindet, wie es, noch ehe das 
Geſetz der Schwerkraft entdeckt ward, gefunden iſt. 

2 3 Es 
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Es folgt auch daraus ein Geſetz zur Vergleichung der 
Umlaufszeiten in Verbindung mit ihren mittlern Ent⸗ 
fernungen von der Sonne, ebenfalls mit der Erfah⸗ 
rung uͤbereinſtimmend, ein Geſetz, welches auch die 
Nebenplaneten des Jupiters und Saturns in Ruͤckſicht 
auf ihre Hauptplaneten, als die Mittelpuncte der auf 
ſie wirkenden Schwerkraft, beobachten. Selbſt die 
Abweichungen von den Bahnen, welche die Weltkoͤr⸗ 
per, wenn fie einzeln um ihren Mittelpunct der Kraft 
herumliefen, beſchreiben wuͤrden, laſſen ſich aus jenem 
einfachen Geſetze der Kraft herleiten. Sie entſtehen 
namlich von den gegenſeitigen Wirkungen der Koͤrper 
‚auf einander, die ſich nach demſelben Geſetze richten. 
149. Die kleinen Bewegungen, welche an meh⸗ 
rern Sternen wahrgenommen werden, ſind ohnezweifel 
eine Wirkung ihrer gegenſeitigen Schwerkraft. Die 
Sonne, der uns naͤchſte Stern, hat gewiß auch eine 
Bewegung, die von dieſer Urſache herruͤhrt. Allein 
es fehlt uns noch gar zu ſehr an Mitteln, dieſe ſehr 
zuſammengeſetzten Bewegungen zu entwickeln. Mehr 
als einzelne Accorde der großen Symphonie moͤchten 
auch unſere Nachkommen nicht auffaſſen. So einfach 
die Urſachen, Beharrungsvermoͤgen und Schwerkraft, 
ſind, ſo mannigfaltig ſind die Wirkungen, durch die 
Groͤße und Verſchiedenheit der Maſſen, durch ihre Ent⸗ 
fernungen, durch die Richtung ihrer Bewegungen, 
und durch die Verknuͤpfungen in Abſicht auf die Lage. 
Wie unermeßlich muß die verſtaͤndige Macht ſeyn, die 
alle dieſe harmoniſchen Bewegungen anordnete! Denn 
an ihrer Harmonie duͤrfen wir nach demjenigen, was 
wir von derſelben erkennnen, nicht zweifeln. 

Von dieſer großen Ausſicht wenden wir uns zu 
der naͤhern Betrachtung der beſondern Beſchaffenheiten 
der uns umgebenden Koͤrper, die uns inzwiſchen darum 
nicht deutlicher werden, weil ſie uns naͤher ſind. 

Drit⸗ 
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Beſondere Anziehungskraͤfte der 
Körper. | 


— 


1 50. Alter der allgemeinen Schwerkraft beobach⸗ i 


tet man noch mancherley Erſcheinungen eines gewiſſen 
Beſtrebens zur Vereinigung, als Annäherungen, wie⸗ 
wohl nur bey geringer Entfernung, Anhaͤngen, beſon⸗ 
ders fluͤſſiger Koͤrper an feſte, Zuſammenhaͤngen der 
Theile eines Koͤrpers oder verſchiedener Koͤrper. Dieſe 
Wirkungen haͤngen von beſondern Beſchaffenheiten der 
Koͤrper ab, und ſollten nicht mit der Wirkung der 
Schwerkraft als gleichartig angeſehen werden. Man 
begreift ſie zwar nebſt dieſer unter der Benennung 
Anziehung, oder Wirkungen einer anziehenden Kraft, 
ein Ausdruck, welcher die Erſcheinung nur bildlich be⸗ 
zeichnet. 


151. Man nehme zwey ebene, polirte, reine, 
trockene Spiegelglaͤſer, lege ſie auf einander, ſo wird 
man eine betrachtliche Gewalt anwenden muͤſſen, fie 
von einander zu ziehen, ſelbſt, wenn man den Faden 
einer Seidenraupe um das eine Glas einigemahl herum 
windet, ſogar noch, wenn man den Faden doppelt 
nimmt. Mit metallenen völlig ebenen, oder polirten 


marmornen Platten iſt es eben ſo beſchaffen. Zwey 


unebene Glasplatten haͤngen fuͤr ſich gar nicht merklich 
zuſammen, aber ſehr Bere? wenn man Waſſer oder 
Ol zwiſchen beide bringt. Je mehr Beruͤhrungspuncte 
da ſind, deſto ſtaͤrker iſt begreiſlich die Anziehung. In 
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der verdünnten Luft unter der Glocke einer Luftpumpe 
haͤngen die Glasplatten auch zuſammen. 


152. Eine Glasplatte von der Große eines Qua⸗ 
dratzolles, die mit ihrer untern Flaͤche' auf Waſſer ge⸗ 
legt wird, in die Hoͤhe zu ziehen, wird ein Gewicht 
von 50 Gran erfordert; eben fo viel fuͤr ein hoͤlzernes 
Brettchen von derſelben Groͤße, wenn es vorher voll⸗ 
kommen mit Waſſer durchzogen iſt. 

153. Die Waſſertropfen, welche ſich auf Blaͤt⸗ 
tern und Graſe bilden, find ein Beweis von der gegen: 
ſeitigen Bemuͤhung der Waſſertheilchen ſich einander 
zu naͤhern. Die feinen Haͤrchen der Blaͤtter hindern 
die Beruͤhrung mit dieſen, und tragen den Tropfen, 
der eine faſt kugelrunde Geſtalt annimmt, weil dieſe 
Figur wegen ihrer Gleichfoͤrmigkeit für das Gleichge— 
wicht der anziehenden Theilchen am bequemften iſt, 
und alle Theilchen ſo viel moͤglich ſich unter einander 
beruͤhren laͤßt. Auf polirtem Eiſen nehmen Waſſer⸗ 
tropfen die Geſtalt einer Halbkugel an, theils wegen 
ihres Gewichts, theils weil das Eiſen die Theilchen 
des Tropfens ein wenig anzieht. So auch auf fetti⸗ 
gen Flachen. Auf Elfenbein bildet der Tropfen ein 
Segment, kleiner als eine Halbkugel, auf hartem po⸗ 
lirten Holze ein noch kleineres, auf Glas, welches 
den Tropfen am ſtaͤrkſten anzieht, einen breitern ganz 
niedrigen Cylinder. Daher laͤuft Waſſer, welches 
man aus einem wenig geneigten Glaſe langſam aus⸗ 
gießt, zum Theil an der Außenflaͤche deſſelben Nr 

„unter, 


154. Queckſilbertropfen auf reinem 15 Pa⸗ 
piere oder Glaſe vereinigen ſich, ſo bald ſie ſich zu be⸗ 
ruͤhren anfangen, ſchnell in einen Tropfen. Die an⸗ 
ziehende Kraft ihrer Theilchen gegen einander iſt groͤ⸗ 
ßer, als die gegen das Papier oder Glas. Daher 

lauft 


® 
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laͤuft Queckſilber beym Ausgießen aus einem gläfernen 
Gefäße nicht am Rande herunter. Auf Eiſen bilden 
ſich von Queckſilber unten plattgedruͤckte Kuͤgelchen, die 
ſich bey der Neigung der Platte nur langſam bewegen, 
und ſich faſt berühren, ehe fie zuſammenſließen. Auf 
andern Metallen zerfließt das Queckſilber, und läuft an 
Gefäßen von ſolchen Materien herunter, wie Waſſer 
an glaͤſernen. 


155. Fluͤſſige Körper hängen ſich oft an feſte, 
als das Waſſer an die Haut unſers Koͤrpers, an Glas 
und manche andere Koͤrper, nicht an fettige. Queck⸗ 
ſilber hingegen macht weder den eingetauchten Finger 
oder eine Glasroͤhre naß, aber wohl Gold, Bley und 
andere Metalle. Das Verhaͤltniß zwiſchen den eigen⸗ 
thuͤmlichen Schweren des fluͤſſigen und feſten Koͤrpers 
hat hiebey keinen Einfluß. Die ſchwere Vitriolſaͤure 
haͤngt ſich an Kork und Papier; Queckſilber an leich⸗ 
tere Metalle. Die verſchiedenen Arten metalliſcher Mi⸗ 
ſchungen zum Loͤthen ſind oft ſchwerer als die Metalle, 
welche damit geloͤthet werden. 


156. Waſſer, Wein, Bier, Eſſig, Wee 
auch duͤnne Ole haͤngen in einem nicht vollen glaͤſernen 
Gefäße ſich an den Seitenwaͤnden an, und bilden eine 
vertiefte Oberfläche, indem die Theile des Fluͤſſigen von 
dem Glaſe ftärfer als von ſich unter einander angezo⸗ 
gen werden. Queckſilber aber nimmt in einem glaͤſer⸗ 
nen Gefäße eine erhobene Oberflache an. In einem 
kupfernen gut verzinnten Gefaͤße ſteigt es an den Sei⸗ 
ten auch in die Hoͤhe. 


157. Waſſer ſowohl als Queckſilber hat in ei⸗ 
nem bis über den Rand gefüllten Gefäße eine erhobene 
Flaͤche, weil der Zuſammenhang der Theilchen den Abfluß 
durch die Schwere bis zu einer gewiſſen Hoͤhe verhindert. 


Q 5 158. 
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138. Auf der vertieften Waſſerflaͤche bewegt 
ſich eine hohle duͤnne Glaskugel gegen den erhobenen 
Rand zu, weil es hier mehr Beruͤhrungspunete giebt, 
hingegen ſteigt ſie auf der convexen gegen den . 
Theil hin. 


159. In den ee „feinen Ciecttht 

chen, deren innere Weite etwa 2 bis 8 Zehntheilchen 

einer Linie iſt, ſteigt das Waſſer, worein ſie getaucht 

werden, über die Oberfläche des äußern, in einer J Lin. 

weiten Röhre 26 Lin. hoch. Die Höhen verhalten ſich 
umgekehrt wie die Durchmeſſer, und find, bey ver⸗ 
ſchiedenen Fluͤſſigkeiten, in gleich weiten Roͤhren un⸗ 

gleich. Salmiakgeiſt ſteigt am hoͤchſten, dann Vitriol⸗ 

ſaͤure und Waſſer, Ruͤboͤl, reinſter Weingeiſt; der letz⸗ 

tere, obgleich der leichteſte, am niedrigſten. Auch iſt 

die Höhe nach der Beſchaffenheit des Glaſes verſchie⸗ 
den. Queckſilber ſinkt unter die Oberfläche des 12 

Waſſers. 


g 160. Die Urfache des Aufſteigens iſt die Anzie⸗ 
hung des Glaſes gegen das Fluͤſſige und der Theilchen 
deſſelben gegen einander ſelbſt. Es iſt aber nur der 
über und an der oberſten Waſſerſchicht befindliche Ring 
der Röhre, welcher die Waflerfaule gegen die Schwere 
haͤlt. Denn die andern ziehen das uͤber ihnen beſind⸗ 
liche Waſſer eben ſo ſtark herab, als das unter ihnen 
liegende herauf, und vernichten ihre eigene Wirkung. 
Oder, jede kleine Waſſerſchicht wird von dem unter⸗ 
halb ihr zunaͤchſt befindlichen Glasringe fo ſtark herab⸗ 
gezogen, als von dem daruͤber befindlichen in die Hoͤhe. 
Von dem ſie umgebenden Glasringe kann ſie gegen die 
nach lothrechter Richtung wirkende Schwerkraft nicht 
gehalten werden. Weil aber doch das die Glasflaͤche 
beruͤhrende Waſſerhaͤutchen mit ihr zuſammenhaͤngt, 
und mit dieſem wieder das uͤbrige Waſſer, ſo wird da⸗ 

durch 
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durch verhindert, daß die fluͤſſige Waſſerſaͤule nicht 
reiße. — Die anziehenden Kräfte verhalten ſich dem⸗ 
nach, bey einerley Fluͤſſigkeiten, wie die Umfaͤnge des 
oberſten Ringes an der Waſſerſaͤule, oder wie die 
Durchmeſſer der Roͤhren. Den Kräften ſind die auf⸗ 
gezogenen Maſſen proportional. Dieſe verhalten ſich 
wie die Producte aus den Grundflaͤchen in die Höhe, 
(Geom. 197.) oder wie die Producte aus den Quadra⸗ 
ten der Durchmeſſer in die Höhe; alſo die Durchmeſſer 
wie dieſe Producte, folglich die Producte aus den 
Durchmeſſern in die Hoͤhen wie Eins zu Eins, daher 
die Durchmeſſer umgekehrt wie die Höhen, der Alabn 
rung gemäß. 


161. Auf eine ahnliche Art feige das Woſer i in 
Loͤſchpapier, Zucker, geballeter Aſche, Sand, Men⸗ 
nige, Dochten, oft zu einer beträchtlichen Hoͤhe 
empor. 


162. Die Luft haͤngt ſich an die meiſten feſten 
Koͤrper, und daher koſtet es bey der Verfertigung der 
Barometer nicht wenig Muͤhe, die Glasroͤhren ganz 
von der ihnen anhaͤngenden Luft zu befreyen. 


163. Queckſilber laßt ſich in einem Beutel von 
Leinwand oder gar von Flor tragen, ohne daß es 
durchfließt. Durch Leder laͤßt es ſich mit maͤßiger 
Kraft durchdruͤcken, dagegen Waſſer nicht leicht durch 
Leder dringt, nur es naß macht. Es kommt in die⸗ 
ſen Faͤllen auf die Anziehungskraft des Fluͤſſigen und 
des umgebenden Koͤrpers an. 


164. Das Zufammenlöthen der, Metalle 
beruht auf der Anziehung des voͤthungsmittels zu dem 
Metalle. Es muß in der Hitze eher ſchmelzen als das 
Metall, bey welchem es angewandt wird. Deswegen 

ird es aus verſchiedenen Metallen zuſammengeſetzt, 


z. B. 
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z. B. Goldſchlagloth aus Gold, Silber und Kupfer, 
oder Schlagloth zum Silber, Kupfer und Meſſing aus 
Silber, Kupfer (oder Meſſing) und Arſenik. Auch 
ſetzt man bey dem Loͤthen ſelbſt, um die Schnellfluͤſſig⸗ 
keit zu befördern, haufig Borax zu. — Das Lei⸗ 
men mit Tiſchlerleim, Hauſenblaſen, arabiſchem 
Gummi, beruht auf der Anziehung ungleichartiger Ma⸗ 
terien. So auch das Kitten. Eiſen wird durch gez 
ſchmolzenes Bley in Stein befeſtigt; Glas in Meſſing 
durch Lack und Terpenthin; Glas an Glas durch ara⸗ 
biſchen Gummi, der in rectificirtem Weingeiſt aufgeloͤ⸗ 
ſet iſt, oder durch den klebrigen, mit Waſſer ausge⸗ 
waſchenen Theil des Mehls. — Moͤrtel, eine Mi⸗ 
ſchung von geloͤſchtem Kalk und von Sand, erhaͤrtet 
mit den Steinen eines Gebaͤudes zu einer feſten 
Maſſe. ö i 


165. Bey dem Vergolden und Verzin⸗ 
nen wird ein Goldhaͤutchen oder Zinnblaͤttchen ſehr 
genau mit der Oberfläche eines andern Körpers. vereis 
nigt. Das Vergolden des Silbers geſchieht durch die 
Auftragung eines Amalgama (Miſchung) von Queck⸗ 
ſilber und Gold, von welchen erſteres durchs Feuer 
hernach weggetrieben wird. Kupfer wird mit reinem 
geſchmolzenen Zinn dünn überzogen, nachdem die Flaͤ⸗ 
che des Kupfers mit geſtoßenem Salmiak beſtreut ift. — 
Die Belegung der hintern Seite eines Glas ſpie⸗ 
gels geſchieht durch eine mit Queckſilber amalgamirte 
Zinnfolie. 

166. Zu den Erſcheinungen der Anziehung ge⸗ 
hoͤrt ferner der Zuſammenhang der Theile 
feſter Koͤrper, welcher von ſehr mannigfaltiger 
Starke und Beſchaffenheit if. Wir finden harte, 
weiche, zaͤhe, geſchmeidige, ſproͤde, elaſtiſche, feſte, 
zerbrechliche, zerreibliche Körper. Die Urſachen dieſes 

ſehr 
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ſehr verſchiedenen Zuſammenhanges ſind uns unbe⸗ 
kannt. Eine Verſchraͤnkung der Theilchen durch ihre 
Geſtalt, eine genauere oder mindere Berührung helfen. 
nichts zur Erklarung. Die Feſtigkeit richtet ſich nicht 
nach der Dichtigkeit oder eigenthuͤmlichen Schwere der 
Koͤrper. Die Veraͤnderungen der feſten Koͤrper durch 
Schmelzen, Auflöfen in Säuren, Waſſer, Olen mas 
chen neue Schwierigkeiten und geben zu ſeht entgegen⸗ 
geſetzten Vorſtellungen Anlaß. } 


167. Als Beyſpiele von der verſchiedenen 
Feſtigkeit der Körper dienen folgende Verſuche, 
welche Muſſchenbroek mit gegoſſenen ere ur vier⸗ 
eckten Stäbchen angeſtellt hat. Sie waren 5 Rheinl. 
Zoll an jeder Seite ſtark, und wurden nach der Laͤnge 
von den nebengeſetzten Gewichten zerriſſen D. 


Deutſches Eiſen 1930 Pf. Fein Gold 578 Pf. 
Fein Silber 1156 — Engl. Zinn 150 bis 188 — 
Schwed. Kupfer 1054 — Zink 76 bis 83 — 
Japan. Kupfer 573 — Engl. Bley 25 — 


Nach des Grafen von Sickingen Verſuchen mit 
metallenen Draͤthen, die Ps Lin. dick und 2 Fuß lang 
waren, fand ſich, nach einem Mittel aus mehrern, 
daß ein ſolcher Drath von Eiſen 39 Pf. 12 L. (ein ſehr 
ſproͤder 60 Pf. 24 L.), von Meſſing 40 Pf. 30 Loth, 
von Kupfer 33 Pf. 2 Loth, von Platina 28 Pf. 14 
Loth, von Silber 20 Pf. 22 Loth, von Gold 16 Pf. 
12 Loth, tragen konnte. 

168. 


) Muſſehenbroek Philoſ. nat. F. 1730, und 1145. Die das 
ſelbſt angefuͤhrten Verſuche weichen von ſeinen fruͤhern, 
in der Abh. de cohaerentia corporum firmorum, ab, 
Mit dieſen letztern vergleicht Hr. von Sickingen ſeine 
Verſuche in der wichtigen Schrift über die Plating S. 
120. Die ſpaͤtern Muſſchenbroekiſchen Verſuche ſtimmen 

mit den Sickingiſchen beſſer überein, 
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168. Geſchmiedete und gehaͤmmerte Metalle 
ſind dichter, feſter und geſchmeidiger als gegoſſene, 
wiewohl zu vieles Haͤmmern auch nachtheilig werden 
kann. Jenes Gold, das gegoſſen nur 578 Pf. trug, 
konnte zweymahl gegoſſen und gehaͤmmert bis 982 Pf. 
tragen. Die Staͤrke des Silbers ward durchs Haͤm⸗ 

mern faſt doppelt ſo groß. Ein Stab von gehaͤmmer⸗ 
tem Meſſing, o, 17 Zoll im Viereck, trug 1473 Pf. 
Meſſing, das durch Ziehen in dem Verhaͤltniſſe 4 zu 3 
dichter gemacht war, trug dreymahl mehr. Die 
Starke des Bleyes wird drey bis viermahl größer, 
wenn es durch ein rundes Loch gezogen wird, daher 
es nuͤtzlich iſt, das Rollenbley, welches an Gebaͤuden 
gebraucht wird, zwiſchen eiſernen Walzen zu plaͤtten. 
Ein geſchmiedeter eiſerner Stab, o, Zoll im Viereck, 
trug 740 Pf. und würde bey der Dicke von 0,17 Zoll 
bis 2138 Pf. getragen haben. — Tuͤcher werden 
durchs Walken faſt noch einmahl ſo ſtark als vorher. 


169. Metall wird durch den Zuſatz eines andern 
oft ſtaͤrker. Kupfer vermehrt die Staͤrke des Goldes, 
und zwar am vortheilhafteſten ein Theil des erſtern ge⸗ 
gen 7 Theile Gold, in dem Verhaͤltniſſe von Too zu 
275; ein Theil Kupfer gegen 5 Theile Silber macht 
dieſes ſtaͤrker in dem Verhaͤltniſſe von 100 zu 121. 
Bley, Zink und noch mehr Wismuth machen das Sil⸗ 
ber bruͤchig; Zinn aber macht es ſtaͤrker, faſt ſo ſehr 
als Kupfer, wenn es 2 des Silbers iſt. Gegoſſenes 
Kupfer, das nur 638 Pf. trug, zerriß bey einem Zu⸗ 
ſatze von # Zinn erſt von 1160 Pf. daher dieſe Mir 
ſchung zum Geſchuͤtze dienlich ſeyn wird. Etwa eben 
ſo ſtark iſt eine Miſchung von 4 Theilen Kupfer und 
3 Theilen Zink. Die Staͤrke des Zinnes wird am 
meiſten vermehrt durch einen Theil we gegen 3 Theile 
Zinn. 

170. 
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170. Viele Körper zerſpringen unter dem Ham⸗ 
mer; einige laſſen ſich beträchtlich dehnen, vorzuͤg⸗ 
lich die ſogenannten vollkommenen Metalle, und unter 
dieſen das Gold am meiften, wovon das Blattgold 
und die mit dem duͤnnſten Goldhaͤutchen bedeckten Sil⸗ 
berfaͤden (2.) ein Beweis find. Aus Silber laſſen ſich 
gleichfalls die feinften Blattchen und duͤnnſten Dräthe 
bereiten. Zinn wird auf eine wenig bekannte Art zu 
ſehr feinen Blättern, dem Stanniol, geſchlagen. Eiſen 
iſt bey ſeiner großen Feſtigkeit zugleich ſo dehnbar, daß 
man, neuern Verſuchen zufolge, ein Pfund ganz reines 
Eiſen zu einem Drathe, eine Schwediſche Meile (etwa 
2 deutſche M.) lang, muͤßte ausdehnen koͤnnen. 
Kupfer iſt auch ſehr dehnbar. Die Platina laͤßt ſich 
zwiſchen zwey Plaͤttwalzen betraͤchtlich ſtrecken. 

171. Die Zähigkeit iſt eine Art der Dehn⸗ 
barkeit, vorzuͤglich bey weichen Körpern, Manche 
Thonarten ſind zaͤhe, werden aber im Feuer hart und 
undehnbar. Geſchmolzenes Glas nimmt alle Geſtal⸗ 
ten an und laͤßt ſich zu den feinſten Faͤden ausziehen, 
die erkaltet ſehr biegſam ſind. Noch feiner ſind die 
Fäden der Seidenraupe und der Spinnen, beſonders 
der kleinern, die aus einer harzichten, an ſich ſproͤden 
Materie beſtehen, aber durch ihre Feinheit ſo biegſam 
werden. Jede der Spinnwarzen einer Spinne enthält eine 
unzaͤhlige Menge feiner Ziehloͤcher, vielleicht über tauſend. 
Das Federharz (1 Th. S. 121.) iſt dehnbar und ela⸗ 
ſtiſch; ſo auch Leder. 

172. Die Elaftieität oder Federkaft ift 
eine Eigenſchaft mancher Koͤrper, vermoͤge welcher ſie 
ihre durch eine aͤußere Urſache veränderte Geſtalt aus 
eigener Kraft wieder herſtellen, oder ſich wieder aus⸗ 
dehnen, wenn ſie zuſammengedruͤckt waren, ſobald die 
äußere Urſache zu wirken aufhört. Auf die erſte Art 
iſt eine Uhrfeder oder Schloßfeder wirkſam, auf die 

andere 
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andere Art die Luft. Waſſer, welches man ſonſt fuͤr 
unelaſtiſch hielt, laßt ſich doch durch eine große Ges 
walt um 24 feines Raums zuſammendruͤcken, und 
dehnt ſich nach aufgehobenem Drucke wieder aus. — 
Elfenbein iſt ſehr elaſtiſch. Man erkennt dieſes theils 
aus der Mittheilung der Bewegung bey dem Stoße 
elfenbeinerner Kugeln, welche ſehr nahe nach den Ge— 
ſetzen für elaſtiſche Körper (3 1.) geſchieht, theils aus 
einem Verſuche, da man eine elfenbeinerne Kugel auf 
En glatte mit Ol dünn beſtrichene Marmorplatte fal⸗ 
n laßt. Die Kugel druͤckt dem Ole einen groͤßern 
Fleck ein, als wenn ſie bloß darauf gelegt wird, deſto 
mehr, je hoͤher fie herabfaͤllt. — Glas iſt elaſtiſch. 
Denn duͤnne Platten und Faͤden von Glas laſſen ſich 
biegen und ſpringen wieder zuruͤck. Auch klingt Glas, 
wozu eine Schwingung der Theile erfordert wird. 
Roch einen merkwuͤrdigen Beweis davon geben die 
Glastropfen oder Springglaͤſer. Sie ent: 
ſtehen, wenn man einen Tropfen geſchmolzenes Glas 
in kaltes Waſſer fallen laͤßt, wodurch die aͤußern Theile 
plotzlich erkalten und ſich zuſammenziehen, die innern 
noch heißen und weichen zuſammengedruͤckt werden. 
Sobald man dieſen geſpannten Theilen, durch Abbre⸗ 
chung des Schwanzes, die Freyheit giebt ſich auszu⸗ 
dehnen, zerſpringt das Glas in unzaͤhlige Stuͤckchen. 
Die Bologneſerfläſchchen oder Springkoͤlb⸗ 
chen zeigen eine ähnliche Erſcheinung. Sie haben ei⸗ 
nen dicken Boden und koͤnnen wie die Glastropfe n 
einen harten Schlag an demſelben ertragen; laͤßt man 
aber einen kleinen ſpitzigen Stein hinein fallen, ſo zer⸗ 
ſpringen ſie. Sie werden, wenn ſie geblaſen ſind, nicht in 
dem Kuͤhlofen allmaͤhlig, ſondern nahe dabey etwas 
ſchnell, abgekuͤhlt. — Die meiften Körper, wo nicht 
alle, ſind elaſtiſch, nur zum Theil in geringem Grade. 

Die Urſache der Elaſtieität kennen wir nicht. 
272 
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173. In derjenigen Abſicht, in welcher hier die 
Koͤrper betrachtet werden, iſt keiner merkwuͤrdiger als 
das Eiſen. Kein andres Metall oder überhaupt kein 
anderer Koͤrper iſt einer ſolchen Verſchiedenheit und 
Umänderung feiner Eigenſchaften fähig, als der Härte, 
Geſchmeidigkeit, Dehnbarkeit, Federkraft, Schmelz 
barkeit, Dichtigkeit, Farbe, des Glanzes und des 
Anſehens auf dem Bruche. Das Gußeiſen oder 
Roheiſen, welches durch das erſte Ausſchmelzen der 
Eiſenerze erhalten wird, läßt ſich weder kalt noch warm 
ſtrecken; aber es laͤßt ſich im offenen ſehr ſtarken Feuer 
ohne Zuſatz ſchmelzen und dann in jede beliebige Form“ 
gießen. Durch wiederholtes Gluͤhen und Schmieden 
wird gutes Roheiſen in geſchmeidiges Stangeneiſen 
verwandelt, welches nur maͤßig hart, aber ſehr dehn⸗ 
bar iſt, und ſich kalt ſowohl als warm ſchmieden, 
ſtrecken und biegen läßt. Im Feuer, wo es die Koh⸗ 
len nicht beruͤhrt, iſt es nicht ſchmelzbar; allein mit 
Zuſaͤtzen von Kohlengeſtiebe, Flußſpat u. a. laͤßt es ſich 
in mittelmaͤßig weißwarmer Hitze ſchmelzen. Durch 
neues Umſchmelzen zwiſchen Kohlen kann es wieder in 
Roheiſen verändert werden. Von beiden Arten uns 
terſcheidet ſich der Stahl, oder dasjenige Eiſen, wel⸗ 
ches rothgluͤhend in kaltem Waſſer ſchnell abgeloͤſcht, 
harter und unbiegfamer wird, aber durch neues Gluͤ⸗ 
hen die Geſchmeidigkeit, die es vor dem Haͤrten faſt ſo 
gut wie Stangeneiſen hatte, wieder erlangt. Gleich⸗ 
foͤrmig gutes, weiches und zaͤhes Eiſen wird durch das 
Loͤſchen im Waſſer auf keine Weiſe ſproͤde und auch 
nicht merklich härter. Der Stahl iſt ſpeeiſiſch ſchwe⸗ 
rer als jene beiden Arten von Eiſen, hat einen weißern, 
lichtgrauen Glanz, und einen feinkoͤrnigen, gleichmaͤßi⸗ 
gen Bruch, deſto mehr, je beſſer er iſt. Er laͤßt ſich 
ſo ſehr haͤrten, daß er Glas ritzt, kann aber auch da⸗ 
bey ſo ſproͤde wie Glas werden. Er iſt feſter als an⸗ 
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deres Eiſen; wird viel elaſtiſcher, klingender, und, 
zwar langſamer magnetiſch, aber in ftarfern Grade 
dauerhafter; roſtet nicht ſo leicht als geſchmeidiges 
Eiſen; verbrennt in der Schmeljhitze ſchneller, eine 
Stahlfeder in Lebensluft mit rauſchendem Funkenſpruͤ⸗ 
hen. Der Stahl wird entweder aus einigen Eiſenerzen 
ſchon durchs erſte Ausſchmelzen gewonnen, oder aus den 
beiden andern Arten des Eiſens bereitet. Aus dem 
dazu ſchicklichen Roheiſen wird er am meiſten durch 
Schmelzen, und wiederholtes Gluͤhen, Schmieden 
und Haͤrten verfertigt; aus dem geſchmeidigen Eiſen 
am gewoͤhnlichſten durch die Cementation. Es 
werden naͤmlich duͤnne Stangen Eiſen in feuerfeſten 
thoͤnernen Kaſten mit dem Cement, einem Pulver von 
brennbaren Materien, am beſten von bloßen Holzkoh—⸗ 
len, bedeckt und mit dieſem einige Tage lang gegluͤhet. 
Wenn der Stahl durch das Abloͤſchen im Waſſer zu 
hart wird, wie es leicht geſchieht, ſo wird er durch 
neues Erhitzen wieder etwas erweicht, oder, wie man es 
nennt, angelaſſen. Fertige Eiſenarbeiten auf der Ober⸗ 
flaͤche zu haͤrten, packt man ſie in einen Kaſten von Ei⸗ 
ſenblech, uͤberſchuͤttet fie mit dem Härtepuiver (von 
Kohlenpulver, Ruß und verkohlten Lederlappen), laͤßt 
den Kaſten ein paar Stunden lichtroth gluͤhen, und 
loͤſcht darauf die Sachen hurtig im Waſſer ab. — 
Es giebt noch zwey weſentliche Verſchiedenheiten des 
Eiſens, welche man durch die Benennung rothbruͤ⸗ 
chiges und kaltbruͤchiges Eiſen unterſcheidet. 
Das erſtere laßt ſich in der Kälte und beym Weiß⸗ 
glühen (dem größten Grade der Hitze, den es an⸗ 
nimmt) ſchmieden und ſtrecken, iſt aber beym Roth⸗ 
gluͤhen (einem geringern Grade der Hitze) ſproͤde. 
Das zweyte vertraͤgt kalt weder Schlagen noch Biegen, 
bezeigt ſich aber in allen Graden der Hitze geſchmeidig. 
Dieſes Eiſen taugt gar nicht zum Stahlmachen. — 
f - Alle 
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Alle dieſe Unterſchiede zeugen von mannigfaltigen Bey⸗ 
miſchungen, welche das Eiſen anzunehmen vermag. 


174. Die Kryſtalliſation der Salze, der Edel⸗ 
geſteine und mancher anderer Körper ſcheint von gewiſ⸗ 
ſen uns unbekannten Geſetzen einer Anziehungskraft ih⸗ 
rer Theile herzuruͤhren. Ein Kryſtall heißt uͤber⸗ 
haupt ein jeder durch eine beſtimmte Art der Zuſam⸗ 
menfügung feiner Theile regelmaͤßig gebildeter feſter 
Körper, wie ſonſt bloß der natuͤrliche Kryſtall oder 
Bergkryſtall hieß, ein harter durchſichtiger Stein aus 
der Familie der Kieſelarten, mit ſechs Seitenflächen 
und einer ſechsſeitigen Spitze, an dem einen Ende 
oder an beiden. Die Regelmaͤßigkeit der eigenthuͤm⸗ 
lichen Bildung wird oft durch die Nebenwirkungen 
fremdartiger Stoffe vermindert, beſonders wohl durch 
ſchnelles, unordentliches Zuſammenſtoßen der Theile. 
Die kleinſten Beſtandtheile der kryſtalliſirten Körper 
konnen von einer andern Geſtalt ſeyn, als die daraus 
gebildeten Körper, fo wie man z. B. aus Wuͤrfeln 
einen Pyramidenartigen oder pris matiſchen Koͤrper zu⸗ 
ſammenſetzen kann. 


175. Die Salze laſſen die Erſcheinungen der 
Kryſtalliſation am deutlichſten bemerken. Sie 
nehmen, wenn das Waſſer, worin fie aufgelöfet wa⸗ 
ren, genugſam vermindert iſt, jedes ſeine beſtimmte 
Geſtalt an. Das Kochſalz zeigt ſich in wuͤrflichten Kry⸗ 
ſtallen, wenn es langſam anſchießt; bey ſchneller An⸗ 
ſchießung pflegen ſich die kleinern Wuͤrfel zu einer hoh⸗ 
len vierſeitigen Pyramide zu verbinden; der gemeine 
Salpeter ſchießt in langen ſechsſeitigen zugeſpitzten Kry⸗ 
ſtallen an; der Alaun kryſtalliſirt ſich achtkantig, als 
eine doppelte vierſeitige Pyramide; Eiſenvitriol in 
ſchiefwinklichten Wuͤrfeln; Kupfervitriol in breiten 
fechsfeitigen Saͤulchen, die an den Enden ſchief abge⸗ 
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ſtutzt fi find, fo daß zwoͤlf Flaͤchen entſtehen; Zinkvitriol 
in ungleich vierſeitigen zugefpigten Saͤulchen. — Bey 
der Verminderung des Waſſers kommen die aufgeloͤſe⸗ 
ten Salztheilchen naher zuſammen und verbinden ſich 
mit einander. Die Kryſtalle nehmen aber etwas Waſ⸗ 
fer mit in ſich auf, einige beträchtlich viel (Alaun, 
Glauberiſches Salz, Eiſenvitriol etwa die Haͤlfte ihres 
Gewichts), andere, als Salpeter und Kochſalz ſehr 
wenig. Dieſes feſtgewordene Waſſer kann ihnen durch 
Erhitzung genommen werden, und mehrern entzieht es 
ſchon die Berührung mit der Luft; fie verlieren dabey 
ihre Geſtalt und Durchſichtigkeit, ohne doch ihre Be⸗ 
ſchaffenheit weſentlich zu aͤndern. 


176. Das Gefrieren des Waſſers iſt 
eine Kryſtalliſation. Langſam und ruhig gefrierendes 
Waſſer pflegt zuerſt auf der Oberfläche Eisnadeln zu 
bilden, die ſich unter Winkeln von 60 und 120 Grad 
an einander legen. An gefrornen Fenfterfcheiben, 
wo das Eis in duͤnnen Blaͤttern entſteht, und am 
Schnee iſt die Kryſtalliſation ſehr deutlich. 


17% Die Edelgeſteine haben zum Theil 
ihre beſtimmten Bildungen und ſind gewoͤhnlich eckig. 
Der rohe Diamant hat die Geſtalt einer doppelten vier⸗ 
ſeitigen oder dreyſeitigen Pyramide; der Rubin iſt 
achteckig; der Topas iſt mehrentheils ſechseckig; die 
Granaten nähern ſich in ihrer Bildung oft den regel⸗ 
maͤßigen geometriſchen Koͤrpern von acht, zwoͤlf, zwan⸗ 
zig Seiten. Die Bergkryſtalle haben eine ſehr deut⸗ 
liche ſchon beſchriebene eigenthuͤmliche Bildung. Die 
Kalkſpate zeigen ſich bald als verſchobene vierſeitige 
Prismen, als Pyramiden, Wuͤrfel, Nadeln, ſo wie 
uͤberhaupt manche Mineralien, die man durch den 
Zuſatz, Spat, Gypsſpat, Schwerſpat, Bleyſpat) 
von andern ihres Geſchlechts auszeichnet, ein blaͤttri⸗ 
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ges Gefüge und eine ſpiegelfoͤrmige Flache haben. Der 
Amianth oder Asbeſt iſt aus zarten, meiſt gleichlau⸗ 
fenden Faſern zuſammengeſetzt; andre Steine dieſer 
Gattung zeigen krumme, wellenfoͤrmige oder verwor⸗ 
rene Faſern. Die Kieſe (gewiſſe Verbindungen ei⸗ 
nes metalliſchen Stoffes mit Schwefel und Arſenik) 
ſind faſt immer regelmaͤßig gebildet, aber auf ſehr ver⸗ 
ſchiedene Arten. Einige reine Metalle ſogar, als 
Gold, Silber, Kupfer, findet man zuweilen aͤſtig und 
regelmaͤßig von der Natur geformet. Die Metalle, 
wenn ſie nach der Schmelzung feſt werden, nehmen 
eine regelmaͤßige Geſtalt, wie Kryſtalle an, wofern 
ſie langſam genug erkalten. 


Die magnetifche Kraft. 

178. Unter allen Anziehungskraͤften iſt die mag⸗ 
netiſche die merkwuͤrdigſte wegen ihrer Staͤrke, wegen 
der Ausdehnung des Raums, in welchem ſie ſich wirk⸗ 
ſam zeigt, wegen ihrer Verknuͤpfung mit einer einzi⸗ 


gen Gattung von Koͤrpern, und wegen der beſondern Art, 
wie ſie erweckt und auch wieder vernichtet wird. 


179. Der natürliche Magnet iſt ein Eiſenerz, 
das die Eigenſchaft hat, andere Magnete oder Eiſen 
und eiſenhaltige Körper *) an ſich zu ziehen oder unter 
gewiſſen Umſtaͤnden von ſich zu ſtoßen. Dieſe Kraft 

1 X 3 aͤußert 


) Daß manche Körper, als Bolus, Blutſtein, Nöthel, 

Tripel, Waſſerbley, gefeilter Zink, rohe Matina, ei⸗ 
nige Edelgeſteine, gefaͤrbte, ja ſogar völlig klare Dia? 
manten, der Labradorſtein, vielleicht auch Kobalt, vom 
Magnete gezogen werden, kann von dem darin befind⸗ 
lichen, ſelbſt dem aufgelöfeten Eiſen herruͤhren. Eiſen, 
das aus braunſteinhaltigen Erzen geſchmolzen iſt, wird 
nicht vom Magnete gezogen, ehe man es gluͤhet oder 
gelinde röftet. Der Braunſtein zu Eifen geſetzt nimmt 
die magnetſtrebende Faͤhigkeit weg. 
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äußert ſich am. ftärfften gewoͤhnlich nur an zwey ein⸗ 
ander gegenuͤber liegenden Stellen, den magnetiſchen 
Polen, die man leicht findet, wenn man den Magnet 
mit Eiſenfeilſpaͤnen beſtreut, weil dieſe fi an den Po⸗ 
len dick anhaͤngen. Oder man fuͤhrt ein kleines Stuͤck⸗ 
chen feinen Eiſendrath auf dem Magnete herum, ſo 
wird dieſes ſich uͤber den Polen ſenkrecht auf den Mag⸗ 
net ſtellen, an andern Puncten ſich neigen oder flach 
auflegen. In einer Lage, worin der Magnet ſich frei 
drehen kann, richtet ſich der eine Pol, der Nordpol, 
nach der noͤrdlichen Gegend des Himmels, der 1 
der Suͤdpol, nach der ſuͤdlichen. 


180. Der Nordpol eines Magnets zieht nur den 
Suͤdpol eines andern an ſich, und ſtoͤßt den Nordpol 
deſſelben zuruͤck, fo wie fein Suͤdpok den Nordpol des 

andern anzieht, und den Suͤdpol deſſelben zuruͤckſtöͤßt. 
Daher nennt man die gleichnamigen Pole die freun d⸗ 
ſchaftlichen. Die Pole bleiben gewoͤhnlich auf der⸗ 
ſelben Stelle; doch koͤnnen ſie durch Beruͤhrung mit an⸗ 
dern Magneten veraͤndert, durch ſtarke kuͤnſtliche Mag⸗ 
nete ſogar verwechſelt und vervielfaͤltigt werden. Die 
Pole einer Magnetnadel kann eine elektriſche Entla⸗ 
dung oder der Blitz verwechſeln. 


181. Schließt man einen Magnet an ſeinen Po⸗ 
len zwiſchen zwey feſt anliegenden duͤnnen Platten von 
weichem Eiſen ein, die ſich unten in einen einwaͤrts ge⸗ 
henden dicken Fuß endigen, und legt an dieſe Fuͤße ei⸗ 
nen eiſernen Stab mit einem Ringe oder Haken, ein 
Gewicht daran zu henken, fo wird durch dieſe Einfaf- 
ſung oder Armatur die Staͤrke des Magnets ſehr 
vermehrt. Z. E. Nollet erzaͤhlt, daß ein Magnet, der 
fuͤr ſich kaum ein halbes Pfund getragen, durch die 
Armatur 274 Pf. habe tragen koͤnnen. Kleine Mag: 
nete pflegen in Verhaͤltniß der Groͤße mehr zu tragen, 
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als große Magnete. Die anziehende Kraft eines Mag⸗ 
nets, wird bis zu einer gewiſſen Graͤnze verſtaͤrkt, 
wenn man ihm ſtufenweiſe mehr zu tragen giebt. 


182. Ein Magnet theilt feine Eigenſchaft dem 
Eiſen mit, einer Nadel ſchon durch eine kurze Beruͤh⸗ 
rung, ohne, wenigſtens nicht merklich, geſchwaͤcht zu wer⸗ 
den. Einen eiſernen oder ſtaͤhlernen Stab magne⸗ 
tiſch zu machen, ſtreicht man mit dem einen Pole eines 
Magnets, z. E. dem Nordpole, von der Mitte des 
Stabes mehrmahls nach dem einen Ende hin, ohne zu⸗ 
ruͤckzufahren, ſo wird dieſes Ende der Suͤdpol des 
Stabes; das andere Ende wird durch dieſelbe Behand⸗ 
lung mit dem Suͤdpole des Magnets der Nordpol. 
Dieſes nennt man den einfachen Strich. Oder man 
Fährt mit den beiden Fuͤßen eines armirten Magnets 
auf dem Stabe hin und her, doch mit der Bedingung, 
daß der Magnet zu Anfange in der Mitte des Stabes 
aufgeſetzt, und nach geendigter Arbeit daſelbſt auch 
wieder abgehoben werde. Dieſes iſt der Doppel⸗ 
ſtrich. — Gehaͤrteter Stahl nimmt die magnetiſche 
Kraft nicht ſo leicht an, als weicher, behalt ſie aber 
länger. i 


N 183. Ein magnetiſches Eiſen theilt dem andern 
ſeine Kraft mit. Man lege die zu ſtreichenden Staͤbe 
AB, CD (Fig. 33.) parallel neben einander, die 
beiden Stuͤcke weichen Eiſens, E und F, queer vor ih⸗ 
nen, ſtelle auf den einen zwey magnetiſche Stäbe G H, 
IK, den einen IK mit dem Rordpole nach oben, den 
andern GH mit eben dem Pole nach unten, laſſe ‚fie 
oben ſich beruͤhren, unten ein wenig von einander ſte⸗ 
hen, und verfahre mit beiden Staͤben AB und CD 
wie bey dem Doppelſtriche, fo werden die Enden A 
und D der Nordpol, die Enden B und C der Suͤdpol 
jedes Stabes. Nimmt man zwey Paar magnetiſcher 

a N 4 Staͤ⸗ 


7 ⁊ͤ , , ,, a A 


264 Die Naturlehre. 


Staͤbe, je zwey mit den gleichnamigen Polen neben 
einander, und ſtellt dieſelben wie vorher die einzelnen, 
fo wird die mitgetheilte Kraft noch ſtaͤrker, und man 
kann ſchon mit drey Paaren, wenn man zwey derſel⸗ 
ben abwechſelnd gebraucht, das dritte damit zu ſtreichen, 
ihnen eine betraͤchtliche Kraft geben. Auch kann man 
drey Staͤbe zu einem Stabe verbinden. Streicht man 
hierauf ein Paar dieſer Staͤbe, die wie vorher durch 
zwey Stuͤcke Eiſen verbunden ſind, mit zwey Staͤben, 
wie es (Fig. 34.) an dem einen AB abbildet, indem 
man mit dem einen Pole eines jeden von der Mitte des 
Stabes nach dem ungleichnamigen Pole deſſelben hin⸗ 
faͤhrt, ſo wird die Kraft noch mehr verſtaͤrkt. Die 
mit einem Striche bemerkten Enden ſind der Nordpol 
jedes Stabes. 


184. Ein ſtaͤhlerner Stab wird für ſich, ohne 
die Huͤlfe eines natuͤrlichen oder kuͤnſtlichen Magnets, 
magnetiſch, wiewohl nur ſchwach, wenn man denſel⸗ 
ben an eine ſenkrechte eiſerne Stange mit einem Faden 
befeſtigt, und ihn mit einer andern Stange von unten 
nach oben mehrmahls ſtreicht. Das untere Ende wird 
der Nordpol. Oder man halte eine eiſerne Stange 
lothrecht und fahre mit einem eiſernen Hammer leicht 
klopfend von einem Ende zum andern, ſo wird ſie et⸗ 
was magnetiſch, und das untere Ende erhält die nord⸗ 
liche Polarkraft, das obere die ſuͤdliche. 


18 5. Eine eiſerne Stange wird etwas magne⸗ 
tiſch, wenn ſie nur in lothrechter Stellung eine Zeit⸗ 
lang gehalten wird. Das untere Ende wird ihr Nord⸗ 
pol. Dieſer Magnetismus iſt aber nicht von Dauer. 
Eiſen, welches lange Zeit an einem hohen Orte frey 
ausgeſetzt geweſen iſt, ohne roſtig zu werden, beſon⸗ 
ders Kreuze auf Thuͤrmen, erhält magnetiſche Kraft. 


186. 
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186. Sehr merkwuͤrdig iſt, daß in einer ge⸗ 
wiſſen Lage Eiſen durch bloßes Streichen eine ſtarke 
magnetiſche Kraft erhalten kann. Man gebe einem 
Brette dieſelbe Lage, welche eine Magnetnadel in Ab⸗ 
ſicht auf Abweichung und Neigung (1 89. 1900) anzu⸗ 
nehmen ſucht, das iſt, man neige es in unſern Gegen⸗ 
den unter einem Winkel von etwa 72 Grad gegen den 
Horizont nach Suͤden hin, und laſſe es 17 oder 18 
Grad von Norden nach Weſten abweichen. Auf dieſes 
Brett lege man zwey eiſerne viereckige Stangen nach, 
der Länge hinter einander, mit einem kleinen Zwiſchen⸗ 
raume, den man mit einem Stuͤckchen Holz und zwey 
uͤber die Stangen ein wenig hervorragenden Stuͤcken 
Eiſenblech ausfuͤlt. Darauf fahre man mit dem 
Stahle, der magnetiſch gemacht werden ſoll, nach der 
Richtung der Stangen uͤber die Bleche langſam hin 
und her. Die magnetiſche Kraft, welche der Stahl 
bekommt, iſt ſo ſtark als die von einem guten Magnet 
zu erhaltende, wenn die Stangen 10 Fuß Laͤnge ha⸗ 
ben. — Dieſes iſt die Methode von Antheaulme; 
die in (183.) beſchriebene, 2 4 ſo vortheilhafte, ißt 
von Canton. b 


187. Ein ſtarker künstlicher Magnet wird aus 
mehrern magnetiſchen Staͤben zuſammengeſetzt, die 
man horizontal uͤber einander, die gleichnamigen Pole 
an derſelben Seite, zuſammenlegt, und wie einen na⸗ 
tuͤrlichen Magnet armirt. Oder man ſtellt ſie auch 
ſenkrecht, die eine Haͤlfte mit dem Nordpol, die an⸗ 
dere mit dem Suͤdpol oben, und legt zwiſchen jene und 
dieſe ein Stuͤckchen Holz. Zuſammen werden ſie oben 
und unten mit weichem Eiſen eingefaßt, und mit ei⸗ 
nem Anker verſehen. Auch giebt man dem kuͤnſtlichen 
Magnet eine Geſtalt faſt wie ein Hufeiſen, und bringt 
an den Enden einen Anker an. Die Hufeiſen 
werden wie ein gerader Stab magnetiſirt. 
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188. Die Magnetnadeln, eines der nuͤtzlich⸗ 
ſten Werkzeuge, muͤſſen von dem beſten Stahle ge⸗ 
macht werden, und die moͤglichſte magnetiſche Kraft, 
durch den Doppelſtrich, oder auf eine noch beſſere Weiſe 
erhalten. Sie ſind von zweyerley Art, die Abwei⸗ 
chungs⸗ und die Neigungsnadel. Die erſtere ber 
wegt ſich horizontal über einer ſtaͤhlernen Spitze ver⸗ 
mittelſt eines meſſingenen Hutes oder kegelfoͤrmigen 
hohlen Aufſatzes uͤber der durchgebohrten Mitte, mit ei⸗ 
nem vertieften Deckel von Achat. Sie wird zum Ge⸗ 
brauche in einer runden Buͤchſe, die mit einem in Grade 
eingetheilten Kreiſe verſehen iſt, eingeſchloſſen. 


189. Die Nadel richtet ſich mit dem einen Ende 
immer nach der noͤrdlichen Gegend des Himmels, aber 
ſelten gerade nach Norden, ſondern weicht mehr oder 
weniger Grade auf einer oder der andern Seite ab. 
Der Winkel ihrer Richtung mit der Mittagslinie heißt 
ihre Abweichung. Dieſe iſt weder an allen Orten, 
noch an demſelben Orte zu verſchiedenen Zeiten einer⸗ 
ley, ſelbſt während 24 Stunden nimmt fie ab und zu. 
Das Nordlicht bringt zuweilen eine ſtarke Veraͤnde⸗ 
rung derſelben hervor. Man hat Magnetcharten, 
worauf die Abweichungen uͤber die ganze Erde gezeich⸗ 
net find, die aber nur auf eine kurze Zeit gültig ſeyn 
koͤnnen. Die Magnetnadel weicht in hieſigen Gegen⸗ 
den faſt 18 Grad von Norden nach Weſten ab. 


190. Die Neigungsnadeln werden mittelſt 
ztveyer feinen Zapfen, die mit dem Schwerpuncte in 
gerader Linie liegen, in einer verticalen Ebene beweg⸗ 
lich gemacht. Eine ſolche Nadel, die unmagnetiſch 
im Gleichgewichte ſchwebte, wird durch das Streichen 
an dem Theile, wo der Nordpol befindlich iſt, ſchwe⸗ 
rer, und ſenkt ſich, in unſern Gegenden, unter einem 
Winkel von etwa 72 Grad, unter den Horizont, 

wenn 
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wenn ſie ſich in der lothrechten Ebene durch die Linie 
der Abweichung, das iſt, in dem magnetiſchen 
Meridiane, befindet. Dieſer Winkel iſt ſo wie die 
Abweichung veraͤnderlich und ungleich. Ein Werkzeug 
die Reigung zu meſſen, nennt man ein Inclinatorium. 

191. Die magnetiſche Kraft wirkt durch andere 
Koͤrper hindurch. Darauf beruhen manche beluſtigende 
und Erſtaunen erregende Kunſtſtuͤcke. Durch mehrere 
hinter einander gelegte eiſerne Staͤbe kann ein Magnet 
auf eine Magnetnadel in einer betraͤchtlichen Entfernung 
wirken; aber ein eiſernes Lineal, wie eine Wand zwi⸗ 
ſchen beide gehalten, vermindert die Wirkung gar ſehr. 
Die Kraft vertheilt ſich zu weit laͤngs dem Lineale. 


192. Eine elektriſche Entladung giebt einer Na⸗ 
del oder einem Stabe, die in dem magnetiſchen Meri⸗ 
diane liegen, magnetiſche Kraft, und macht das noͤrd⸗ 
liche Ende zum Nordpol. Liegt die Nadel in dem mag⸗ 
netiſchen Aquator (von Oſt nach Weſt beynahe), ſo er⸗ 
weckt die Elektricitaͤt keine magnetiſche Kraft. — Der 
Blitz hat auch bisweilen einen Magnetismus hervorge⸗ 
bracht. Die Elektricitaͤt wirkt hier vielleicht bloß als 
eine erſchuͤtternde Kraft. 

193. Durch Ausgluͤhen verliert ſowohl der kuͤnſt⸗ 
liche als natuͤrliche Magnet ſeine Kraft; desgleichen durch 
Streichen mit dem andern Pole und in einer andern 
Richtung als durch welche die Kraft erregt war; ferner 
durch Schlagen mit Stein auf Stein, und durch mehr⸗ 
mahliges Fallen, bisweilen durch Blitze und ſtarke elek⸗ 
triſche Schlaͤge. Die Kraft wird durch Roſt vermindert, 
und durch Unthaͤtigkeit geſchwaͤcht. 

194. Die magnetiſche Kraft iſt wohl bi raͤthſel⸗ 
hafteſte unter allen. Keine Erklaͤrung derſelben kann 
andern als ihren Urhebern Genuͤge leiſten. Es ſind aber 
noch einige Erſcheinungen uͤbrig, die ein ganz ſchwaches 

Licht 
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Licht zeigen, wenigſtens eine Analogie mit der Elektri⸗ 
citaͤt bemerken laſſen. Wenn man das Ende A eines un: 
magnetiſchen Stabes in den Wirkungskreis des einen 
Pols eines Magneten (man nehme den Nordpol) bringt, 
fo empfängt der Stab an dem Ende A die magnetiſche 
Kraft, welche dem andern Pole (dem Suͤdpole) zugehoͤrt, 
und das andere Ende B erhält die magnetiſche Kraft, 
welche dem erſtern Pole zukommt, wie man durch Anz 
naͤherung einer beſtrichenen Magnetnadel wahrnehmen 
kann. Wird der Magnet, der den Stab nicht beruͤhrt 
hat, wieder entfernt, fo ftellt ſich alles wieder her. Es 
ſcheinen alſo in dem unmagnetiſchen Eiſen zwey mag⸗ 
netiſche Kräfte, A, B, zu ſeyn. die durch eine Art von 
Miſchung unwirkſam ſind. Durch den Magnet wird 
die Miſchung gehoben und eine Vertheilung bewirkt. In 
einem magnetiſirten Eiſen find die Kräfte A und B be: 
ſtaͤndig vertheilt. Zwey magnetiſirte Eiſen, mit den 
gleichnamigen Polen ſich genähert, vermindern dem: 
nach die Vertheilung der Kräfte A, B; mit den un: 
gleichnamigen ſich genaͤhert, verſtaͤrken ſie dieſelbe. 


Von dieſer und einigen andern hieher gehörigen 
Erſcheinungen wolle der Leſer Hrn. Lichtenbergs ſinnrei⸗ 
che Gedanken in feinen neueſten Ausgaben der Erxleben⸗ 
ſchen Raturlehre und Hrn. Gehlers phyſikaliſches Wor⸗ 
terbuch, Art. Magnet, nachſehen. 


Vier⸗ 
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Von den gegenſeitigen Wirkungen der 
Körper auf einander, bey der Verbin⸗ 
dung und Trennung ihrer Theile. 


195. Wenn die kleinſten Theile zweyer ungleichar⸗ 
tigen Koͤrper zur Verbindung mit einander gebracht 
werden, ſo zeigen ſich merkwuͤrdige Erſcheinungen, die 
man wohl nicht bloß als Wirkungen anziehender oder 
abſtoßender Kraͤfte anzuſehen hat, ſondern vielmehr 
als Erfolge, die in dem allgemeinen Vermoͤgen koͤrper⸗ 
licher Subſtanzen, ſich gegenſeitig auf mancherley Art 
umzubilden, und neue Producte mit veraͤnderten Be⸗ 
ſtandtheilen hervorzubringen, 177 7 ſind. (Zu 
vergl. 2.) 


196. Die ungleichartigen Koͤrper, welche zu 
einer innigen Vereinigung gebracht werden, ſind ent⸗ 
weder beide auf einerley Art fluͤſſig, oder beide ſind 
feſt, oder der eine iſt ein fluͤſſiger und der andere ein 
feſter Körper, oder der eine iſt tropf bar- fluͤſſig, der 
andere elaſtiſch- fluͤſig. Alle Arten einer innigen Vers 
bindung kann man unter dem Namen, Auflöfung, 
begreifen. In dem erſten Falle kann man ſie auch 
eine Miſchung nennen, wiewohl dieſe von einer an⸗ 
dern Art iſt, als ein Zuſammengießen zweyer gleich⸗ 
artiger Materien, oder eine Vermengung zweyer ſich 
widerſtrebenden, als Waſſers und Ols, oder Waſſers 
und eines erdigen Stoffes. In dem zweyten Falle 
BR beide fefte Körper oder wenigſtens einer fluͤſſig 


ge⸗ 
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gemacht werden, z. B. beide durchs Feuer, da die Ver⸗ 
einigung Zuſammenſchmelzen heißt. In dem 
dritten Falle heißt die Vereinigung insbeſondere eine 
Aufloͤſung. Wenn der feſte Körper aus ungleich⸗ 
artigen, aber innig verbundenen Stoffen beſteht, ſo 
werden dieſe entweder nicht getrennt, wie bey der Auf⸗ 
loͤſung der Mittelſalze in Waſſer, und der feſte Koͤrper 
veraͤndert bloß ſeine Form; oder ſie werden geſchieden, 
wie bey mancher Aufloͤſung eines Mittelſalzes in Saͤu⸗ 
ren. In dem vierten Falle verändert der tropfbar⸗ 
fluͤſige Körper auch feine Form und wird elaſtiſch⸗ 
fluͤſig, mit oder ohne Zerlegung ſeiner Beſtandtheile, 
oder er bleibt in einem gewiſſen mittlern Zuſtande, als 
Dampf oder Dunſt. 


Die folgenden Beyſpiele mögen zur Überficht der 
mannigfaltigen Wirkungen bey den Verbindungen der 
Koͤrper und zur Vorbereitung auf die Zerlegung derſel⸗ 
ben dienen. a i 


197. Bey der Vermiſchung des Waſſers mit 
Weingeiſt entſteht Wärme, und beide ziehen ſich in ei⸗ 
nen engern vs zuſammen, als fie vorher einnah⸗ 

- men, um J, wenn von beiden gleichviel genommen 
wird, bey andern Verhaͤltniſſen weniger, am wenig⸗ 
ſten bey 2 Theilen Waſſer gegen 1 Theil Weingeiſt. 
Es iſt hier alſo nicht bloß eine oͤrtliche Vermiſchung, 
ſondern eine gewiſſe gegenſeitige Wirkung, bey mel: 
cher noch ein dritter Stoff, den wir vorlaͤufig den Waͤr⸗ 

oder Feuerſtoff nennen wollen, entbunden 
wird. 


198. Waſſer und fettes Ol laſſen ſich, wie be⸗ 
kannt, nicht vermiſchen; verbindet man aber das Ol 
mit einem feuerbeftändigen Laugenſalze, desgleichen die 
Pottaſche iſt, zu einer Seife, ſo iſt es mit Waſſer 

miſch⸗ 
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miſchbar. Einen Koͤrper, der die Verbindung zweyer 
unvereinbaren Materien bewirkt, nennt man das An⸗ 
eignungsmittel. — Deſtillirte oder riechende Ole 
find im Waſſer auflöslich. 


199. Waſſer und Luft vereinigen ſich leicht mit 
einander. Luftreines Waſſer nimmt im Freyen bald 
wieder die vorige Luft in ſich auf. Einige kuͤnſtliche 
Luftarten verbinden ſich aͤußerſt ſchnell mit dem Waſ⸗ 
fer, Die Luft des Dunſtkreiſes loͤſet ihrer Seits auch 
das Waſſer bey der Verduͤnſtung deſſelben auf, auf 
eine oder die andere der in a 8 
Arten. 


200. Bey der Vermiſchung des Waſſers mit 
Vitriolſaͤure ) entſteht eine heftige Hitze, ein Aufwal⸗ 
len mit Daͤmpfen, und ein Geziſch, als eines gluͤhenden 
Eiſens in Waſſer. Auch mit ſehr concentrirter Sal⸗ 
peterſäure erhitzt ſich Waſſer. Die Miſchung wird 
ſchoͤn gruͤn oder auch blau, und ſtoͤßt roͤthlichgelbe 
Daͤmpfe aus. 


201. Fette Ole werden e Eſſig verdickt. 

Alle Ole werden von einer ſtarken Vitriolſaͤure mit leb⸗ 
haftem Aufwallen und Erhitzen angegriffen; ein ſchwef— 
lichter, erſtickender, luftfoͤrmiger Dampf ſteigt empor; 
das Ol wird ſchwarz und dicklich, wie ein Harz. Ver⸗ 
duͤnnte Vitriolſaͤure äußert faſt keine Wirkung auf Ole. 
Von verdunnter Salpeterſäure werden die Öle ver⸗ 
dickt, von ſtarker in eine Art von Harz verwandelt, 
mit Dampf, e und Erhitzung, die bis zur 
Ent⸗ 


) Die in dieſem Abſchnitte vorkommenden weniger bez 
kaunten Materiale werden in dem folgenden erklaͤrt wer⸗ 
den. Hier werden ſie bloß wie andere bekannte Mate⸗ 
riale, Waſſer, Luft, Oel, Eſſig, aufgefuͤhrt, deren Be⸗ 
ſchaffenheit auch naͤher unterſucht werden wird. 
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Entzuͤndung ſteigen kann, beſonders wenn man vorher 5 
Vitriolſaͤure dem Ole zuſetzt. Ein Gemiſch von Ter⸗ 
penthindl und Vitriolſaͤure wird durch Salpeterſaͤure 
mit einer hellen Flamme entzuͤndet. Die ſchwerern de⸗ 
ſtillirten Ole, z. B. Nelfenöl, und die trocknenden 
milden Ole werden auch für ſich von recht ſtarker Sal⸗ 
peterſaͤure angezuͤndet. 


202. Weingeiſt loͤſet die deſtillirten Ole auf, 
aber nicht die fettigen. Auch fuͤr die Harze iſt derſelbe 
das eigentliche Auflöfungsmittel, als welche ein Ol 
enthalten, das den deſtillirten Olen ziemlich aͤhnlich iſt. 
Auf dieſer Eigenſchaft beruhen die Lackſirniſſe, oder die 
Aufloͤſungen von Harzen in hoͤchſt reetifieirtem Wein⸗ 
geiſte. Der Weingeiſt verdunſtet, und das Harz bleibt 
als ein durchſichtiger Überzug zuruͤck. Die merkwuͤr⸗ 
digen Verbindungen des Weingeiſtes mit Saͤuren wer⸗ 
den im folgenden Abſchnitte vorkommen. 


203. Die meiſten Metalle laſſen ſich zuſam⸗ 
menſchmelzen, einige ſehr leicht, z. B. Gold mit Sil⸗ 
ber, mit Kupfer, mit Eiſen, mit Spießglas metall; 
Silber mit Bley, mit Kupfer, mit Eiſen, mit Zinn; 
Bley mit Zinn; Zinn mit Silber und beſonders mit 
Kupfer; Kupfer mit Zink. Einige ſind ſchwer zuſam⸗ 
menzuſchmelzen, als Platina und Gold oder Silber, 
Eiſen und Kupfer; oder gar nicht, als Zink und Wis⸗ 
muth, vielleicht auch Zink und Bley. — Bley 
mit Eiſen zu verſetzen, muß eine ſehr uͤberwiegende 
Menge von Bleykalke zu Eiſenkalke genommen werden. 
Die metalliſchen Miſchungen werden zum Theil dichter, 
zum Theil lockerer, als fie es nach der Regel (111.) 
ſeyn müßten. Z. B. ein Gemiſch von Gold und Sil⸗ 
ber, von Silber und Kupfer, von Kupfer und Zinn 
wird dichter; hingegen ein Gemiſch von Gold und Ku⸗ 
pfer, von Zinn und Bley lockerer. — Ein Metall 

a wird 
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wird durch den Zuſatz eines andern oft ſproͤde, veraͤn⸗ 
dert auch feine Farbe. Gold wird durch Kupfer haͤr⸗ 
ter, leichtfluͤſſiger und roͤthlich; durch Spießglas oder 
durch Wismuth ſproͤder und bleich. Silber mit Eiſen 
verſetzt laßt ſich zu dünnen Blechen ſchlagen und wird 
elaſtiſcher. Zinn wird durch Bley leichtfluͤſſiger, ohne 
ſproͤder und haͤrter zu werden; durch etwas Wismuth 
wird es haͤrter und klingender. Kupfer wird durch 
Zinn ſchmelzbarer, elaſtiſcher und klingender, erhaͤlt 
auch die gute Eigenſchaft, an der Luft nicht zu roſten. 
Eine gewiſſe Miſchung von Wismuth, Bley und Zinn 
wird ſo leichtfluͤſig, daß fie ſchon in ſiedendem Waſſer 
ſchmilzt. Die Schnelllothe der Zinngießer und Orgel⸗ 
bauer And ein Gemiſch aus diefen Metallen. 


204. Der Schwefel verbindet ſich im Fluſſe 
mit allen Metallen, nur nicht mit Gold, Platina und 
Zink. Er benimmt ihnen ihre Geſchmeidigkeit, wenn 
er ihnen auch noch den metalliſchen Glanz laͤſſet. Die 
Natur liefert ſehr haͤufig die Metalle mit Schwefel 
vererzt. Schwerfluͤſige Metalle (Eiſen, Kupfer) 
macht der Schwefel leichtfluͤſſig; hingegen leichtfluͤſſige 
Zinn, Bley) macht er ſtrengfluͤſſig. Gold wird aber 
von einer Miſchung aus Schwefel und feuerbeſtaͤndi⸗ 
gem Laugenſalze (Schwefelleber) ſehr vollkommen 
durchs Schmelzen aufgeloͤſet, ſo daß hier das Laugen⸗ 
ſalz ein Aneignungsmittel iſt, obgleich beide fuͤr ſich al⸗ 
lein auf das Gold nicht wirken koͤnnen. Die Mi⸗ 
ſchung laͤßt ſich im Waſſer aufloͤſen, ohne daß das 
Gold ſich abſchiede, ſo viel ſchwerer es auch fuͤr ſich 
iſt. Es geht mit dem Waſſer durch das Seihepapier 
durch. 


20g. Glas wird durch eine gegenſeitige auſb⸗ ö 
ſung eines Laugenſalzes und etwa doppelt ſoviel Kieſel⸗ 
erde beym Schmelzen bereitet. Wenn von ſehr reinem 

Kluͤgels Eneyel. 2. Th, S Lau⸗ 
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geugenſalze 4 Theile mit einem Theile kieſelartiger 
Steine geſchmolzen werden, ſo erhaͤlt man eine durch⸗ 

ſichtige, ſcharf ſchmeckende, im Waſſer auflösliche, 
an der Luft zerfließbare Maſſe, die ſogenannte sieh e b. 
feuchtigkeit. ce 


206. Die‘ Vereinigung zweyer - Körper burg 
Huͤlfe des Feuers nennt man eine Aufläfung auf 
dem trocknen Wege im Gegenſatze gegen die Auf 
loͤſung eines feſten Korpers in einem fluͤſſigen Mittel, 
9255 man die auf dem naſſen Wege nennt. 


207. Waſſer ft ein Auflöfungsmittel fuͤr alle 
Salze, Gummi, Seifen, gebrannte Kalkerde und 
mehrere Koͤrper. Aus Pflanzentheilen zieht es, kalt 
oder erhitzt, den gummichten Stoff heraus. Insbe⸗ 
ſondere verbindet es ſich genau mit den Salzen, deren 

Auſlöslichkeit im Waſſer aber ſehr unterſchieden ift. 
Von den mehreſten loͤſet Waſſer in der Siedhitze mehr 
auf als bey einer mittlern Temperatur; andere loſet 
ſiedendes Waſſer nur fehneller, aber nicht in viel groͤ⸗ 
ßerer Menge auf. Z. B. Ein Sn Kochſalz erfordert 
bey der mittlern Temperatur 24 Theile Waſſer, dem 
Gewichte nach, in der Siedhite 217 Salpeter bey 
jener 7 Theile Waſſer, bey dieſer etwa nur einen. 
Daher laͤßt ſich Kochſalz aus ſeiner Aufloͤſung nur durch 
die Verminderung des Waſſers vermittelſt der Abdam⸗ 
pfung kryſtalliſiren, Salpeter aber durchs Abkuͤhlen. 
Der rohe Weingeiſt erfordert bey so Grad Fahrenh. 
120 Theile Waſſer, in ſiedendem Waſſer nur 15 Theile; 
Weinſteinrahm (Eremor Tartari) bey jener 1 
tur 160, bey dieſer 14 Theile. 


208. Wenn Waſſer von einer Gattung Salz ſo⸗ 
viel aufgelöfet hat, als möglich iſt, fo heißt es, wie 
im ähnlichen Falle jedes andere Aufloͤſungsmittel, 
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geſättigt. Doch kann es darum noch von Salzen 

anderer Art etwas aufloͤſen. Z. B. Wenn in 8 Unzen 

Waſſer 38 Unzen Kochſalz aufgeloͤſet find, fo kann 

man noch 3 Drachmen (Quentchen) Salpeter und 3 
Drachmen feuerbeſtaͤndiges Alkali darin aufloͤſen. So 
auch mit andern Salzen. Es folgt daraus, daß es 
keine Zwiſchenraͤumchen im Waſſer . worin fich 
die Salztheilchen verkroͤchen. 


209. Man kann im Waſſer eine gewiſſe Menge 

Salz auflöfen, ohne daß der koͤrperliche Umfang da⸗ 

durch vermehrt wird. Die Aufloͤſung wird dichter. 

3. B. Acht Unzen deſtillirtes Waſſer verſchlucken auf 

dieſe Art 13 Drachmen Kochſalz oder 14 Drachmen ges 

läuterten Salpeter. Man nimmt zu dieſen Verſuchen 
ein kugelfoͤrmiges Gefäß mit einer engen und etwas 

langen Noͤhre. Auch fuͤllen ein Maaß reines Waſſer 
und ein Maaß einer Salzaufloͤſung nicht den Ra um 

von zwey Maaßen aus. f 


210. Bey der Auflöͤſung der Soze in Be g 
entſteht mehrentheils eine Erkaͤltung, zuweilen auch 
eine Erwaͤrmung. Salmiak erkaͤltet das Waſſer am 
meiſten, von 45 Grad Fahrenh. Temperatur bis zu 18 
Grad; geläuterter Salpeter bis zu 27 Grad. Hingegen 
erwärmt Sedlitzer Salz das Waſſer um 7 Grad, Glau⸗ 
beriſches Salz um 9 Grad, weißer Vitriol um 16 
Grad, (blauer und gruͤner erkaͤltet), der bis zur 
Weiße gebrannte Vitriol um 36 Grad ). Auf ent⸗ 
gegengeſetzte Art entſteht bey der Kryſtalliſation der 
Salze, Waͤrme, wenn bey der I 8 en 19 

vorgebracht wird. 


5 S 2 RL 
) Ellers phyſikaliſch⸗ chymiſch⸗ medieiniſche Abhandlungen 


S. 366. Der weiße Vitriol wird Zinkvitriol ſeyn, der 
gebrannte, Eiſenvitriol, 
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211. Ole loͤſen Harz, Bernſtein, Kampher und 
andere brennbare Koͤrper auf, den Schwefel durch 
Huͤlfe der Waͤrme. Die Aufloͤſungen des letztern, 
Schwefelbalſame, haben einen ſtarken Schwefel⸗ 
geruch und einen ſcharfen, unangenehmen Ge⸗ 
ſchmack. 


212. Der Weingeiſt loͤſet auch Harze, natuͤtli⸗ 
che Balſame, Kampher und Ambra auf, von Bern— 
ſtein nur gewiſſe Theile, den Schwefel gar nicht. Die 
verſchiedenen Arten von Seifen (Verbindungen von 
Olen oder thieriſchem Fette mit einer Säure) nimmt 
der Weingeiſt leicht in ſich auf, worauf die Verferti⸗ 
gung des Seifenſpiritus ſich gruͤndet. 


2213. Die Säuren find die eigentlichen Aufloö⸗ 
ſungsmittel für die Metalle. Hiebey kommen aber fo 
vielerley Erſcheinungen vor, daß hier nur eine vorlaͤu⸗ 
ſige Überſicht gegeben werden kann. Euſtlich greift 
nicht jede Saͤure jedes Metall an, außer der Saͤure 
des Kochſalzes, wenn ſie ganz vollkommen iſt. Zwey⸗ 
tens geſchieht die Aufloͤſung immer mit Aufbrauſen und 
mit Erhitzung, ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, und es ent⸗ 
wickelt ſich dabey ein luftfoͤrmiger Stoff von dieſer oder 
jener Art, den man in einer dazu ſchicklichen Vorrich⸗ 
tung auffangen kann. Die Metalle werden durch die 
Aufloͤſung veraͤndert, da ſie, wenn ſie durch ein Lau⸗ 
genſalz aus der Aufloͤſung geſchieden werden, ſich als 
eine lockere, erdichte, glanzloſe Maſſe (metalliſcher 
Kalk) zeigen, welche an Gewicht mehr austraͤgt, als 
das aufgelöfete Metall. Dieſe metalliſchen Kalke wer⸗ 
den gewoͤhnlich auch von ſolchen Saͤuren aufgeloͤſet, 
welche die Metalle ſelbſt te oder gar nicht an⸗ 
greifen. . 


Schei⸗ 
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216. Die Scheidung eines aufgeldͤſeten Körpers 
von dem Auflöfungsmittel durch die Zuſetzung eines 
dritten Koͤrpers heißt eine Niederſchlagung oder Faͤl⸗ 
lung, wenn der abgeſchiedene Koͤrper dabey ſichtbar 
zum Vorſchein kommt, es ſey nun, daß er zu Boden 
ſinkt oder als ein Rahm obenauf ſchwimmt. Es kann 
zwar auch der geſchiedene Körper in dem Auftoͤſungs⸗ 
mittel fein vertheilt, oder in fluͤſſiger Geſtalt vermiſcht 
bleiben, oder auch verdampfen. Z. B. wenn man zu 
der Aufloͤſung des Eiſenvitriols in Waſſer Gallaͤpfel⸗ 
tinctur hinzuſetzt, um ſchwarze Dinte zu machen, ſo 
wird das Eiſen von der Vitriolſaͤure getrennt, verbin⸗ 
det ſich aber mit dem zuſammenziehenden Stoffe der 
Gallaͤpfel und bleibt ſchwimmend in der Miſchung, aus 
welcher es ſich, wenn ſie zu waͤſſericht iſt, in der Ruhe 
zu Boden ſetzt. Durch Zuſatz einer Saͤure wird die 
ſchwarze Dinte faſt weiß. — Wenn man die Kieſel⸗ 
feuchtigkeit (205. ) in 24 mahl foviel Waſſer aufloͤſet, 
und eine Saͤure zuſetzt, ſo wird die Kieſelerde zwar 
von dem Laugenſalze getrennt, bleibt aber in der Auf⸗ 
loͤſung ſo fein vertheilt, daß ſie ſich beym Durchſeihen 
nicht abſondern läßt: 


215. Der niederſchlagende oder ſcheidende Koͤr⸗ 
per aͤußert ein ſtaͤrkeres Beſtreben, ſich mit dem Aufloͤ⸗ 
ſungsmittel zu verbinden, als der geſchiedene. Das 
Beſtreben zur Vereinigung nennt man eine chemiſche 
Verwandtſchaft. Der ſcheidende Koͤrper hat eine 
nähere Verwandtſchaft zu dem Aufloͤſungsmittel, als 
der geſchiedene. Man bezeichnet dieſe Erſcheinung 
auch durch das Wort Wahlanziehung. Erklaͤren 
ſollen dieſe Benennungen nichts, nur die Geſetze aͤhnli⸗ 
cher Begebenheiten angeben. 
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Eſſig z. B. iſt ſehr geſchickt, Kreide aufzuloͤſen; 
bringt man in eine gefättigte Aufloͤſung von Kreide in 
Eſſig etwas reines Laugenſalz, ſo verbindet ſich dieſes 
mit dem Eſſig und die Kreide fällt nieder. So wird 
auch Gyps, der eine mit Vitriolſaͤure verbundene Kalk⸗ 
erde iſt, in einer Auflöfung von Laugenſalze zerlegt, 
weil die Vitriolſaͤure zu dem Laugenſalze eine nähere 
Verwandtſchaft hat als der Eſſig. Es kann auch der 
hinzugeſetzte Körper ſich mit dem aufgeloͤſeten vereini⸗ 
gen, und mit demſelben niederfallen. Setzt man zu 
der Auflöfung von Kreide in Eſſig Vitriolſaͤure, fo ver⸗ 
bindet ſich die Kreide mit dieſer und fällt als Gyps 
nieder. Hat man Silber in verduͤnnter Salpeterſaͤure 
(Scheidewaſſer) aufgeloͤſet und wirft in die Aufloͤſung 
Kupfer, ſo wird dieſes nunmehr aufgeloͤſet und das 
Silber wird in feiner metalliſchen Form geſchieden. 
Das aufgeloͤſete Kupfer wird durch Bley, das Bley 
durch Eiſen, das Eiſen durch Zink, der Zink durch 
Laugenſalz niedergeſchlagen, fo wie jede dieſer Mater 
rien durch eine nach derſelben genannte. Jede ſpaͤter 
genannte hat eine naͤhere Berwandtſchaft zu der Sat 
peterſäure, als eine früher genannte. 


216. Auch durchs Feuer laſſen ſich zwey mit 
einander vereinigte Koͤrper vermittelſt eines dritten tren⸗ 
nen, welches man die Niederſchlagung auf 
trocknem Wege nennt, im Gegenſatze der vorher 
beſchriebenen Niederſchlagung auf dem naf 
Ten Wege. 3. B. Silber von dem Kupfer, dem es 
beygemiſcht iſt, zu ſcheiden, ſetzt man Bley hinzu, 
weil das Silber zu dem Bley naͤhere Verwandtſchaft 
hat, als zu dem Kupfer, und mit demſelben bey ei⸗ 
ner Hitze ſchmilzt, in welcher das Kupfer noch feſt 
bleibt. Gold und Silber werden durch den Schwefel 
geſchieden, als welcher das Silber, nicht aber das 
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Gold im Fluſſe auflöſet. Aus dem Bleyglanze (Bley 
mit Schwefel) wird das Bley durch Eiſen befreyet, 
welches dem geſchmolzenen. Bleyglanze zugeſetzt wird. 


217. Wenn die Koͤrper, welche mit einander 
vereinigt werden, jeder aus zwey verſchiedenen Stof⸗ 
fen beſtehen, ſo erfolgt oft eine beiderſeitige Trennung 
und gegenſeitige Verbindung, und es werden zwey 
neue Producte mit verwechſelten Beſtandtheilen erhal⸗ 
ten. 3. B. wenn man Schwefelleber (Schwefel und 
feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz) mit Bleyeſſig (Bleykalk 
in Eſſig aufgeloͤſet) verbindet, ſo erhaͤlt man ein ge⸗ 
ſchwefeltes Bley oder Bleyglanz und ein in der Arzer 
neykunſt gebräuchliches Product, die Blaͤttererde (ſixes 
Laugenſalz und Eſſig). So erfolgen aus der Vermi⸗ 
{hung von Glauberſalz (Vitriolſaͤure mit firem mine 
raliſchen Laugenſalze) und firem Salmiak (Kochſalz⸗ 
ſaͤure mit Kalkerde) zwey neue Producte, Gyps und 
Kochſalz. Eben jenes Glauberiſche Salz mit einer 
Silberaufloͤſung in Salpeterſaͤure vermiſcht, giebt Sil⸗ 
bervitriol und wuͤrflichten Salpeter, ſo viel groͤßer 
auch die Verwandtſchaft der Vitriolſaͤure mit dem Lau⸗ 
genſalze als mit dem Silber iſt, weil der noch groͤßere 
Unterſchied der Verwandtſchaften der Salpeterſaͤure 
mit dieſen Materien die Trennung moͤglich macht. — 
Auch auf dem trocknen Wege oder durchs Schmelzen 
werden dergleichen doppelte Verbindungen bewirkt. 
Schmelzt man goldhaltiges Kupfer und geſchwefeltes 
Bley zuſammen, ſo vereinigt ſich das Kupfer mit dem 

Schwefel und das Bley mit dem Golde. — Die 
Aufloͤſungen des milden feuerbeftändigen Alkali (Alkali 
und Luftſaͤure) und des Kalkſalzes (Kalkerde und 
Kochſalzſaͤure) in einer geringen Menge Waſſer mit 
einander vermiſcht, gerinnen zu einer Gallerte, die 
endlich ganz hart wird, weil die Luftſaͤure des Alkali 
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ſich mit der Kalkerde und die Säure des Kalkſalzes ſich 
mit dem Alkali verbindet. 


218. Die Urſachen dieſer Wirkungen ont 
man mit der Benennung einer doppelten Wahlver⸗ 
wandtſchaft oder einer doppelten trennenden Ver⸗ 
wandtſchaft. 


219. Das Gerinnen iſt eine Art der Schei⸗ 
dung, die Abſonderung eines dicklichen Theils aus ei⸗ 
nem fluͤſſigen Koͤrper, wie das Gerinnen der Milch 
oder des Blutes. Es iſt nicht leicht zu erklaͤren, wie 
einige Tropfen Säure einer großen Menge Milch, bes 
ſonders erwaͤrmter, faſt in einem Augenblicke ihre Flüf- 
ſigkeit entziehen. Milch beſteht aus Waſſer, einem 
olichten Theile oder der Butter, dem kaͤſigen Theile 
und dem Milchzucker. Die fettigen und kaͤſigen Theile 
ſind in dem Waͤſſerigen nur hoͤchſt fein vertheilt, wie 
in einer Emulſion (als Mandelmilch) das Ol geriebe⸗ 
ner Samenkerne. Die Saͤure wirkt der Vertheilung 
entgegen, es ſey nun durch ihre nähere Verwandt: 
ſchaft mit dem Waſſer der Milch, oder durch Verbin: 
dung mit dem kaͤſigen Theile, den ſie nun ſchwerer 
aufloͤsbar macht. Der kaͤſige Theil der Milch kommt 
mit dem klebrigen Theile des Mehls uͤber⸗ 
ein, welcher nach wiederhohltem Abwaſchen deſſelben 
mit Waſſer uͤbrig bleibt. 


220. Friſch gelaſſenes Blut gerinnt zu einer 
rothen Gallerte, aus welcher ſich nach einiger Zeit das 
Blutwaſſer (ſerum) von dem rothen Blutku⸗ 
chen (cruor) abſondert. Das Blutwaſſer gerinnt 
beym Kochen, auch durch Zuſatz von Saͤuren oder 
Weingeiſt in der Hitze, wie Milch, mit Abſonderung 
eines kaͤſigen im Waſſer nicht aufloͤslichen Theils. Die 
weiße, zaͤhe, fadenartige Materie, welche man aus 
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dem Blutkuchen durch Ausſpuͤlen des rothfaͤrbenden 
Theils erhaͤlt, verhaͤrtet ſich ſchon bey der gelindeſten 
Waͤrme, und iſt alsdann weder in kaltem noch war⸗ 
men Waſſer, aber in Saͤuren aufloͤslich. Sie kommt 
mit dem klebrigen Beſtandtheile des Mehls und 4 
kaͤſigen der Milch ziemlich uͤberein. 


221. Das Eyweiß, welches dem Blutwaſſer 
ſehr ähnlich iſt, gerinnt durch Erhitzung und Säuren, 
Der Eydotter beſteht aus einem gerinnbaren Stoffe 
mit Waſſer, Fett, und noch einem geringen, in Waſſer 
aufloͤslichen Theile. 


Gaͤhrung. 


222. Theile von Pflanzen und thieriſchen Kbr⸗ 
pern, gehoͤrig im Waſſer eingeweicht, und einem maͤ⸗ 
ßigen Grade der Waͤrme ausgeſetzt, gerathen, unter 
der Mitwirkung der Luft, in Gaͤhrung. Dieſe be⸗ 
ſteht in einer nun von ſelbſt erfolgenden Trennung, 
neuer (gleichfoͤrmigern) Zuſammenſetzung mit Ver⸗ 
mehrung der Waͤrme, Austreibung, Verfluͤchtigung, 
auch wohl Verbindung mit einem Beſtandtheile aus 
der Luft. Die Gaͤhrung hat mehrere Stufen, von 
ganz verſchiedener Beſchaffenheit; die letzte iſt Zerftös 
rung des ganzen organiſchen Baues und Entweichung 
alles Fluͤchtigen. 


223. Wenn unter den angefuͤhrten Bedingun⸗ 
gen vegetabiliſche, beſonders ſuͤßliche ausgepreßte ſaf⸗ 
tige, oder mit Waſſer uͤbergoſſene nicht ſaftige Stoffe, 
einige Zeit, in einem raͤumlichen Gefaͤße ſtehen, ſo be⸗ 
merkt man in dem Safte oder dem aufgegoſſenen Waſ⸗ 
fer zuerſt eine ſichtbare innere Bewegung, mit aufſtei⸗ 
genden Luftblaſen und einem Geraͤuſche, wobey das 
Fluͤſſige truͤbe und etwas warm wird, und auf der 
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Oberflaͤche ein ſtarker Schaum (Goͤſch) entſteht. Dieſer 
Schaum wird von einer entwickelten Luftgattung, und 
den ſie einſchließenden zaͤhen Theilen des gegohrnen 
Stoffes verurſacht. Allmaͤhlig nimmt jene innere 
Bewegung wieder ab, der Schaum verliert ſich, die 
Fluͤſſigkeit wird helle, und hat einen weinhaften 
Geruch, nebſt einem ſuͤßlichen Geſchmack, und eine 
berauſchende Kraft. Die daruͤber ſtehende, aus der 
Miſchung entwickelte, luftartige Materie, welche 
ſchwerer iſt als die gemeine atmoſphaͤriſche Luft, iſt 
diejenige, welche man fire Luft oder Luftfäure 
nennt. So entſteht aus dem ausgepreßten Safte der 
Weintrauben oder dem Moſte der Wein. Das aus 
den verſchiedenen Getreidearten eben ſo zu bereitende 
Bier erfordert vorher das Malzen (Einweichen 
der Koͤrner, aus welchen man hernach durch das Auf⸗ 
einanderſchuͤtten derſelben, bey gehoͤriger Wärme, 
kleine Keime ſich zu entwickeln anfangen läßt, um 
den gaͤhrungsfaͤhigen Schleimſtoff zu enthuͤllen,) und 
den Zuſatz eines in Gaͤhrung begriffenen oder doch leicht 
gaͤhrenden Körpers, eines Gaͤhrungs mittels. 
Der ausgepreßte Saft vollkommen reifen Obſtes giebt 
durch die Gaͤhrung Obſtwein oder Cider. — 
Dieſe erſte Gaͤhrung heißt die Weingaͤhrung oder 
die geiſtige, bey welcher die ungleichartigen Theile 
des Gemiſches ſich getrennt und gleichfoͤrmiger ver⸗ 
bunden haben. 


224. Wenn die We Ff gkeit noch laͤn⸗ 
ger der Waͤrme und dem Zutritte der Luft ausgeſetzt 
bleibt, ſo entſteht eine neue innere Bewegung, faſt 
ſo wie bey der erſten Gaͤhrung, aber ſchwaͤcher, nach 
deren Endigung Geruch und Geſchmack ſauer ſind. 
Es iſt Eſſig, oder eine waͤſſerichte, mit mehr oder 
weniger ſchleimichten Theilen verbundene Pflanzen⸗ 

ſaͤure. 
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ſaͤure. Dieſe zweyte Gaͤhrung heißt die Eſſiggaͤh⸗ 
rung oder die ſaure. Bey derſelben wird kein Schaum 
gebildet, ſondern das Getraͤnk wird auf der Oberfläche 
mit einer Haut (Kahn) bedeckt. Eine fadenartige Ma⸗ 
terie, als Hefen, ſetzt ſich zu Boden. Mit dem gei⸗ 
ſtigen und weinartigen Geruche und Geſchmack iſt auch 
die berauſchende Kraft verloren gegangen. Aus Obſt, 
aus einer Miſchung von Honig und Weinſtein (einem 
ſauren feſten Salze) und aus Milch, die mit etwas 
Branntwein vermiſcht wird, laͤßt ſich auch Eſſig bereiten. 


225. Die in dieſelbe Maſſe noch länger einwir⸗ 
kenden ähnlichen Umſtaͤnde, wie bey den beiden erſten 
Arten der Gaͤhrung, verurſachen auch endlich im Eſſig 
ein gewiſſes Verderben. Nach einer neuen innern Be⸗ 
wegung ſetzt ſich eine ſchleimichte Materie zu Boden; 
der Geſchmack und Geruch verändern ſich und werden 
unangenehm. Die Maſſe geraͤth in Faͤulniß. Dieſe letzte 
Gaͤheung heißt die faulende Gaͤhrung. 


226. Die meisten Theile thieriſcher Körper ges 
rathen, unter den obigen Umftänden, auch in Gaͤhrung, 
aber nur in die von der letzten Art. Der Geruch, 
der ſich dabey entwickelt, iſt theils vrinoͤs und ſtechend, 
von der Entwickelung eines fluͤchtigen Laugenſalzes, 
theils faulicht und unertraͤglich widrig, von der Art, 
wie die im folgenden Abſchnitte zu beſchreibenden luft⸗ 
foͤrmigen Materien, die Schwefelleberluft und Phos⸗ 
phorluft. Die zergangene Fleiſchmaſſe wird zuletzt 
wieder trocken, und verwandelt ſich in ein weniges 
Erde, ohne Spur eines faſerichten Baues. — Wei⸗ 
che, ſaftige, friſche Pflanzen in einem offenen Faſſe an 
freyer Luft, bey warmer Witterung, feſt zuſammen⸗ 
gedruͤckt, erhitzen ſich, werden ſchwaͤrzlich,, darauf 
beepartig, und verbreiten erſt einen ſaͤuerlichen, bald 
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darauf einen eckelhaften, zuletzt faulichten Geruch, 
bis daß die Maſſe gleichfalls austrocknet und zu einer 
wenigen ſchwarzgrauen Erde zuſammenfaͤllt. Die 
Erſcheinungen der Faͤulniß ſind ſehr mannigfaltig. 
Wir kennen noch nur ſehr unvollſtaͤndig die Wirkungen 
der Natur, bey welchen ſie, indem ſie zerſtoͤrt, van 
wieder auf neue ein en iſt. | 


V 


| Fünfter Abſchnitt. 
Von den beſondern Eigenſchaften der Koͤr⸗ 
per und ihrer Beſtandtheile. 


1. Geraͤthſchaften zur | Zerlegung. 


227. Durch mechaniſche Mittel iſt man nicht ver⸗ 
moͤgend, die Koͤrper in ihre ungleichartigen Beſtand⸗ 
theile zu zerlegen, weil die kleinſten Theile noch eben 
ſo wie das Ganze oder die groͤßern Theile aus un⸗ 
gleichartigen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt bleiben; 
aber die mechaniſche Zerlegung erleichtert oft 
die chemiſche Zerlegung. Hieher gehoͤrt das 
Zerſchlagen und Zerſtoßen, wozu oft eine Abloͤſchung 
der gluͤhenden Koͤrper in kaltem Waſſer noͤthig iſt; 
das Pulvern, Lavigiren oder Präpariven (durch Rei⸗ 
ben mit der Keule in Reibeſchaalen oder auf dem Reis 
beſteine unter Zuſatz vom Waſſer oder Weingeiſt); 
das Zerreiben auf dem Reibeiſen; das Zermalmen, Zer⸗ 
ſchneiden, Naſpeln, Drehen, Laminiren, Koͤrnen 
(Gießen der geſchmolzenen Metalle auf einen im Waſſer 
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liegenden beweglichen Beſen); Durchſieben, Schlaͤm⸗ 
men, (Umruͤhren gepuͤlverter Körper im Waſſer, und 
baldiges Abgießen deſſelben, indem ſich die ſchwerern 
Subſtanzen ſogleich niederſetzen, die leichtern noch 
ſchwebend erhalten, welches im Großen, bey Erzen, 
waſchen und zu Schliche ziehen heißt), Durchſeihen, 
Abſchaͤumen, Klarmachen (Aufkochen mit Eyweiß oder 
Hauſenblaſe), Aus druͤcken und Auspreſſen. 


228. Die Mittel zur chemiſchen Zerlegung ſind 
das Feuer und die fluͤſſigen Aufloͤſungsmittel, unter 
den letztern beſonders die Saͤuren. Das Feuer, als 
der wahrſcheinliche Grund der Fluͤſſigkeit, macht die 
Koͤrper, welche man mit einander verbinden will, 
fluͤſig, und dadurch zur Zerlegung geſchickt, oder es 
verjagt die flüchtigen Beſtandtheile, und bewirkt da⸗ 
durch unmittelbar Zerlegung. Die Aufloͤſungs⸗ 
mittel, wenn ſie nicht einen feſten Koͤrper bloß in 
einen füuͤſſgen verwandeln, zerlegen die hineingebrach⸗ 
ten, veraͤndern ſie durch neue Verbindungen, und ja⸗ 
gen oft luftfoͤrmige Stoffe aus der Miſchung, auf eine 
ähnliche Art wie das Feuer. 


229. Das beſte und gewoͤhnlichſte Rahrungs⸗ 
mittel des Feuers zur gegenwaͤrtigen Abſicht ſind 
Holzkohlen. Ol und noch oͤfterer Weingeiſt ge⸗ 
braucht man nur in dem Lampenofen, der aus 
einem Behaͤltniſſe von Eiſenbleche für die Lampen und 
einem hohlen Eiſenbleche beſteht, in welches die zu be⸗ 
handelnden Koͤrper, innerhalb eines glaͤſernen Gefaͤßes, 
entweder ganz frey oder von Waſſer oder von Sand 
umgeben, hineingeſetzt werden. Dieſer Ofen verlangt 
zu viele Aufmerkſamkeit, und die Arbeiten koͤnnen nur 
im Kleinen geſchehen, duͤrfen auch keine große Hitze 
erfordern. 


230. 


286 Die Nakurlehre. 


230. Unter den verſchiedenen Arten von chemi⸗ 
ſchen Oefen mag folgende (Fig. 3 .), wenn gleich 
nicht als Muſter eines ſehr vollkommenen ), doch we⸗ 
gen der Einfachheit und Tragbarkeit empfohlen werden. 
Er enthält vier Theile aus ſtaͤrkem Eiſenbleche. Der 
unterſte, A, iſt der Aſchenheerd. Der zweyte, B, 
iſt der Kohlenheerd, der von jenem durch den Roſt ab⸗ 
geſchieden wird, uͤbrigens aus einem Stuͤcke mit je⸗ 
nem beſteht. Der dritte, C, iſt der Arbeitsort, oder 
die Stelle fuͤr die zu unterſuchenden Koͤrper, wofern 
dieſe oder die Gefäße mit denſelben nicht unmittelbar 
ins Feuer gebracht werden. Sie werden entweder auf 
eiſerne Staͤbe gelegt, oder in beſondere Gefaͤße. Dies 
0 Theil kann abgenommen werden. Der vierte Theil, 

„ iſt ein eng zulaufender, abgeſonderter Deckel (Hut, 
an welcher die Flamme auf das im Ofen frey 
liegende Gefäß zuruͤckwirft, wenn man denſelben als 
einen Reverberirofen gebrauchen will. Auf die 
Kuppel kann man auch eine Zugroͤhre, E, ſetzen, eine 
deſto längere, je ſtaͤrker der Zug ſeyn fol. Der Ofen 
wird inwendig mit einem Klebwerk von Lehm mit un⸗ 
termiſchten Kuhhaaren ſorgfaͤltig n und mit 
etwas Leindl beſtrichen. 


231. Zu dieſem Ofen gehört noch ein cylindri⸗ 
ſches Gefäß AB, (Fig. 36.) von Eiſenblech oder ger 
goſſenem Eiſen, mit einem hervorſtehenden Rande, 
und einem Ausſchnitte an einer Stelle des Umfanges. 
Es heißt eine Capelle. Man gebraucht es, um 
das Deſtillirgefaͤß C hineinzuſetzen, das man nicht un⸗ 
mittelbar ins Feuer bringen darf. Die Capelle wird 
in den Theil C des Ofens gebracht, der dadurch ein 

Capell⸗ 


„) Vorzüglich iſt der von Black 56 Ofen. Reuß 
Beſchreibung eines neuen chemiſchen Ofens, Leipzig 
1782. 
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Capell- oder Deſtillirofen wird. Die Capelle 
fuͤlt man um das Gefaͤß entweder mit Waſſer oder mit 
Sand an. Im erſtern Falle nennt man die Vorrich⸗ 
tung ein Waſſerbad, in dem zweyten ein San d⸗ 
bad. Weil die Capelle den Ofen oben verſchließt, ſo 
erhält fie in dem Rande Pe oder Regifter mit 
Schiebern. 


232. Den Ofen als Probirofen zur Er⸗ 
forſchung des Gehalts der Erze, Münzen oder metal⸗ 
liſcher Miſchungen zu gebrauchen, ſetzt man in den 
Kohlenheerd ein halbeylindriſches Gefaͤß mit einem ebe⸗ 
nen Boden und einer Ruͤckwand, eine Muffel 
(Fig. 3 .), die hineinzuſetzenden kleinen Gefäße vor 
den Kohlen zu ſichern, wobey aber doch kleine Offnun⸗ 
gen in den Seitenwaͤnden und hinten noͤthig bleiben. 


233. Unter den chemiſchen Gefaͤßen ſind die 
wichtigſten folgende: 1) die Retorte (Fig. 38.9, 
ein bauchichtes Gefaͤß, mit einem gekruͤmmten Halſe, 
von Glas, Thon oder Eiſen. Zu gewiſſen Abſichten 
bekommt fie auf der Woͤlbung ein Roͤhrchen, das durch 
einen Stoͤpſel verſchloſſen werden kann; eine tubulirte 
Retorte. Der gekruͤmmte Hals dient, die von dem 
Feuer in die Höhe getriebene Feuchtigkeit, in Tropfen 
vereinigt, in ein davor liegendes Gefaͤß, die Vor⸗ 
lage, abzuleiten. 2) Kolben (Fig. 39.), kugel⸗ 
foͤrmige Glaͤſer, mit einem allmaͤhlig verengerten Halſe. 
Dergleichen dienen den Retorten zu Vorlagen. 3) Der 
Vorſtoß (Fig. 40.), eine glaͤſerne oder irdene 
Roͤhre, an dem einen Ende A bauchicht, an dem an⸗ 
dern B verengert. Jenes wird in die Retorte geſteckt, 
dieſes in den Hals der Vorlage. Die Abſicht iſt, die 
Vorlage, wo es noͤthig thut, von der Hitze des Ofens 
zu entfernen. Die trockenen Materien, welche bey 
dem Deſtilliren mit den fluͤſſigen übergehen, ſondern 


f fi 
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ſich hier ab. Zur Vorlage kann auch 40 eine Phiole 

(Fig. 41.) dienen, welche ſich nur durch ihren cylin⸗ 
driſchen Hals von den Kolben unterſcheidet; beſſer iſt 

ſie noch zu Digeſtionen. 5) Des Kolbens mit ei⸗ 

nem Helm (Fig. 42.) bedient man ſich bey leicht 

aufſteigenden Fluͤſſigkeiten. Der Kolben iſt das Ge⸗ 

faͤß A, auf deſſen Offnung bey C der Helm BC ge 

ſetzt und damit verklebt wird. Die zu der Woͤlbung 
a aufſteigenden Dämpfe verdicken ſich daſelbſt, und 
werden durch den Schnabel b abgeleitet. Bequem 
ſind tubulirte Helme. 6) Die mehrentheils dreyecki⸗ 
gen oder runden, unten eng zulaufenden, mit einem 

Schnabel zum Ausgießen verſehenen Schmelztiegel 
werden aus einem ſchwerſchmelzenden Thone (die Heſ⸗ 

ſiſchen) oder aus dieſem und aus Waſſerbley (die Yp⸗ 

ſertiegel) verfertigt. 7) Treibſcherben, kleine 
thoͤnerne Naͤpfe, um von metalliſchen Körpern die 
fluͤchtigern Theile unter der Muffel zu verjagen. 8) Die 
Capellen, von aͤhnlicher Bildung, aus rein aus⸗ 
gelaugter Aſche und etwas mehr weiß gebrannten Kno⸗ 

chen bereitet, um die unedlen verglaſeten Metalle, mit 

Zurücklaſſung der edlen, in ſich zu nehmen. Nicht mit 

den groͤßern eiſernen, eben ſo Weg Gefäßen (2310 

a verwechſeln. 5 


5 234. Die in einander gefuͤgten glaͤſernen Ge⸗ 
fäße verſchließt man bey milden Daͤmpfen nur durch 
das Umlegen einer Schweinsblaſe, oder eines mit 
Mehlkleiſter beſtrichenen Papiers, oder eines Teiges 
aus Eyweiß und an der Luft geloͤſchten Kalks. Bey 
heftigern Daͤmpfen durchknetet man Eiſenthon mit 
Rindsblut oder etwas Leinöl, oder miſcht Lehm, Sil⸗ 
berglaͤtte und Kuhhaare, oder ſtoͤßt guten geſchlͤmm⸗ 
ten zerriebenen Thon mit Mahlerfirniß zuſammen. Auch 
verwahrt man die Gefaͤße gegen die Heftigkeit des 

Feuers 
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Feuers mit einem Teige aus Lehm, zerſtoßenen Zie⸗ 
gelſteinen, Hammerſchlag und: Kuhhaaren, wie die 
gemifgen Ofen. An 


235. Die in der Chemie anzuwendende 1 
unterſcheidet man nach gewiſſen Graden: 1) das Di⸗ 
geſtionsfeuer von 40 — 90 Gr. des Fahrenh. 
Thermometers, 2) das Deſtillirfeuer von 96 — 
212 Gr. 3) das Sublimir⸗ oder Cementir⸗ 
feuer bis zu 600 Gr. worin die Gefaͤße kirſchbraun 
gluͤhen, 4) das Glas⸗Schmelz⸗ oder Re verbe⸗ 
rirfeuer, wo die Gefäße weiß gluͤhen. Dieſe 
Hitze ſchaͤtzt man bis zu 1500 Ge. 5) Die durch große 
Brennſpiegel und Brennglaͤſer zu erzeugende Hitze. 
6) Die durch Huͤlfe der Lebensluft zu bewirkende Hitze, 
welche die durch neee n Bi 
übertreffen kann. 


236. Digeriren oder "Digefion iſt un 3 
anhaltende mäßige Wärme befoͤrderte Auftoͤſung Gen 
feſten Körpers in einem flüffigen, 


237. Deſtilliren heißt, die durch das Feult 
aus den Koͤrpern getriebenen Daͤmpfe und Duͤnſte an 
einem kaͤltern Ort ſich ſammeln laſſen, und fie in flüß 
ſiger Geſtalt auffangen. Im Kleinen geſchieht es 
durch Retorte und Vorlage. Im Großen gebraucht 
man ein faſt cylindriſches kupfernes, wohl ver⸗ 
zinntes Gefaͤß, mit angeſetztem kurzen Halſe (eine 
Blaſe), worauf auch ein ſolcher Helm paßt, deſſen 
Schnabel in eine (gerade, oder etwas gekruͤmmte, 
oder wie eine Schlange gewundene) durch ein ge 
faß (Kuͤhlf aß) gehende Röhre gefuͤgt wird, 
durch die ſchnellere Verdickung der heißen Dünfte 1 
Arbeit zu fördern. Das Ende‘ der Röhre gebt in das 
vorgelegte Gefaͤß. 2 910 


Kluͤgels Eneyel. 2. Th. T 238. 
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2238. Sublimiren iſt, wenn die aufgetriebe⸗ 
nen Dämpfe in trockener Geſtalt an dem auffangenden 
Gefaͤße ſich verdichten. Man laͤßt fie ſich in dem Hel⸗ 
me des Kolbens oder in dem gewoͤlbten obern Theile 
einer Retorte ſammeln, oder nur in kleinen, verſchloſ⸗ 
ſenen Gefäßen. Das Product dieſes Verfahrens heißt 
ein Sublimat, wenn es eine dichte Maſſe iſt; als 
ein mehlichter Körper bekommt es den Namen, Blu⸗ 
men, 3 B. Schroefel⸗, Arſenik⸗, Zinkblumen. 


239. Da eingeſchloſſene Dämpfe eine ungemeine 
Kraft beſitzen, ſo bedient man ſich derſelben zur Zer⸗ 
legung nnd Veränderung der Koͤrper. In dem Paz 
pinianiſchen Topfe, einem ſtarken metallenen 
Gefaͤße mit einem feſtſchließenden Deckel, wird nicht 
allein das Waſſer zu einem viel hoͤhern Grade als in 
offenen Gefäßen erhitzt, ſondern auch feſte Körper, 
3. B. die haͤrteſten Knochen, werden darin ganz aufge⸗ 
loſet. — Durch die Dämpfe feſter Materien, mit 
welchen man Koͤrper in feſten Buͤchſen oder Tiegeln 
umgiebt, und ſie einem ſtarken Feuer ausſetzt, kann 
man große Veränderungen in ihnen hervorbringen, 
oder Verbindungen bewirken, die ſonſt ſehr ſchwer find, 
Dieſes Verfahren heißt das Cementirenz die ange⸗ 
i wandten Materien das Cementpulver. So ver 
wandelt man Eiſen in Stahl (173.0, 5 in Meſ⸗ 
ſing, Glas in Porzellan. 


240. Die neuen Unterfuchungen uͤber bie luft⸗ 
foͤrmigen Stoffe, welche ſich bey Deſtillationen, Auf⸗ 
loͤſungen und andern Veraͤnderungen der Koͤrper ent⸗ 
wickeln, haben eigene Geraͤthſchaften nöthig gemacht, 
um dergleichen Stoffe aufzufangen und zu behandeln. 
Dieſe begreift man unter dem Namen, Pneumatiſch⸗ 
chemiſcher Apparat, oder Luftgeraͤthſchaft. Der 
Recipient oder * Vor kage fuͤr die Luftgattung 


iſt 
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iſt ein Glas, in welches ſie aus dem Gefaͤße, worin 
ſie entbunden iſt, geleitet wird. Nur darf ſie in dem⸗ 
ſelben nicht mit gemeiner Luft vermiſcht werden. 


241. Wenn der luftfoͤrmige Stoff vom Waſſer 
gar nicht oder nur wenig verſchluckt wird, ſo nehme 
man eine Wanne ABCD (Fig. 43.), die hier bloß 
im ſenkrechten Queerſehnitte erſcheint, befeſtige nahe 
bey dem Rande an einer Seite ein Brett oder Geſims 
E, mit einigen Löchern P, in welche man einen kur⸗ 
zen Trichter ſteckt. Die Wanne füllt man mit Waſſer, 
noch gegen zwey Zoll uͤber das Geſims. Ein cylindri⸗ 
ſches Glas G fuͤlle man in der Wanne mit Waſſer fo, 

daß keine Luftblaſe ſich darin aufhalte, und ſtelle es 
darauf fo gefüllt auf das Geſims über einem der Loͤ— 
cher F. Das Waſſer kann wegen des Drucks der Luft 
auf das umgebende Waſſer aus dem Glaſe nicht her⸗ 
auslaufen. Nun nehme man das Entbindungsgefaͤß, 
hier eine Flaſche H, in welche z. B. Kreide gethan iſt, 
um verduͤnnte Vitriolſaͤure darauf zu gießen, und die 
fire Luft daraus zu entbinden. Von dem Halſe der 
Flaſche leitet man eine gebogene Glasroͤhre nach dem 
Recipienten in die trichterfoͤrmige Offnung des Geſim⸗ 
ſes. Die Röhre endigt fi) an dem Halſe der Flaſche 
in einen Stoͤpſel, der in den Hals eingeſchliffen iſt. 
Es kann auch ein Korkſtoͤpſel genuͤgen, durch welchen 
die Röhre luftdicht geleitet wird. Es iſt bequem, 
wenn die Entbindungsflaſche noch einen Hals hat, um 
das Aufloͤſungsmittel erſt dann hineinzuſchuͤtten, wenn 
‚fie mit dem Recipienten ſchon verbunden iſt. Die ent⸗ 
bundene Luftgattung ſteigt durch die Offnung F in dem 
Waſſer des Recipienten empor, und treibt es durch ihre 
Federkraft herunter. Wenn es etwa ſo weit gefallen 
iſt, daß es mit dem Waſſer außen gleich ſteht, ſo ſchiebt 
man den Recipienten weg und einen andern in deſſen 
f RE Stelle. 


292 Die Naturlehre. 


Stelle. Durch Huͤlfe eines flachen Tellerchens kann 
man den Recipienten von dem Recipienten abheben, fo 
daß die verſchloſſene Luft mit Waſſer geſperrt 
bleibe. Der Recipient kann oben einen Hals mit ei⸗ 
nem eingeſchliffenen Stoͤpſel bekommen; er kann auch 
eine gemeine Bouteille ſeyn. Wenn die Luftgattung 
durchs Feuer entwickelt wird, ſo iſt das Entbindungs⸗ 
gefaͤß eine Retorte. 


242. Da manche Luftgattungen vom Waſſer 
verſchluckt werden, ſo kann man ſolche mit Waſſer 
nicht ſperren, ſondern man muß Queckſilber 
nehmen, wobey man alles viel kleiner einrichten muß, 
wiewohl eine kleine Wanne von 200 Cubiczoll raͤum⸗ 
lichen Inhalts völlig 1oo Pfund Queckſilber erfordert. 
Es wäre noͤthig, hier auf wohlfeilere Entbindungsar⸗ 
ten bedacht zu ſeyn. 


II. Die Salze. 


243. Was man im gemeinen Leben ein Salz 
zu nennen pflegt, als Kochſalz, Salpeter, Glauber⸗ 
ſalz, iſt aus zwey Grundſtoffen zuſammengeſetzt, de⸗ 
ren einer von Geſchmack ſauer iſt, und daher eine 
Saͤure heißt, der andere einen ſcharfen, brennenden 
und laugenartigen Geſchmack hat, und ein Laugenſalz 
oder ein Alkali genannt wird. Man erhält nämlich 
dergleichen Salz, als die Pottaſche, durch das Aus⸗ 
laugen aus der Aſche der Pflanzen. Saͤuren und Al⸗ 
kalien ſind zwey einander zugeordnete Prineipien in der 
Natur, die auf einander vorzuͤglich wirken, und 
die Wirkungen, die ſie einzeln äußern, aufheben oder 
binden. So behalten ſie in der Vereinigung den Ge⸗ 
ſchmack nicht, den fie für ſich haben, ſondern bringen 
denjenigen hervor, a man eigentlich ſalzig nennt: 

0 auch 
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auch laſſen ſie die Farben der Pflanzenſaͤfte ungeaͤndert. 
Durch die mannigfaltigen Verbindungen beider Grund⸗ 
ſtoffe bringt ſowohl die Natur, als die Kunſt, viele 
merkwuͤrdige und nuͤtzliche Producte hervor. Sie ſind 
auch einzeln wichtige eee in der Natur und 
fuͤr die Kunſt. 9 


244. Man begreift die Saͤuren, die Alkalien 
und die aus ihnen entſpringenden Zuſammenſetzungen 
unter dem gemeinſchaftlichen Namen Salze. Die 
letztern nennt man Neutralſalze, oder mit einem ganz 
deutſchen Namen Mittelſalze. Ein vollkom me⸗ 
nes Mittelſalz nenne man ein ſolches, worin 
Saͤure und Alkali gegenſeitig mit einander geſaͤttigt 
ſind, z. B. Kochſalz, Salpeter, Glauberſalz, Sal⸗ 
miak; ein un vollkommenes Mittelſalz ein 
ſolches, worin ein Beſtandtheil im Übermaaße iſt, 
z. B. der Weinſtein, und das Sauerkleeſalz, in wel⸗ 
chen das Alkali mit der Saͤure uͤberſaͤttigt iſt. Er⸗ 
dichte Mittelſalze entſtehen aus der Verbindung 
einer einfachen ſaͤurebrechenden Erde mit einer Säure, 
z. B. Alaun, Bitterſalz. Metalliſche Salze find 
ein metalliſcher Stoff mit einer Säure verbunden, z. B. 
die Vitriole. 


245. Alle Salze erregen auf der Zunge einen 
mehr oder minder merklichen Geſchmack; diejenigen, 
welche ſich in feſter Geſtalt darſtellen laſſen (Mittelſalze, 
Alkalien und einige Saͤuren), laſſen ſich in Waſſer, 
aber nicht in Olen aufloͤſen. Außer dem Selenit 
(Kalkerde mit Vitriolſaͤure), welcher 300 Theile 
Waſſer, gewoͤhnlicher Temperatur, zur Aufloͤſung 
erfordert, iſt der Alaun am ſchweraufloslichſten, hat 
aber nur 30 Theile Waſſer noͤthig. 


„ 246. 
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246. Die Laugenſalze ſind theils im Feuer be⸗ 
ſtaͤndig oder verfliegen nicht, theils werden ſie durch 
das Feuer verfluͤchtigt. Jene, die fipen, liefert ſo⸗ 
wohl das Pflanzen- als das Mineralreich, daher es 
zwey Arten des feuerbeſtaͤndigen Alkali giebt, das ve⸗ 
getabiliſche und das mineraliſche. Beide 
kommen in den weſentlichen Eigenſchaften uͤberein. 
Sie haben beide einen ſcharfen, brennenden, etwas 
urinartigen Geſchmack; ſie machen durch die Verbin⸗ 
dung mit Olen, Fettigkeiten, Wachs und Harzen eine 
Seife, und vereinigen ſich auch mit dem Schwefel zu 
einer im Waſſer aufloͤslichen Maſſe; ſie ſchmelzen im 
Feuer leicht, und loͤſen im Fluſſe alle Erden auf; in 
ſtarkem Feuer bringen ſie mit kieſelartigen Erden Glas 
hervor, das mineralische ein dauerhafteres; fie färben 
den Veilchenſyrup grün, die gelbe Tinetur der Cureu⸗ 
mawurzel braun, die rothe Fernambuktinctur blau 
oder violet, die Lackmustinctur aber nur dunkelblauer. 
Zu den Säuren haben fie faſt die* naͤchſte Verwandt⸗ 
ſchaft, und ſchlagen beynahe alle in denſelben aufgeldͤ⸗ 
ſete Koͤrper daraus nieder. 


247. Dieſe Laugenſalze mit gebranntem Kalke 
und Waſſer gekocht, geben eie ſehr brennende oder 
beizende Lauge, ſo wie auch das durch das Abrauchen 
erhaltene trockene Salz viel aͤtzender wird. Es wird 
dieſes aͤtzende Salz an der Luft ſehr bald feucht, und 
laͤßt ſich nicht kryſtalliſiren, brauſet mit Säuren nicht, 
erhitzt ſich aber mit denſelben ſtaͤrker, und ſchmilzt im 
Feuer ſehr leicht. Dieſe Erſcheinungen zu begreifen, 
muß man wiſſen, daß in der Kalkerde eine ſchwache 
Säure, die Kalkſfaͤure oder fire Luft, ſteckt, welche 
durchs Brennen herausgetrieben wird, die ſich auch 
in dem Recipienten des pneumatiſch-chemiſchen Ap⸗ 
parats auffangen läßt, und dem Waſſer, das fie in 

ſich 
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ſich aufnimmt, einen gelinden ſauerlichen Geſchmack 
ertheilt. Da die Kalkerde zu dieſer Saͤure eine naͤhere 
Verwandtſchaft hat, als das Laugenſalz, ſo bemaͤch⸗ 
tigt fie ſich derjenigen, die in dem Laugenſalze ſteckt, 
und macht dieſes dadurch ätzend, oder kauſtiſch, das 
ſonſt durch die Verbindung mit dieſer Saͤure milde iſt, 
und als ein Mittelſalz anzuſehen iſt, in welchem der 
Beytritt der Saͤure die Wirkung des Laugenſalzes 
ſchwaͤcht. Mit der Luftſaͤure verbunden kryſtalliſiren 
ſich beide Arten des feuerbeſtaͤndigen Laugenſalzes. 
Die Kryſtalle des vegetabiliſchen Alkali halten ſich an 
trockner Luft, ohne feucht zu werden, oder zu zerfal⸗ 
len; die Kryſtalle des Mineralalkali zerfallen an der 
Luft in ein. weißes Pulver. 


N 248 Das degttabllſche Alka wird 85 aus 
der Aſche verbrannter Pflanzen durch Auslaugen, Durch⸗ 
ſeihen und Abrauchen, theils aus dem Weinſteine ge⸗ 
wonnen. Das erſtere iſt die bekannte Pot ta ſche, 
die aber noch ein unreines Laugenſalz iſt, welches man 
durch Brennen, durch Aufloͤſen im Waſſer und Aus⸗ 
trocknen und durch andere Mittel, ſo viel es erforder⸗ 
lich iſt, reinigt. Der Weinſtein, welcher ſich aus 
dem Weine an den Waͤnden der Gefaͤße anſetzt, iſt ei⸗ 
gentlich ein Mittelſalz aus Weinſteinſaͤure und vegeta⸗ 
biliſchem Alkali, das jedoch, mit der Saͤuve uͤberſaͤt⸗ 
tiget, ſauer ſchmeckt. Gluͤht man es zwiſchen Kohlen, 
fo erhaͤlt man aus demſelben das Weinſtein ſalz 
(Sal Tartari), indem die Säure durch das Feuer 
verjagt wird, und ferner durchs Auslaugen, Durchſei⸗ 
hen und Abrauchen ein ſtarkes und ſehr reines Alkali. 
Das Gewaͤchsalkali iſt auch ein Beſtandtheil des ger 
meinen Salpeters, aus welchem es durch die Verbren⸗ 
nung oder Verpuffung mit Kohlen oder EN, er⸗ 
halten werden kann. A 
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249. Das mineraliſche Alkali iſt ein Beſtand⸗ 
theil des Kochſalzes und Seeſalzes, und kann aus dem 
Kochſalze durch die Zerſetzung deſſelben vermittelſt des 
Gewächsalkali gewonnen werden. Die Aſche verſchied⸗ 
ner Pflanzen, die an dem Seeufer oder auf einem 
ſalzreichen Boden wachſen ), die Soda, giebt ein 
mineraliſches Alkali durchs Auslaugen und gehoͤriges 
Reinigen. Die Natur liefert es auch haͤufig unmit⸗ 
telbar, doch nicht ganz rein, als in Agypten, auf dem 
Boden einiger ausgetrockneten Seen, in verſchiedenen 
Laͤndern Aſiens und in Ungarn. Vielen Geſundbrun⸗ 
nen Deutſchlands iſt es beygemiſcht. Von dem Ge⸗ 
waͤchsalkali unterſcheidet ſich das mineraliſche durch ei⸗ 
nen etwas minder brennenden Geſchmack, und da⸗ 
durch, daß es nicht wie jenes Feuchtigkeit aus der Luft 
an ſich zieht, ſondern vielmehr die in demſelben ſte⸗ 

ckende an die Luft abgiebt, beſonders aber durch die 
Verſchiedenheit der Wiel, die es ae den Saͤu⸗ 
ren bildet. n 
250. Das flüchtige Laugenſalz wird a am teich 
ſten und bequemſten aus den Theilen thieriſcher Körper, 
das Fett ausgenommen, insbeſondere aus Knochen, 
Hoͤrnern und gefaultem Horne durch die Deſtillation 
geſchieden. Das fluͤchtige Hirſchhornſalz der 
Apotheken iſt ein aus Horn und Knochen ſublimirtes, 
trocknes fluͤchtiges Alkali; der Hir ſchhorngeiſt 
iſt daſſelbe im flüffigen Zuſtande, beide aber nicht ganz 
rein. Der Salmiak (Sal ammoniacum), wel: 
cher zum Verzinnen, zum Loͤthen, beym Faͤrben, 
auch in der Chymie und Arzeneykunſt gebraucht wird, 
iſt ein Mittelſalz aus der Kochſalzſaͤure mit dem fluͤch⸗ 
tigen Laugenſalze. Setzt man zu dem Salmiak ein 
mil⸗ 

*) Eine Art heißt im Arabiſchen Kali, Sellola Kali Linn. 

gemeines ſtachlichtes Salzkraut. 
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mildes fixes kaugenſalz und Waſſer, fo erhalt man 
durch die Deſtillation den Salmiakſpiritus, das 
reinſte fluͤchtige Alkali in fluͤſiger Geſtalt. Man be⸗ 
reitet es auch mit Weingeiſt. Laßt man das Waſſer 
weg, ſo ſublimirt ſich das fluͤchtige Alkali wie dad en 
und in Kruſten an der Vorlage. . 


. 


N 251. Das fluͤchtige Alkali unterſcheidet ſich 405 

den firen durch feine große Fluͤchtigkeit, da es bey der 
gelindeſten Waͤrme in die Luft entweicht, durch ſeinen 
ſtrengen Geruch, als eine Wirkung ſeiner Fluͤchtigkeit, 
auch durch feinen mehr urinhaften Geſchmack. Übri⸗ 
gens kommt es in den allgemeinſten Eigenſchaften mit 
jenen überein, faͤrbt die Veilchentinctur gruͤn, und 
trennt die mit Saͤuren verbundenen, erdichten und me⸗ 
talliſchen Stoffe von denſelben, wird aber durch die 
ſixen Alkalien aus feinen Verbindungen mit Saͤuren ge⸗ 
fest: Daher entſteht⸗ der ſtarke Geruch des engli⸗ 
ſchen Riechſalzes, eines Gemiſches aus Salmiaf 
und Weinſteinſalz. Mit den Olen macht das fluͤch⸗ 
tige Alkali ſeifenartige Gemiſche, deygleichen mit Bern⸗ 
ſteinoͤle das Eau de Luce iſt. Es dient daher auch 
zur Vertreibung der Fettflecken. — Wenn trocknes 
flüchtiges Laugenſalz uͤber gebranntem Kalk oder aͤtzen⸗ 
dem fixen Alkali aus einer Retorte deſtillirt wird, fo 
wird der in dem Waſſer der Vorlage aufgefangene Geiſt 
brennender von Geſchmack und durchdringender von 
Geruch; brauſet nicht mit Saͤuren, erhitzt ſich aber 
mit ihnen. Dieſes iſt aͤtzendes fluͤchtiges Al⸗ 
kali, welches ſich nicht in trockner Geſtalt daspeileh 
laͤßt. 

252. Wenn ftärfer fen. Salmiakgeiſt i in ei⸗ 
ner Retorte gelinde erhitzt wird, ſo geht in die Vor⸗ 
lage der Luftgeraͤthſchaft (die aber mit Queckſilber ge⸗ 
fuͤlt ſeyn muß) eine luftaͤhnliche Fluͤſſigkeit uͤber, wel⸗ 
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che ſich ganz wie ein fluͤchtiges Alkali verhält. Sie 
hat denſelben Geruch und Geſchmack, faͤrbt den Veil⸗ 
chenſyrup grün, wird von allen Saͤuren verſchluckt, 
und bildet mit ihnen dieſelben Mittelſalze, wie das fluͤch⸗ 
tige Laugenſalz es thut. Von Waſſer wird fie gleich 
und gänzlich verſchluckt. Das Eis ſchmelzt fie ſehr 
ſchnell. Sie ift Thieren toͤdtlich und loͤſcht eine Licht: 
flamme aus. Man nennt fie flüchtig alkalmiſche 
Luft, die das fluͤchtige Alkali in luftfoͤrmiger Geſtalt 
und in der größten Neinigkeit iſt. — Von den Be⸗ 
ſtandtheilen dieſes Alkali unten (39 r.). 595 


253. Die Saͤuren ſind von ſehr mannigfalti⸗ 
ger Beſchaffenheit, weit mehrere als die Laugenſalze. 
Man zählt ſchon zwanzig Gattungen, von welchen el⸗ 
nige vielleicht nur Rebengattungen ſind. Das Kenn⸗ 
zeichen, wovon dieſe einfachen Salze den Namen fuͤh⸗ 
ren, iſt ihr Geſchmack. Die meiſten blauen Pflan⸗ 
zenſaͤfte, z. B. die Lackmustinctur, faͤrben ſie roth. 
Mit den milden Alkalien brauſen ſie, indem ſie die 
ſchwaͤchere Luftfaͤure heraustreiben. Einige laſſen ſich 
in trockner Geſtalt und kryſtalliſirt darſtellen, die meh⸗ 
reſten muͤſſen, nach der Scheidung von dem’ Körper, 
der ſie enthielt, mit Waſſer verbunden werden, oder 
werden als ein luftfoͤrmiger Stoff aufgefangen. Man 
pflegt fie nach den Körpern, woraus man fie erhält, 
in mineraliſche, vegetabiliſche und thieri⸗ 
ſche Säuren einzutheilen. 


254. Die Luftſaͤure oder fire Luft, oder viel⸗ 
leicht am deutlichſten, Kalkſaͤure, iſt zwar die 
ſchwoͤchſte unter allen Saͤuren, aber durch ihre man⸗ 

nigfaltigen Wirkungen eine der merkwuͤrdigſten. Sie 

wird auf vielerley Art aus manchen Koͤrpern entwickelt, 

insbeſondere aus kalkartigen Steinen, am befien aus 

den durchſichtigen Kalkſpaten, durchs Feuer oder be⸗ 
que⸗ 
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quemer durch andere Säuren, auf die (24 1.) beſchrie⸗ 
bene Art. Dieſelbe Luftgattung erhaͤlt man durch das 
Gluͤhen des Kalks in einer beſchlagenen irdenen Retorte, 
die mit dem Recipienten in Verbindung gebracht iſt. 


Dieſe luftaͤhnliche Fluͤſſigkeit verbindet fich, doch 

nur langſam, mit kaltem Waſſer, und verfliegt dar⸗ 

aus durch maͤßige Waͤrme; ſie giebt dem Waſſer einen 

ſauerlichen Geſchmack, und faͤrbt mittelſt deſſelben die 
Lackmustinctur roth; fie iſt ſchwerer als gemeine Luft; 

ſie loͤſcht eine brennende Kerze ſo ſchnell aus, als wenn 

ſie in Waſſer getaucht wuͤrde; ſie iſt den Thieren, be⸗ 

ſonders den warmbluͤtigen, toͤdtlich, und vernichtet 

die Reizbarkeit der Muskeln, ſo daß das aus dem 
noch warmen Thiere herausgenommene Herz ſich 

durch keinen Reiz wieder zum Schlagen bringen läßt. 
Aus der durchſichtigen Aufloͤſung des gebrannten Kalkes 

in Waſſer wird durch die Zuſetzung der Luftſaͤure oder ei⸗ 

nes luftſauren Waſſers der vorher aͤtzende Kalk als roher 

Kalk niedergeſchlagen, indem ſich die Saͤure wieder mit 
der Kalkerde verbindet. Die Alkalien macht ſie milde und 
kryſtalliſirt fie. (247.), fo wie auch die Kalkerde in 
den Kalkſpaten. Eiſen, Zink und Braunſtein werden 
in luftſaurem Waſſer aufgeloͤſet. Die Eiſenaufloͤſung 

iſt den naturlichen luftſauren Stahlwaſſern aͤhn⸗ 

lich. Sie entwickelt ſich bey der weinichten Gaͤhrung 

der Getraͤnke in Menge (243.), und liegt unſichtbar 

über dem gaͤhrenden Moſte, Biere oder Eider, ver⸗ 

breitet ſich auch in dem Raume herum, daher es ge⸗ 

faͤhrlich iſt, in einen durch gaͤhrende Getraͤnke mit die⸗ 

fer Luftgattung angefuͤllten Keller zu gehen. Die Luft⸗ 
ſaͤure, welche ſich durch Gaͤhrung in verſchloſſenen Ges 

faͤßen entwickelt hat, macht die Getraͤnke perlend und 

ſchaͤumend. Schale Biere oder Weine kann man 

durch zugeſetzte Luftſaͤure oder durch Vermiſchung mit 

jun⸗ 
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jungem gährenden Biere oder Mofte wieder herſtellen. 
Sie erzeugt ſich ferner bey dem Verbrennen der Holz⸗ 
kohlen und anderer Koͤrper, nur nicht des Schwefels 
oder Phosphors; auch bey dem Ausathmen der Luft 
aus den Lungen, welches an dem durch die ausgeath⸗ 
mete Luft getruͤbten Kalkwaſſer bemerklich wird. Die 
eingeſchloſſene Luft, in welcher ein Vogel geſtorben iſt, 
erhält. das Vermögen, feſtes kauſtiſches Laugenſalz 
wieder milde zu machen, daß es mit Saͤuren braufet 
und ſich kryſtalliſirt. Daher iſt die Kalkſaͤure auch in 
der Luft enthalten, in der That wohl nur als eine zu⸗ 
fällige Beymiſchung. Das der Luft ausgeſetzte Kalk⸗ 
waſſer laßt den Kalk allmaͤhlig fallen, und gebrannter 
Kalk wird durch den Beytritt der Luftſäure aus der 
Luft mit der Zeit wieder zu rohem Kalk. Kauſtiſches 
Alkali wird an der freyen Luft milder. In den 
Sauerbrunnen ft die Luftſaͤure reichlich enthalten, 
giebt ihnen den ſaͤuerlichen Geſchmack, und macht ſie 
beym Ausgießen perlen. Durch Anſchwaͤngerung des 
Waſſers mit der Luftſaͤure kann man kuͤnſtliche 
Sauerbrunnen machen. Selbſt unſerm Brunnen⸗ 
waſſer giebt ſie den erfriſchenden Geſchmack. Die unter⸗ 
irdiſchen Schwaden oder erſtickenden Dünfte beſtehen oft 
hauptſaͤchlich aus dieſer Luftgattung. Bey der Faͤul⸗ 
niß entwickelt ſich Luftſaͤure nebſt etwas entzuͤndlicher 
Luft. Sie iſt aber auch ein faͤulnißwidriges Arzeney⸗ 

mittel, innerlich vermittelſt Mineralwaſſer oder auf 
andere Art, auch durch Klyſtiere, aͤußerlich, wenn 
man fie gegen einen an Faͤulung leidenden Theil ſtroͤ⸗ 
men laßt. Fleiſch und Fruͤchte laſſen ſich in derſelben 
eine lange Zeit vor der Faͤulniß bewahren. Vermuth⸗ 
lich neutraliſirt ſie das frey gewordene fluͤchtige Alkali, 
doch haben einige andere Luftarten dieſelbe Wir⸗ 
kung. 


— 


255. 
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255. Die Vitriolſaure wird theils durch ein 
heftiges Feuer hauptſaͤchlich aus dem roth gebrannten 
Eiſenvitriole vermittelſt der Deſtillation, ohne einen 
Zuſatz, getrieben, theils durch Verbrennung des 
Schwefels mit einem kleinen Zuſatze von Salpeter in 
verſchloſſenen Gefaͤßen erhalten. Eine ſchwache, mit 
Waſſer verdunnte Vitriolſaͤure, oder die zu Anfang der 
Deftillation erhaltene, heißt Vitriolgeiſt, die ſtaͤr⸗ 
kere, dicklichte heißt Vitrioloͤl ); die ſtaͤrkſte in 
Geſtalt aufthauender Schneeklumpen, Eis öl. Starke 
(concentrirte) Vitriolſaͤure iſt ſehr aͤtzend und brennend. 
Reine iſt weiß von Farbe, wird aber durch Beruͤhrung 
mit einem verbrennlichen Koͤrper braun. Die braune 
Vitriolſaͤure frößt bey der Eröffnung des Glaſes weiß⸗ 
graue Daͤmpfe aus, mit einem ſchweflichten Geruche; 
durch Erhitzung kann man ihr die Farbe und das Dam⸗ 
pfen mit dem Geruche benehmen. Weiße ſtarke Vi⸗ 
triolſaͤure gefriert nur bey einem ſehr hohen Grade 
der Kaͤlte (oft nicht eher als bey 30 Gr. Fahrenh. un⸗ 
ter 0); ſtarke, braune, rauchende ſchon bey maͤßiger 
Kälte. Die Bitriolfäure iſt eine der feuerbeſtaͤndigſten, 
und kann dadurch ſehr concentrirt werden. Sie iſt 
auch eine der ſtaͤrkſten, treibt aus Alkalien und Erden 
die andern Saͤuren auf dem naſſen Wege heraus, nur 
die Zuckerſaͤure in zwey Fällen ausgenommen. In 
metalliſchen Aufloͤſungen iſt ſie nicht ſo uͤberlegen. Aus 
der Luft ziehr ſie die Feuchtigkeit ſtark an. Ihr Ver⸗ 
halten gegen Waſſer und Ole iſt . und 201.) 
angefuͤhrt. 


256. Wenn man ſtarke Vitriofäure mit brenn⸗ 
baren Körpern, als DI, Wachs, Kohlen, oder mit 
Metallen (Gold und Platina ausgenommen) erhitzt, 

75 ſo 
») Die Vergleichung mit Oel bezieht ſich nur auf eine aͤu⸗ 
ßere Aehnlichkeit der Conſiſtenz. 
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ſo erhaͤlt man in der mit Queckſilber zu ſperrenden Vor⸗ 

lage der Luftgeraͤthſchaft, eine luftfoͤrmige Fluͤſſigkeit, 
welche wie verbrennender Schwefel ſehr ſtechend riecht, 
die Lackmustinctur roth faͤrbt und den Veilchenſaft ganz 
entfärbt, eine Lichtflamme gleich ausloͤſcht, zum Athem⸗ 
holen untauglich iſt, vom Waſſer uud von aͤtzenden 
Laugenſalzen eingeſogen wird, das Eis ſchmelzt, und 
etwa doppelt ſo ſchwer als gemeine Luft iſt. Dieſe 
Luftgattung heißt, andrer Benennungen nicht zu er⸗ 
waͤhnen, Schwefelluft oder Schwefelgas. 


257. Laßt man dieſe Luftgattung in das vorge 

ſchlagene Waſſer der Vorlage zu dem Deſtillirgefaͤße 
uͤbergehen, ſo erhaͤlt man eine Saͤure von einem er⸗ 
ſtickenden ſchweflichten Geruche und ſchwachen ſauren 
Geſchmacke. Sie nimmt die meiſten Pflanzenfarben, 
die durch andere Saͤuren veraͤndert werden, ganz weg; 
einige als die Farbe der Tinetur der Rofenblätter wer⸗ 
den durch gemeine Vitriolſaͤure wieder hergeſtellt. 
Dieſe Shure nennt man flüchtige Schwefelſaͤure. | 
Aus den Mittelſalzen, welche fie mit Alkalien und Er: | 
den macht, wird fie durch jede andere Säure getrie— | 
ben. Durch Berührung mit der Luft wird ſie zu ges | 
ſchwöchter Vitriolſaure. 


258. Die Vitriolſaͤure loͤſet faſt alle Metalle 
auf, außer Platina, Gold, Spießglasmetall und Ar⸗ 
ſenikmetall, meiſtentheils nur die concentrirte, mit 
Beyhuͤlfe der Hitze. Verduͤnnte wirkt auf Eiſen und 
Zink mit Heftigkeit, wobey ſich aber keine Schwefelluft, 
wie aus der concentrirten, ſondern eine ganz andere 
Luftgattung, die entzuͤndbare, entbindet. 


259. Die Verbindung der Vitriolſaͤure mit dem 
mineraliſchen Alkali giebt Glauberiſches Salz; 
mit vegetabiliſchem, vitrioliſirten Weinſtein; 

mit 
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mit Kalkerde, Selenit; mit Magneſia, Bitter 


ſalz; mit Alaunerde, Ala un; mit Schwererde, 
Schwerſpat; mit Metallen, Vitriole. 


260. Der Schwefel hat auf die Vitriolſaͤure 
eine ſo merkwuͤrdige Beziehung, daß die Beſchreibung 
ſeiner Eigenſchaften hier ihre Stelle haben muß. Die⸗ 
ſer verbrennliche Koͤrper unterſcheidet ſich von andern 
brennbaren Körpern fo ſehr, daß er ganz iſolirt ſteht, 
wenn man nicht etwa den Phosphor, den Kampher, 
den Arſenik ihm zugeſellen will. Schwefel iſt im Waſ⸗ 
fer unauflöslich, ſchmilzt bey mäßiger Hitze, entzuͤndet 
ſich bey einer Hitze von 413 Fahrenh. Grad, verbrennt 
mit einer blauen Flamme, ohne Rauch und Ruß, 
aber mit einem erſtickenden Dunſte, und hinterlaͤßt kei⸗ 
nen Nuͤckſtand. In verſchloßnen Gefäßen ſublimirt er 
ſich durch die Hitze in nadelfoͤrmigen Kryſtallen, den 
Schwefelblumen, ohne ſich zu zerſetzen. 


261. Laͤßt man Schwefel, beym Zutritte der 
Luft, unter einer Glocke verbrennen, die inwendig mi 
Waſſer benetzt iſt, ſo vereiniget ſich der 0 
mit dem Waſſer zu dem ſogenannten Schwefel⸗ 
geiſte, der nichts anders als die fluͤchtige Schwefel⸗ 
ſaure (257. Jiſt. Man fangt dieſe ſaure Fluͤſſigkeit 
in einer Schuͤſſel auf. — Verbrennt man den Schwe⸗ 
fel unter einem mit Waſſer geſperrten Gefäße, fo wird 
die Luft innerhalb deſſelben ſehr vermindert, indem 
das Waſſer in dem Gefaͤße empor ſteigt. Die uͤbrige 
Luft iſt groͤßtentheils verdorbene Luft. Das Waſſer 
wird durch die Verſchluckung der Daͤmpfe zu fluͤchtiger 
Schwefelſaͤure. — Lavoiſier hat gefunden, daß bey 
dem Abbrennen des Schwefels die erzeugte Vitriolſaͤure 
betraͤchtlich mehr wiegt als der verbrannte Schwefel, 
ſo viel mehr als reine Luft dabey verzehrt worden iſt. 


262. 
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262. Es folgt wohl hieraus, daß die Vitriol⸗ 


ſaͤure ein Product des Schwefels und des beym Ver⸗ 
brennen angewandten Theils der Luft if, welche da⸗ 
bey ihrer Federkraft beraubt, und aus dem luftfoͤrmi⸗ 
gen Zufkande in einen waſſerfoͤrmigen übergegangen iſt. 
Den Schwefel ſelbſt hat man noch nicht augenſcheinlich 
zerlegt. Er koͤnnte einen Beſtandtheil enthalten, von 
welchem der Geruch und die Fluͤchtigkeit der flüchtigen 
Schwefelſaͤure herruͤhrt. Oder es iſt dieſe in beiden 
Geſtalten nur mit dem aufgelöfeten Schwefel, im Ver⸗ 
haͤltniſſe gegen den Antheil aus der Luft, uͤberge⸗ 
fättigt. 


263. Die Wirbimdung des Schwefels und der 
Laugenſalze giebt ein im Waſſer auflösliches Gemiſch, 
die Schwefelleber Chepar fulphuris), welche an 
der Luft leicht zerfließt und dabey den Geruch von fau⸗ 
len Eyern annimmt. Die Schwefelleber zu den Me⸗ 
tallen im Fluſſe geſetzt, loͤſet fie auf, den Zink aus⸗ 

genommen, und macht ſie mit ſich im Waſſer auf⸗ 
loslich Y). ae 


264. Durch den Aufguß einer Saͤure, befon- 
ders der Kochſalzſäure, auf Schwefelleber, entſteht eine 
Luftart, die hepatiſche Luft, die einen Geruch wie 
faule Eyer hat, Thiere toͤdtet, ein Licht ausloͤſcht, in 
der Vermiſchung mit atmoſphaͤriſcher Luft ſich von ei⸗ 
nem Lichte entzuͤndet, ſich leicht mit Waſſer vermiſcht, 
und es dem Waſſer der Schwefelbaͤder aͤhnlich macht. 
Nach Lavoiſier entſteht dieſe Luftart aus der Verbin⸗ 
dung des Schwefels mit der entzuͤndbaren Luft, die 
aus dem Waſſerantheile der Säure entbunden iſt. 


265. 


9 Von den Verbindungen des Schwefels mit Metallen 
und mit Oelen iſt ſchon f. 204 und 211. gehan⸗ 
delt. 
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265. Die Salpeterſaͤure (aeidum nitri ) 
wird am gewoͤhnlichſten durch die Deftillatien des Sal⸗ 
peters mit ſtarker Vitriolſaͤure, caleinirtem Vitriole oder 
Thon, bey allmaͤhlig verſtaͤrktem Feuer erhalten. Die 
Vitriolſäure verbindet ſich mit dem alkaliſchen Grund⸗ 
theile des Salpeters zu vitrioliſirtem Weinſteine, und 
die Säure deſſelben geht in die Vorlage über. Dieſe 
Saͤure heißt, wenn ſie verduͤnnt iſt, Scheidewaſ— 
fer Caqua fortis) oder Salpetergeiſt Cfpiritus 
nitri); die concentrirte heißt rauchender Salpe⸗ 
tergeiſt. 


266. Der Salpeter, ein Mittelſalz aus ve⸗ 
getabiliſchem Alkali und der Salpeterfäure, wird hin 
und wieder von der Natur bereitet gefunden, iſt aber 
gewoͤhnlich ein Product der Kunſt mit Huͤlfe der Nas 
tur, durch ſchickliche Verbindung thieriſcher und vege⸗ 
tabiliſcher faulenden Stoffe mit lockern Erden, als 
Kalkerde, unter dem Zutritte der Luft, Die von den 
Salpeterwaͤnden gewonnene Salpetererde wird mit 
einem Zuſatze von Holzaſche ausgelaugt, um die darin 
befindliche Kalkerde von der Saͤure mittelſt des Ge⸗ 
waͤchsalkali der Aſche abzuſcheiden. Die Lauge wird 
durchs Kochen abgeduͤnſtet und zum Krpſtalliſiren ge⸗ 
bracht. 


267. Die concentrirte Salpeterfäure 
iſt gewoͤhnlich rothgelb, und ſtoͤßt an der Luft rothe 
Daͤmpfe aus. Doch kann man ſie durch gelinde De⸗ 
ſtillation entfaͤrben, ohne ſie zu ſchwaͤchen. Die Be⸗ 
ruͤhrung der Luft oder eines leicht entzuͤndlichen Koͤr⸗ 
pers ſetzt ſie in den vorigen Zuſtand zuruͤck. Sie hat 
einen ſehr auszeichnenden Geruch und Geſchmack, iſt 
ſehr ſauer und beizend; beſonders greift ſie verbrenn⸗ 
liche thieriſche und vegetabiliſche Materien mit großer 
Heftigkeit an (20 1.). Eine gluͤhende Kohle, in 

Kluͤgels Eneyel. 2. Th. W rau⸗ 
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rauchende Salpeterſaͤure getaucht, wird mit Heftigkeit 
entzündet. Geſchmolzener und gluͤhender Salpeter 
entzuͤnden ſich mit Geraͤuſch, jener, wenn ein bren⸗ 
nender Koͤrper, dieſer, wenn ein verbrennlicher ihn 
beruͤhrt. Dieſes nennt man das Verpuffen oder 


die Detonation. Darauf beruht auch geöktenz 


theils die Wirkung des Schießpulbers. Bey der Ver⸗ 
miſchung ſtarker Salpeterſaͤure mit Waſſer entſteht 


eine betrachtliche Hitze und Aufbrauſen (200.); Eis 


und Schnee erkaͤltet ſie anſehnlich. Sie iſt nicht ſo 
feuerdeftändig als die Vitriolſaͤure. Der Salpeter 
verliert durchs Gluͤhen zuletzt ſeinen ſauren Grundtheil 
und wird ganz alkaliſch und aͤtzend. 


268. Mit den Alkalien verbindet ſich die Sal⸗ 
peterfaure genau, und weicht auf dem naſſen Wege 
nur der ſtaͤrkern Vitriolſaͤure. Mit dem begetabili⸗ 
ſchen Alkali giebt ſie den gemeinen oder pris mati⸗ 
ſchen Salpeter, von ſcharfem, bitterlichen, kuͤh⸗ 
lenden Geſchmacke, mit dem mineraliſchen den wu rf⸗ 
lichten oder vielmehr rhombolidaliſchen Sal⸗ 
peter; mit dem flüchtigen Laugenſalze den Sal 
peterſalmiak, der in der Hitze verdampft und auf 
gluͤhenden Kohlen mit Geraͤuſch verbrennt; mit der 
Kalkerde den Kalk ſalpeter, ein erdichtes Mittels 
ſalz, welches den groͤßten Theil des Mauerſalpe⸗ 
ters ausmacht, der an den Salpeterwaͤnden aus⸗ 
ſchlaͤgt. Die Alaunerde und Schwererde loͤſet die Sal- 
peterſaͤure auch leicht auf. 


269. Alle Metalle werden von der Salpeter⸗ 
ſaͤure aufgelöfet, nur nicht Gold und Platina. Mit 
dem Silber, Bley, Queckſilber und Wiswuth bildet 
fie kryſtalliſirte, verpuffende Salze; mit den meiſten 
uͤbrigen nur Gemiſche, aus welchen das Metall ſich 
als Kalk von ſelbſt trennt. 


270. 
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270. Bey der Aufloͤſung der Metalle in der 
Salpeterſaͤure entwickelt fi ein merkwuͤrdiger luftfoͤr⸗ 
miger Stoff, die Salpeterluft, die zwar auch mit 
Huͤlfe einiger brennbaren Körper hervorgebracht werden 
kann, dann aber nicht fo rein iſt. Unter den Metallen 
ſind Silber, Queckſilber und Kupfer am geſchickteſten 
zu dieſer A5 icht. Die Salpeterluft wird in der Luft⸗ 
geräthichaft vermittelſt Waſſers aufgefangen. Sie 
iſt erſtickend, loͤſcht eine Lichtflamme gleich aus, und 
zeigt keine Spur einer Saͤure, ſo lange fie mit der 
atmoſphaͤriſchen Luft nicht vermiſcht wird. Sobald 
aber dieſe zu ihr gelaſſen wird, ſo entſtehen rothe 
Dämpfe mit Wärme, das Waſſer ſteigt in dem Reci⸗ 
pienten in die Hoͤhe, verſchluckt die Daͤmpfe und wird 
zu einer geſchwächten Salpeterſaͤure. Die zugelaſſene 
Luft verliert ſich zum Theil, und der Reft iſt verdor⸗ 
bene Luft wie die durchs Verbrennen veraͤnderte Luft. 
Je reiner die hinzugeſetzte Luft iſt, deſto mehr wird ſie 
vermindert, und deſto lebhafter ir die Wirkung beider 
Luftarten auf einander. 


271. Wenn der Salpeter in einer irdenen, mit 
dem Luft⸗ Apparat verbundenen Retorte, bis zum 
Gluͤhen erhitzt wird, ſo zeigen ſich anfangs rothe 
Daͤmpfe, bald aber entbindet ſich eine hoͤchſt merk⸗ 

wuͤrdige Luftart, die reine Lebensluft, oder die ſo⸗ 
genannte dephlogiſtiſirte Luft, welche zur Unterhaltung 

des Athemholens und einer Flamme viel geſchickter 

iſt als gemeine Luft, auch die Verkalkung der Metalle 

in verſchloſſenen Gefäßen mehr befördert. Von dieſer 

aber in der Folge. Hier wollen wir nur aus dem bis⸗ 

herigen den Schluß ziehen, daß allem Anſehen nach 
die Salpeterſaͤure aus dem reinen, ihrer Federkraft 

beraubten Antheile der Luft, und aus der Salpeterluft, 

durch Huͤfe des Waflers 902 als e Aneignungs⸗ 

N 2 mit 
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mittels) zuſammengeſetzt iſt. Die Solpeterluft, wel⸗ 
che bey der Aufloͤſung eines Metalls durch die Zerſe⸗ 
tzung der Saͤure ausgetejeben wird, indem die reine 
Luft ſich mit dem Metalle verbindet und es verkalkt, 
ergreift aus der zu ihr gelaſſenen Luft den ‚reinen Grund⸗ 
theil derſelben, und verbindet ſich damit, von dem 
Waſſer verſchluckt, wieder zur Satperetfäure, 


272. Die Kochſalzſaͤure Cacidum muriati- 
eum) oder ſchlechtweg Salzſaͤure wird aus dem Koch⸗ 
ſalze durch die Deſtillation vermittelſt der Vitriolſaͤure 
erhalten. Sie geht in weißgrauen, mit Heftigkeit her⸗ 
vordringenden Daͤmpfen uͤber. Bey dem geringſten 
Grade der Waͤſſerigkeit heißt ſie oft rauchender 
Salzgeiſt, wegen der weißen, an der Luft ſichtba⸗ 
ren, erſtickenden warmen Daͤmpfe, die ſie ausſtoͤßt. 
Ihre Farbe iſt gelb, der Geruch ſafranartig, ihre ei⸗ 
gene Schwere geringer ia der e Weener. 
Saͤuren. f 


273. Die 1 Pe durch hte BVerbin⸗ 
dung mit dem mineraliſchen Alkali das gemeine Koch⸗ 
ſalzz mit dem vegetabiliſchen Syloiſches Digeſti v⸗ 
ſalz oder Fiebevſalz; mit fluͤchtigem Alkali S almiaf 
(250.). Mit dem Alkali ift fie in dem Kochſalze fo 
innig verbunden, daß das Salz in anhaltendem Gluͤ⸗ 
hefeuer nicht verändert wird. Das Kniſtern des Sal⸗ 
zes im Feuer rührt nur von dem verfliegenden Kryſtalli⸗ 
ſationswaſſer her. Mit Kalkerde giebt fie Kal kſa lz 
oder kalkerdichtes Kochſalz, entweder nur als eine un⸗ 
foͤrmliche Maſſe, oder in Kryſtallen, die aber an der 

Luft bald zerfließen. Dieſes Kalkſalz findet ſich im 
Meerwaſſer und in verſchiedenen Soolen, und macht 
das daraus geſottene Salz zerfließbar und bitter, wenn 
es nicht abgeſondert wird. Mit der Bitterſalzerde 
a: die Salzſaͤure das Bitterko ch ſa Iz oder Sal z⸗ 
a ſche, 
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a ſche, ein ſehr bitteres, ſehr leicht zerfließendes Mit- 
telſalz, welches in Geſundbrunnen, Salzſodlen und be⸗ 
ſonders im Meerwaſſer angetroffen wird, im letztern 
die Urſache ſeiner Bitterkeit iſt. Aus der Verbindung 
mit der Alaunerde entſteht das Thonkochſalz, von 
einem zuſammenziehenden Geſchmacke und leicht zer⸗ 
fließbar. Die kochſalzſaure Schwererde if 
ein bitterliches, wuͤrflichtes, ſchwer age Mit⸗ 
telſalz. N 
274. Auf brennbare Koͤrper wirkt dieſe Saͤure 
gar nicht; Ole werden nur durch die concentrirte, bey 
anhaltendem Digeriren verdickt. Die meiſten Metalle 
loͤſet fie gar nicht oder nur ſchwach und langſam, mit 
Huͤlfe der Hitze, auf. Eiſen, Zinn und Zink ſind es 
allein, welche ſie leicht aufloͤſet. Aber die Kalke der 
Metalle loͤſet ſie leicht auf, und bildet mit denſelben 
metalliſche Salze. Die von ihr nicht auflöslichen Me⸗ 
talle, welche die Salpeterſaͤure aufgeloͤſet hat, faͤllet 
ſie und verbindet ſich mit ihren Kalken, z. B. mit dem 
Kalke des Silbers zu einem weißen Salze, das im 
Feuer geſchmolzen, Ho enfilber heißt. 


275. In dem Braunſteine hat man kürz⸗ 
lich ein Mittel gefunden, die Salzſaͤure in ihrer gan⸗ 
zen Stärke darzuſtellen. Der Braunſtein, der na⸗ 
tuͤrliche Kalk eines Metalls, giebt, in einer irdenen 
Retorte gegluͤht, die vorher ſchon erwaͤhnte Lebensluft 
ſehr reichlich und in vorzuͤglicher Reinigkeit. Auf dies 
ſes gepulverte Mineral gießt man etwa dreymahl ſo⸗ 
viel ſtarke Salzſaͤure, und faͤngt den dabey ſich ent⸗ 
wickelnden gelben Dunſt in dem Recipienten der Luft⸗ 
geraͤthſchaft durch Waſſer auf, welches, wenn es 
heiß iſt, denſelben nur langſam verſchluckt. Dieſe 
Luftgattung oder vielmehr elaſtiſcher Dampf hat einen 
eigenthuͤmlichen, ſtrengen, widrigen Geruch, iſt der 

U 3 Lunge 


u, 
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Lunge ſehr nachtheilig , fo daß fie ſchon in kleiner 
Menge einen heftigen Huſten erregt. Alle Pflanzen⸗ 
farben werden davon nicht bloß veraͤndert, ſondern 
gänzlich zerſtoͤrt, und find durch ein Alkali nicht wie⸗ 
der herzustellen. Eine Lichtflamme loͤſcht fie aus, und 
glimmende Koͤrper laſſen ſich in ihr nicht zum Bren⸗ 
nen bringen. Aber Phosphor entzuͤndet ſich darin von 
ſelbſt, ſo wie auch manche Metalle und buͤchene Koh⸗ 
len, wenn ſie fein gepulvert ſind. Alle Metalle, ſelbſt 
Gold und Platina loͤſet ſie auf, und verwandelt ſich 
mit dem Golde zu einer gelben tropfbaren Fluͤſſigkeit. 
Salpeterluft wird mit ihr feuerroth wie mit der Le⸗ 
bensluft. In der Kaͤlte (ſchon bey 40 Fahrenh. Gr.) 
Fryſtalliſirt ſie ſich oder gefriert. Das Waſſer, von 
welchem ſie eingeſogen iſt, hat eben den Geruch und 
faſt eben die Kraͤfte, wie die luftfoͤrmige Salzſaͤure. 


Die waſſerfoͤrmige Saͤure dient zum ſchnellen Bleichen 
der Leinwand. 


276. Ohne Zweifel iſt die Salzſaͤure aus dem 
Braunſteine mit einem Grundtheile der Lebensluft be⸗ 
reichert worden, welchen ſie vorher noch nicht in ge⸗ 
nugſamer Maaße enthielt. Dadurch hat ſie eine Wirk⸗ 
ſamkeit erhalten, welche ihr den erſten Rang unter den 
Saͤuren giebt. Gewoͤhnlich nennt man ſie in Deutſch⸗ 
land dephlogiſtiſirte oder entbrennbarte Salzſaͤure, 
in der Vorausſetzung, die Saͤure habe ein gewiſſes un⸗ 
ſichtbares Phlogiſton oder brennbares Element an den 
Braunſtein abgegeben. — Aus dieſer verſtaͤrkten 
oder erhöhten, und mit Waſſer verbundenen Salzſaͤure, 
wird durch die Ausſtellung gegen das Sonnenlicht 
die reinſte Lebensluft entbunden, und fie ſelbſt wird 
dadurch in gemeine Salzfaure verwandelt. Die Mit⸗ 
telſalze, welche fie bildet, verpuffen mit Kohlen und 
verſchiedenen Metallen, auf eine gefaͤhrliche Art. 


Die 
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Die von der gemeinen Salzſaͤure entſtandenen Mittel⸗ 
ſalze thun dieſes nicht. 


277. Hieraus erklaͤrt ſich eine ſonſt unbegreifli⸗ 
che Erſcheinung. Zwey Säuren, die Salpeterfäure 
und die gewoͤhnliche Salzſaͤure, koͤnnen einzeln Gold 
und Platina nicht aufloͤſen, aber eine Miſchung von 
beiden, oder das Koͤnigswaſſer, iſt es vermoͤgend. 
Es iſt hier eigentlich die verſtaͤrkte Salzſaͤure, welche 
die Wirkung hervorbringt. Die Salpeterſaͤure hat 
von dem Grundſtoffe der Lebensluft, welchen ſie ent⸗ 
ka an die Salzſaure abgegeben x), 


278.. Die gewöhnliche Salzſäure laßt ſich auch 
in luftfoͤrmigem Zuſtande darſtellen, und heißt als⸗ 
dann ſalzſaure Luft. Sie wird in dem Queckſilber⸗ 
apparat durch den Aufguß der Vitriolſaͤure auf Koch⸗ 
ſalz oder durch Erwaͤrmung der rauchenden Salpeter⸗ 
ſaͤure in einer Retorte erhalten. Dieſe Luftgattung 
vermiſcht ſich aͤußerſt ſchnell mit dem Waſſer, ſchmelzt 
das Eis, iſt Thieren toͤdtlich und loͤſcht eine Lichtflamme 
aus, greift Bleykalk enthaltendes Glas an, und 
macht mit den aͤtzenden Alkalien ſalzſaure Mittelſalze. 
Mit der fluͤchtig⸗alkaliniſchen Luft (2 82.) erzeugt 
ſie Salmiak. — Sie ſcheint nur wenig von dem 
Grundſtoffe der Lebensluft zu enthalten. 


279. Die Phosphorfäure, welche von der 
daraus gewinnbaren, ſehr entzuͤndlichen Materie, 
dem Phosphor *), ihren Namen hat, wird am 

u 4 i ber 


*) Diefe ſehr begreifliche Erklärung hat Lavoiſter, der fie 

ſonſt ſelbſt annahm, gegen eine andere, von Berthollet 
gegebene, zuruͤckgeſetzt. 

) Phosphore heißen theils Körper, welche im Dun⸗ 

keln , ohne empfindbare e leuchten, dergleichen 

es 
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bequemften durch Auflöfung weißgebrannter und ge⸗ 
pulverter Knochen in Vitriolſaͤure erhalten, vermit⸗ 
telſt des Durchſeihens und Auslaugens. Ein vitriol⸗ 
ſaures Kalkſalz bleibt zuruͤck, und die durchgegangene 
Fluͤſſigkeit enthält. die Phosphorſaͤure, oder Knochen⸗ 
ſaͤure. Die mit derſelben noch vermiſchte Kalkerde 
wird durch Zuſatz von mildem flüchtigen Alkali (2470 
geſchieden, welches durch Erhitzung wieder verfluͤchtigt 
wird, worauf die Phosphorſaͤure als eine durchſich⸗ 
tige, trockne, ſehr ſaure Maſſe uͤbrig bleibt, die alle 
Kennzeichen einer Saͤure hat. Sie iſt ſehr feuerbe⸗ 
ſtaͤndig, fo daß fie ſich zu einem glasartigen Körper 
ſchmelzen, und durchgluͤhen laͤßt, ohne verfluͤchtigt zu 
werden. Aus der Luft zieht fie die Feuchtigkeit ftarf 
an. Mit Waſſer erhitzt ſich die trockne Saͤure. 


280. Nach dem Proceß der Gewinnung dieſer 
Säure kann man die Phosphorfäure zu den thieriſchen 
Saͤuren rechnen. Sie iſt aber auch ein Beſtandtheil 
der Gewaͤchſe, und findet ſich in verſchiedenen Mine⸗ 
ralien. Hier findet ſie ihren Platz, wegen ihrer Ana⸗ 
logie mit der Vitriolſaͤure und der folgenden Arſe⸗ 
nikſaͤure. 


281. Mit den Laugenſalzen verbindet ſich die 
Phosphorſäure zu Mittekſalzen. Insbeſondere ift der 
Phosphorſalmiak merkwuͤrdig, welcher aus dem 
fluͤchtigen Alkali und dieſer Saͤure beſteht, weil dieſes 
Mittelſalz ſich natuͤrlich im Harne findet. Wenn 
Harn durch die Ausduͤnſtung bis zur Honigdicke ge⸗ 
kommen iſt, ſo ſchießt darin außer andern Salzen, 

ein 


es ſowohl natuͤrliche als kuͤnſtliche giebt, theils die von 
jenen ganz unterſchiedene Materie, von welcher hier 
die Rede iſt. Dieſe heißt Harnphosphor oder 
Kunkeliſcher, auch Brandtiſcher Phosphor, und gehört 
mit dem Schwefel zu einem Geſchlechte von Körpern, 
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ein beſonderes Salz, das weſentliche Harnſalz 
(ſal eſſentiale urinae oder fal fuſibile mierocoſmi- 
cum) an, welches aus Phosphorſalmiak und phos⸗ 
phorſaurem Mineralalkali beſteht. 


282. Reine Phosphorſaͤure werde in einem Tie⸗ 
gel geſchmolzen, und ein Drittheil feines Kohlenpulver 
darunter geruͤhrt, das Gemenge in eine irdene Retorte 
gethan, und einem allmaͤhlig bis zum Gluͤhen der Re⸗ 
torte verſtaͤrkten Feuer ausgeſetzt. In die mit Waſſer 
angefuͤllte Vorlage geht nun die Saͤure zuerſt als 
ein im Dunkeln leuchtender, nach Knoblauch rie⸗ 
chender Dampf, und darauf in leuchtenden Tropfen 
uͤber, die im Waſſer zu einer zaͤhen, weißgelblichen 
Materie gerinnen. Dieſe iſt der vorher genannte Phos⸗ 
phor, ein ſehr leicht entzuͤndbarer Koͤrper, der ſchon 
bey einer mäßigen Wärme (60 Gr. Fahr.) an der Luft 
langſam verbrennt, und im Dunkeln leuchtet, wes⸗ 
wegen er im Waſſer aufhewahrt werden muß. Durch 
eine Flamme oder durch Reiben erhitzt, entzuͤndet er 
ſich mit Heftigkeit, und verbreitet einen haͤufigen wei⸗ 
ßen Rauch, der im Dunkeln leuchtet und wie Knob⸗ 
lauch riecht. Ehedem hat man den Phosphor auf eine 
langweilige und ekelhafte Art aus Harn bereitet, da 
dieſer Phosphorſäͤure enthalt. b 


283, Der Phosphor loͤſet ſich in allen Olen auf, 


und macht ſie leuchten, beſonders das Nelfendl, ohne N 


ſie zu entzuͤnden. Mit geſchmolzenem Schwefel laͤßt 
ſich Phosphor, in einem bedeckten Tiegel, bey gelin⸗ 
dem Feuer vereinigen. Starke Vitriolſaͤure wird von 
Phosphor dick, ohne ſich zu entzuͤnden. Traͤgt man 
in erwaͤrmte, maͤßig ſtarke Salpeterſaͤure, Phosphor 
in kleinen Stuͤcken ein; ſo verwandelt ſich derſelbe in 
Phosphorſaͤure, und man erhält aus 5 Loth Phosphor 
uͤber 16 Loth Saͤure von einer Syrupsdicke, die man 

u 5 auf 
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auf ro Loth feſter Saure ſchͤͤtzen kann. Dabey ent⸗ 
wickelt ſich Salpeterluft. Der Phosphor verbindet 
ſich mit der in dem Salpeter figirten Lebensluft. 


284. Bey dem langſamen Verbrennen an der 
Luft zerfließt der Phosphor und verwandelt ſich in 
wahre Phosphorſaͤure, und zwar werden aus einer 
Unze Phosphor etwa drey Unzen Saͤure. Geſchieht 
dieſes unter einer Glasglocke, die mit Waſſer geſperrt 
iſt, ſo ſteigt das Waſſer in die Höhe, die Luft wird 
affmählig vermindert, und der Phosphor hört auf zu 
zerfließen und zu leuchten, bis daß wieder friſche Luft 
hinzugelaſſen wird. In der Lebensluft leuchtet der 
Phosphor ſtaͤrker. : 


ii 285. Wenn feſter Phosphor unter einem mit 
Queckſilber geſperrten, glaͤſernen Gefäße vermittelſt ei⸗ 
nes Brennglaſes angezuͤndet wird, fo wird die Luft 
unter dem Gefäße vermindert, und der Dampf des 
Phosphors legt ſich an der innern Flaͤche des Gefaͤßes 
in Geſtalt weißer trocknen Flocken an, die bey der 
Beruͤhrung mit der Luft zerfließen, und eine reine Phos⸗ 
phorſäure find. Damit aller Phosphor verbrenne, 
muß eine gewiſſe angemeſſene Menge Luft vorhanden 
ſeyn, auf 1 Gran Phosphor 16 bis 18 Cubiczoll 
Luft. Die trocknen weißen Flocken, mit dem geringen 
Rückſtande des verbrannten Phosphors, wiegen mehr 
als der Phosphor vor dem Verbrennen, in dem Ver⸗ 
haͤltniſſe von 2 zu 5, und die Verminderung des Ger 
wichts der Luft unter dem Gefaͤße betraͤgt faſt ſo viel 
als jene Zunahme. Zu der Erforſchung dieſes Ver⸗ 
haͤltniſſes muß die Vorrichtung zu dem Verſuche in ei⸗ 
nigen Stuͤcken verändert werden. 


286. Man ſieht, daß hier derſelbe Fall, wie 
oben (26 1.) bey dem Schwefel iſt. Die Erſcheinung 
iſt 
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iſt aber hier viel deutlicher, weil der Phosphor ſich 
viel laͤnger brennend erhaͤlt, als der Schwefel. Die 
Phosphorſaͤure entſteht aus der Verbindung des Phos⸗ 
phors mit einem Beſtandtheile der Luft. Bey der 
Verwandlung der Phosphorſaͤure in Phosphor dienen 
die Kohlen zur Entbindung der figirten Luft. Bey der 
Deſtillation von Kohlenſtaube mit der Welker md 
limirt ſich auch Schwefel. 


287. Wenn Phosphor mit der Kah eines 
aͤtzenden feuerbeſtaͤndigen Alkali begoſſen wird, fo ent: 
wickelt ſich dabey die Phosphorluft, welche einen 
Geruch wie faule Fiſche hat, nicht athembar iſt, und 
bey der Hinzulaſſung der Luft unter den Recipienten 
des Queckſilberapparats ſich mit einem Schlage und 
lebhaftem Lichte entzuͤndet. Lebensluft darf man mit 
ihr unter dem Recipienten kaum zuſammenbringen. 
Waſſer macht ſie ſaͤuerlich. Nach Lavoiſiers wahr⸗ 
ſcheinlicher Erklaͤrung entſteht ſie aus der Verbindung 
des Phosphors mit entzuͤndbarer Luft, die durch 
Zerlegung des Waſſers in der Lauge an jenen getre⸗ 
ten iſt. 


288. Die Phosphorſaͤure iſt auch ein Beſtand⸗ 
theil eines merkwuͤrdigen Aufloͤſungsmittels, der ſoge⸗ 
nannten Blutlauge. Eine Miſchung von feuerbeftänz 
digem Laugenſalze mit getrocknetem und gepulvertem 
Rindsblute, oder einer andern Materie, worin Phos⸗ 
phorſaͤure iſt, wird bis zum mäßigen Durchgluͤhen ers 
hitzt, die noch heiße Maſſe in Waſſer gekocht, und 
durchgeſeihet. Dieſe Lauge zu verſtaͤrken, troͤpfelt 
man eine Saͤure hinzu, bis daß kein Aufbrauſen mehr 
erfolgt, und alſo das überflüfige freye Alkali ihr ent⸗ 
zogen wird. Dieſe geſaͤttigte Blutlauge ſchlaͤgt die 
Metalle aus den Aufloͤſungen in Saͤuren nieder, oft 
gefarbt. Ein ſolcher Niederſchlag iſt das Berliner⸗ 

blau, 
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blau, ein Färbematerial, das aus Eiſenkalk mit 
Phosphorſäure, Luftſaure und fluͤchtigem Alkali be⸗ 
ſteht. Das Alkali der Blutlauge verbindet ſich mit 
der Säure in der Eiſenaufloͤſung; und das Eiſen mit 
der Phosphorſaͤure nebſt dem uͤbrigen fürbenden 
Stoffe. 


289. Die Arſenikſaͤure zeigt ſich in 118 Ge⸗ 
ſtalten. In der einen iſt ſie das bekannte heftige Gift, 
der weiße Arſenik, welchen man gewöhnlich als 
den Kalk eines ſehr fluͤchtigen, ſproͤden und betraͤcht⸗ 
lich ſchweren Metalles anſieht. Inzwiſchen unterſchei⸗ 
det ſich dieſer von andern metalliſchen Kalken gar ſehr. 
Denn er iſt ſehr flüchtig Y, loͤſet ſich in Waſſer ganze 
lich auf, kryſtalliſirt ſich nach der Abdampfung, und 
verbindet ſich im Schmelzfeuer leicht mit andern Me⸗ 
tallen. Er hat einen ſuͤßlichen Geſchmack; die waͤſſe⸗ 
richte Aufloͤſung deſſelben färbt. die Lackmustinctur roth, 
den Veilchenſaft gruͤn; brauſet zwar nicht mit milden 
Laugenſalzen, zerſetzt aber den Salpeter in der Hitze 
ſo, daß er mit dem Alkali deſſelben ein kryſtalliſirbares 
Mittelſalz bildet, auf eine aͤhnliche Art wie Schwefel 
und Phosphor es thun. Der weiße Arſenik iſt alſo 
eine Säure, welche allem Anſehen nach, durch die 
Verbindung des Arſenikmetalls mit einem Beſtandtheile 
der Luft, auf dieſelbe Art entſteht, wie es bey den 
Saͤuren aus Schwefel und Phosphor geſchieht. f 


290. Wenn man weißen Arſenik in Salzſaͤure 
aufloͤſet, und darauf Salpeterſaͤure zugießt (Koͤnigs⸗ 
waſſer wirkt zu heftig), ſo entwickelt ſich Salpeter⸗ 
: luft; 
5 Andere Kalke, ſelbſt von den küchen Metallen, ſind 

feuerbeſtaͤndig. Nur der Kalk des Waſſerbleyes, iſt 
auch flüchtig, Jo wie er auch eine Säure giebt. Die 
metalliſchen Kalke verbinden ſich ſonſt mit Metallen 
nicht. 
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luft; nach der Deſtillation bringt man den Nuͤckſtand 
in der Retorte zum Gluͤhen, und man erhaͤlt in dem⸗ 
ſelben eine trockne Arfeniffäure, die beym maͤ⸗ 
ßigen Gluͤhen feuerbeſtaͤndig iſt und ſchmilzt, bey Hefe 
tigem Feuer aber, in einem verdeckten Schmelztiegel 
wieder weißer, fluͤchtiger Arſenik wird. Dieſe zweyte 
Gattung der Arſenikſäure zieht Feuchtigkeit aus d 
Luft an ſich, loͤſet ſich in zwey Theilen Waſſer 1655 
mittlerer Temperatur auf (die erſte Gattung erfordert 
80 Theile Waſſer), roͤthet die Lackmustinctur, ob fie 
gleich die Farbe des Veilchenſaftes nicht aͤndert, bil⸗ 
det mit den Alkalien kryſtalliſirbare Mittelſalze, und 
iſt ein noch ſtärkeres Gift als der weiße Arſenik. 
Ohnezweifel verhaͤlt ſie ſich gegen dieſe wie die ver⸗ 
ſtaͤrkte Salzſaͤure (276.) zu der gewoͤhnlichen, oder 
wie die ee zu der fugtigen ER 
ara: ' 


1 Der Arſenik in her. beiden Selen 
verbindet ſich, ſo wie der Phosphor, gern mit dem 

Schwefel. Das Product iſt gelber Arſenik und 

rother Arſenik (Sandarach, Rauſchgelb). Die⸗ 

fer enthalt mehr Schwefel als jener. Natuͤrliche Mi⸗ 

ſchungen heißen Operment (Auripigmentum). 


292. Die Waſſerbleyſaͤure wird aus dem 
Waſſerbley (molybdaena, Schwefel mit dieſer 
Saͤure), in Geſtalt eines weißen Pulvers, durchs Cal⸗ 
ciniren ſowohl als durchs Abziehen der aufgegoſſenen 
Salpeterſaͤure erhalten. Dieſer Kalk laͤßt ſich in 
Waſſer auflöfen, erfordert aber beträchtlich viel. Die 
Auflöͤſung hat, fo wie der Kalk ſelbſt, einen ſaͤuerli⸗ 
chen und metalliſchen Geſchmack, zeigt ganz offenbare 
Merkmahle einer Saͤure, macht auch mit den Alkalien 
und abſorbirenden Erden Mittelſalze. Sie verbindet 
ſich mit den Metallkalken, und greift die unedlen Me⸗ 

talle 
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talle ſelbſt an. Die trockne, ſehr ſchwere Sa 
ſchmilzt im Feuer, mit einem weißen Pauche, der N 5 
an eine daruber gehaltene Eiſenplatte in glaͤnzenden 
weißen Schuppen anlegt; die erkaltge Maſſe 1 weiß⸗ 
grau und fc hlt. 


293. Die Tungſtenſache oder Schwerin: 
ſaͤure wied aus dem Tungſteine oder Schwerſteine 
(Kalkerde mit dieſer Säure) erhalten, als ein gelbes 
Pulver, welches die Haupteigenſchaften einer Saͤure 
aͤußert. Auch in dem Wolfram, einem 9 
metallischen Mineral, ſteckt dieſe Saͤure. 


294. Die Flußſpatſäure wird aus dem 725 
veriſirten Flußſpate (Kalkerde und dieſe Saͤure) durch 
die Deſtillation mit ſtarker Vitriolſaͤure entbunden. 
Ihr Hauptcharakter iſt, daß ſie die Kieſelerde, die 
von keiner andern Saͤure angegriffen wird, aufloͤſet, 
daher ſich bey der Bereitung derſelben aus einer glaͤ⸗ 
ſernen Retorte das Waſſer in der Vorlage und die in⸗ 
nere Flaͤche der Retorte mit einer weißen er dichten 
Rinde uͤberzieht. Um fie rein zu erhalten, muß man 
ſilberne, bleyerne oder zinnerne Gefaͤße nehmen. 
Man kann dieſe Saͤure auch in luftfoͤrmiger Geſtalt, 
flußfpatfaure Luft, darſtellen. Bey der Berührung 
derſelben mit gemeiner Luft entſteht ein weißgrauer 
Dampf. Waſſer verſchluckt ſie, und es erzeugt ſich 
auf der Oberflaͤche eine kieſelichte Rinde, wenn ſie in 
einer gläfernen Retorte entbunden war. ' 


295. Die Borarſaͤure (Sedatioſalz) wird 
aus dem Borax durch Vitriolſaͤure oder andere Sau⸗ 
ren vermittelſt der Aufloͤſung und der Anſchießung er⸗ 
halten. Es iſt ein trocknes Salz, in ſilberfarbiger, 
blaͤtterichter Geſtalt, kaum merklich ſaͤuerlich, feuer⸗ 
beſtaͤndig, in heißem Waſſer leicht auflöslich. Sie 

iſt 
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iſt ſchwaͤcher als die Luftſaͤure, welche fie in der Kälte 
aus Laugenſalzen nicht austreibt. Mit dem Mineral- 
alkali giebt ſie gemeinen Borax oder e 
Borax. 


[23 


296. Die Bernfteinfäure, oder das Bernstein 
ſalz wird aus dem Bernſteine durch Deſtillation ohne 
Zuſatz erlangt. Sie iſt eine trockne, ſich leicht kry⸗ 
ſtalliſirende, im Feuer ganz fluͤchtige Saͤure, die nicht / 
ganz ohne dlichte Theile iſt. Denn bey der Deſtilla⸗ 
tion entwickelt fi) zugleich ein klares, gelbliches HL, 
von einem durchdringenden Geruche, das Ber n⸗ 
ſteinoͤl, dem man verſchiedene Grade der Feinheit 
geben kan. Die zuerſt uͤbergehende Ölichtfaure, waͤſſe⸗ 
richte Fluͤſſigkeit heißt Beenſteinſpiritus. f 


297. Die Gewaͤchsſaͤuren find im Feuer nicht 
beſtaͤndig, und ſchwaͤcher als die mineraliſchen, die 
Boraxſaͤure etwa ausgenommen. Einige erſcheinen 
ziemlich offenbar in den Gewaͤchſen, andere ſind mehr 
verſteckt; einige zeigen ſich in fluͤſſiger Form, andere in 
feſter. Vielleicht find alle von einerley Grundbeſchaf⸗ 
fenheit, und nur durch die Bereitungsart der Natur 
in den Gewaͤchſen abgeaͤndert. 


298. Die Eſſigſaͤure entſteht aus begetabili⸗ 
ſchen ausgepreßten, ſaftigen, oder mit Waſſer uͤber⸗ 
goſſenen nicht ſaftigen Koͤrpern bey der zweyten Gaͤh⸗ 
rung, der ſauren (224.) Durch die Deſtillation 
wird der Eſſig von den fremden, nicht flüchtigen Thei⸗ 
len befreyt, aber nicht verſtaͤrkt. Der deſtillirte 
Eſſig, oder Eſſiggeiſt, iſt eine Eſſigſaͤure. Dieſe 
wird entweder durchs Gefrieren concentrirt, oder man 
ſaͤttigt mineraliſches Laugenſalz mit der Eſſigſaͤure, 
laßt das Mittelſalz fich kryſtalliſiren, gießt Vitriolſaͤure 
auf daſſelbe in einer Retorte, und zieht den Eſſig durch 

De⸗ 
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Deſtillation uber. So erhält man eine ſehr ſcharfe, 
füchtige, klare Eſigſaure oder Eſſigalkohol. 


/ 299. Mit den Alkalien bringt die Eſſigſaͤure 
Mittelſalze hervor, die in der Arzeneykunſt gebraucht 
werden, mit dem Gewaͤchsalkali die ſogenannte blaͤt⸗ 
terichte Weinſteinerde (terra foliata tartari), 
von einem ſtechenden Geſchmacke; mit dem minerali⸗ 
ſchen Alkali die kryſtalliſirbare Blättererde, 
in ſchoͤnen langen Kryſtallen; mit fluͤchtigem Alkali 
den Eſſigſalmiak (spiritus Mindereri), Durch 
die Verbindung mit den Erden e auch gewiſſe 
Mittelſalze. 


300. Unter den Metallen loͤſet der Eſſig Eiſen 
und Zink leicht auf, Bley, Zinn, Kupfer und Wis⸗ 
muth ſchwach, von den andern Metallen aber doch 
die Kalke; ſtarker Eſſiggeiſt auch den aus feiner Aufloͤ⸗ 
ſung durch fluͤchtiges Laugenſalz gefaͤllten Goldkalk 
(Knallgold). N 


301. Die reine Weinſteinſcute wird aus dem 
Weinſteine (248. ) gezogen. Der unreine Weinſtein 
aus den Gefäßen, wird durch wiederholtes Auflöfen in 
kochendem Waſſer, Durchſeihen und Kryſtalliſiren ge⸗ 
reinigt. Den gereinigten Weinſtein nennt man Wein⸗ 
ſteinrahm (cremor tartari) und Weinſtein⸗ 
kryſtalle. Aus dieſen erhält man durch einen ziem⸗ 
lich kuͤnſtlichen Proceß die reine Weinſteinſaͤure, von 
dem Alkali geſchieden, ein ſehr ſaues, weißes, kry⸗ 
ſtalliniſches Salz. 


Zona. Mit dem Gewaͤchsalkali get di die Wein⸗ 
ſteinſaure tartariſirten Weinſtein, ein im 
Waſſer ſehr leicht aufloͤsliches Salz; mit Mineralalkali 
ein Salz, welches dem Polychreſtſalz des Seig⸗ 
nette (Weinſtein mit Mineralalkali) nahe kommt; 

mit 


mit gächtigem Alkali den Weinſteinſälmiak; mit 
Kalkerde den Weinſteinſelenit oder Kalkweinſtein, 


der ſelbſt in ſiedendem Waſſer dic ſchwer aufloͤſen 
a 


303. Den Zink löͤſet die Beinftelnfäure in 
Menge und mit Aufbrauſen auf, das Eiſen in gelinder 
Wärme, Bley, Kupfer und Zinn ſchwach, von an⸗ 
dern Metallen nur ihren Kalk. Den Kupferkalk ſchlaͤgt 
fie aus der Auflöfung, in den drey ſtaͤrkſten minerali⸗ 
ſchen Saͤuren nieder, und macht mit demſelben ein 
weinſteinſaures Kupferſalz, desgleichen ver⸗ 
muthlich d das Braunſchweigiſche Grün iſt. 


304. Die Zuckerſaͤure wird aus W e 
durch wiederholtes Abziehen der Salpeterſaͤure erhal⸗ 
ten. Die Form iſt trocken und kryſtalliniſch. Sie iſt 
ſehr ſauer, verduͤnnt der Zunge angenehm; ihre waͤf⸗ 
ſerige Auflöfung roͤthet blaue Pflanzenfarben und treibt 
aus den milden Laugenſalzen die Luftſaͤure. Mit den 
Laugenſalzen bildet fie Mittelſalze „ insbkſondere hat fie 
zu der Kalkerde eine genaue Verwandtſchaft, fo daß 
fie’ aus dem Zuckerfelenkt (Kalkerde und Zucker⸗ 
faͤure) ſelbſt nicht durch Vitriolſaͤure getrieben wird. 
Daher dient ſie zur Entdeckung der Kalkerde in den 
Wöſſern. Eiſen und Zink loͤſet fie mit Aufbrauſen auf; 
ferner Kupfer, Zinn, Kobalt und Braunſteinmetall; 
bas ai nur ſchwach. * 


3931. Da bey der Deſtillation des Zuckers mit 
Eaipererfäute ſich Salpeterluft entwickelt, ſo verei⸗ 
nigt fich, vermuthlich der Zucker mit dem Grundſtoffe 
der Lebensluft i in der Salpeterſaͤure ( 271. J und wird 
dadurch zu einer Saͤure. Wenn Zucker auf Kohlen 
berbrannt wird, fo ſtößt er einen ftarfen weißen Dampf 
aus, der einen ſtechenden ſaͤuerlichen Geruch verbreitet. 

Kloͤgels Eneyel. 2. Th. Hier 
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Hier verbindet ſich die Lehensluft aus der umgebenden 
Luft mit dem durchs Feuer augen Zucker, und 
die Saure wird gleich, verfluͤchtigt, fo wie bey dem 
Schwefel und dem Phosphor. 


306. Das Sauerkleeſalz, welches aus 97 
ausgepreßten Safte des Sauerklees anſchießt, iſt ein 
mit der Zuckerſäure uͤbergeſaͤttigtes Gewaͤchsalkali. 10 


307. Die Citronenſaure wird durch Auspreſ⸗ 
Au Filtrirung, Sättigung mit Kreide, Zuſetzung 
der Vitriolſäure, und Abſcheidung des Selenits berei⸗ 
tet. Sie kryſtalliſirt ſich: Der rohe Citkonenſaft 
enthäkt noch andere Theile. Sie A ſich in Zucker⸗ 
Hf verwandeln. N 


308. Die Aepfel ſcheinen noche eine besondere 
n Säure zu liefern. Die ſauren Säfte anderer Pflan⸗ 
zen ſind aus den bisher ee W 
geſetzt. N 


3099. Die Benzoeſaͤure (Benzoeblumen) wird 
aus dem hd dem. natuͤrlichen Harze eines Bau⸗ 
mes in Hftindt en (Croton Benzoe) *), auf mehr als 
eine Art geſchieden. Sie kryſtalliſirt ſich nadelförmig 
und iſt luftbeſtaͤndig. Bey, langſamer Erhitzung ſteigt 
ſie in weißen Dämpfen, mit einem ſtechenden Benzoe⸗ 
geruche auf, und verbrennt auf gluͤhenden Kohlen 
mit einer Flamme. — Von der Kampherfäͤure 
unten. 


310. Zu den khieriſchen Saͤuren gehoͤrt in 
gewiſſer Ruͤckſicht die oben ſchon beſchriebene Phos⸗ 
phorfänre oder Knochenſaͤure; ferner nach einigen 
die Fettfaure, die aus dem Fette durch Deſtillation 
entwickelt wird, goldgelb oder roͤthlich von Farbe iſt, 

einen 


) S. Eneyel. 1. Th. S. 105, 
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einen unerträglich heftigen, beißenden und faſt erſti⸗ 
ckenden Geruch, mit einem ſcharfen aber maͤßig ſau⸗ 
ten Geſchmacke hat. Andere rechnen fie unter die 
Pflanzenſaͤuren, und ſehen fie als eine der Eſſigſäure 
ähnliche, oder aus Zucker- und Eſſigſaͤure zuſammen⸗ 
geſetzte an. Auch die Ameiſenſäure, aus Amei⸗ 
ſen durch die Deſtillation, oder auf andere Art, wird 
von mehrern Chemiſten als eine eigene Saͤure angeſe⸗ 
ſehen, von andern fuͤr eine mit fremden Theilen ge⸗ 
miſchte Pflanzenſaͤure erklaͤrt. 


III. Die einfachen Erden. 


311. Die Kalkerde iſt über dem Erdboden ſehr 
ausgebreitet. Ganze Gebirge oder Gebirgeslager be⸗ 
ſtehen aus Kalkſteine. Die rohe Kalkerde (nicht bloß 
lockere, ſondern auch jede harte bloß luftſaure Kalk⸗ 
ſteinart, Marmor, Kreide u. a.) wird im Feuer 
muͤrbe und leichter, weil die darin befindliche Luft⸗ oder 
Kalkſaͤure (254.0, im Kalkſpate auch feſt gewordenes 
Waſſer, herausgetrieben wird *). Der gebrannte 
(lebendige oder ungeloͤſchte) Kalk hat einen brennen⸗ 
den Geſchmack, iſt beizend, und loͤſet ſich in Säuren, 
ohne Aufbrauſen, aber mit vieler Erhitzung auf. 
Gießt man Waſſer auf den gebrannten Kalk, ſo zer⸗ 
fällt er mit Geraͤuſch und ſtarker Erhitzung, bey einer 
gerade hinreichenden Menge Waſſer, zu einem feinen 
Brey oder geloͤſchtem Kalk. Ein Pfund Kalk 
kann 4 Unzen 5 Quentchen Waſſer einſaugen; ae 
Kalk mehr als ſchlechter. 


* 2 iD, 


*) Nach Bergmanns Verſuchen find in 100 Unzen reinen 
Kalkſpats enthalten 55 Unzen Kalkerde, 11 Unzen Waſ⸗ 
fer und 34 Unzen Luftſaͤure, 
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. 312. Gießt man vieles Waſſer (680 Theile auf 
1 Theil Kalk) auf den gebrannten Kalk, ſo loͤſet er 

ſich, wie ein alkaliſches Salz, darin ganz auf. Die 

Aufloͤſung, das Kalkwaſſer, verhalt ſich wie die 
eines Alkali. An der freyen Luft entſteht auf der Ober⸗ 
fläche ein Haͤutchen, der Kalkrahm, welcher als 
roher Kalk niederfaͤllt. Der gebrannte Kalk zerfällt 
auch in der freyen Luft, nimmt an Gewichte zu, und 
wird mit der Zeit wieder rohe oder milde Kalkerde. 
Ein uͤbermaaß von Luftſaͤure macht die Kalkerde in 
Waſſer auflöslih; daher fie im Brunnenwaſſer und 
vielen Sauerbrunnen befindlich iſt. Durch Erhitzung 
wird ſie niedergeſchlagen und ſetzt ſich (der Pfannen⸗ 
ſtein,) in den Keſſeln an. 


313. Die Kalkerden eben mit den Säuren Ver⸗ 
bindungen ein, unter welchen die mit der Vitriolſaͤure, 
Gyps, in der Natur am haͤufigſten vorkommmt. Man 
nennt dieſe auch in einigen Faͤllen Selenit. Die 
Verbindungen mit Salpeterſaͤure und RE find 
(268. und 273.) angefuͤhrt. g 


314. Die Thonerde iſt ebenfalls in großen 
Maſſen auf dem Erdboden verbreitet. Der gemeine 
Thon enthält gegen zweymahl ſoviel Kieſelerde als 

Thonerde; die reine Thonerde iſt die Grunderde des 
Alauns, und in dieſem mit der Vitriolſaͤure uͤberge⸗ 
fättigt. Sie wird daher, zum Unterſchiede, Alaun⸗ 

erde genannt. Aus der Aufloͤſung des Alauns in 
Waſſer wird durch Zuſetzung eines milden, am beſten 
des flüchtigen, Laugenſalzes, die Alaunerde niederge⸗ 
ſchlagen. Sie verhaͤlt ſich uͤberhaupt wie der Thon; 
trocknet ſchwer; zieht ſich durch das Austrocknen be⸗ 
traͤchtlich zuſammen und wird riſſig; zieht das Waſſer, 
wenn ſie in gelinder Waͤrme getrocknet war, ſtark in 
ſich, und wird dadurch wieder zaͤhe und ſchluͤpfrig. 

Wenn 
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Wenn fie vor dem völligen Austrocknen in ein ſtarkes 
Feuer gebracht wird, praffeft fie heftig, und ſpringt 
umher, wegen der Verwandlung des mit ihr verbun⸗ 
denen Waſſers in einen elaſtiſchen Dampf; allmaͤhlig 
ausgetrocknet wird ſie im Feuer kieſelhart, und ſchwin⸗ 
det um die Haͤlfte; ſchmilzt aber ſelbſt in einem ſehr 
ſtarken Feuer nicht, nur in der größten Hitze, vor 
dem Loͤthrohre, fließt ſie hartnaͤckig zu einem weißen 
milchfarbenen Kuͤgelchen. Mit Kalkerde verſetzt ſchmilzt 
fie zu einem feuerſchlagenden Glaſe; durch eben dieſe 
auch mit der Kieſelerde und Bitterſalzerde. Ihre 
Farbe iſt urſpruͤnglich weiß; ſie nimmt aber, wenn ſie 
feucht iſt, von den ſie beruͤhrenden Koͤrpern alle fetten 
und faͤrbenden Theile begierig an, und erſcheint nach 
dem Brennen oft deſto mehr gefärbt, je ftärfer das 
Feuer war. Wenigſtens darf ſie nicht eingeſchloſſen 
ſeyn, wenn ſie den faͤrbenden Stoff im Feuer verlieren 
fol. — Luftſaͤure nimmt fie nur in geringer Menge 
auf, und brauſet daher mit Saͤuren nur wenig. 
Außer dem Alaun ſind ihre Verbindungen mit Saͤu⸗ 
ren nicht vorzüglich merkwuͤrdig. 


315. Der Alaun hat einen erſt ſuͤßlichen, 
hernach herben, zuſammenziehenden Geſchmack, we⸗ 
gen der uͤberſchießenden Vitriolſäͤure. Die Kryſtalle 
dieſes erdichten Salzes ſind etwas verſchieden, eigent⸗ 
lich Octaedra, oder zwey mit ihren Grundflaͤchen zu⸗ 
ſammengeſetzte vierſeitige Pyramiden. Es enthaͤlt faſt 
die Haͤlfte ſeines Gewichtes an Kryſtalliſationswaſſer; 
iſt in kaltem Waſſer ziemlich ſchwer, im ſiedenden 
leicht auflöslich. Es giebt natuͤrlichen Alaun; der 
meiſte wird durch die Kunſt aus Koͤrpern, welche 
die Beſtandtheile des Alauns enthalten, zube⸗ 
reitet. 5 


* 3 6. 
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316. Die Kieſelerde, welche einen Hauptbe⸗ 
ſtandtheil der kieſelichten Steine ausmacht, iſt in Saͤu⸗ 
ren unaufloͤslich, die Flußſpatſaͤure (29 4.) ausge⸗ 
nommen. Das ſtaͤrkſte Ofenfeuer ſchmelzt fie nicht, 
nur die durch Lebensluft hoͤchſt verſtaͤrkte Flamme des 
Loͤthrohrs. Aber ein feuerbeſtaͤndiges Alkali zu glei⸗ 
chen Theilen oder zu zwey Theilen Kieſelerde geſetzt, 
loͤſet ſie in ſtarker Hitze auf, oder ſchmilzt mit ihr zu 
Glaſe. Vieles Laugenſalz macht das Glas weich und von 
den Saͤuren angreifbar; dieſes verliert ſchon an der Luft 
von feinem Glanze oder verwittert, z. B. buntfaͤrbig 
gewordene Fenſterſcheiben. — Aus der Kieſelfeuch⸗ 
tigkeit (205.) läßt ſich durch eine Säure die Kieſel⸗ 
erde niederſchlagen, wodurch die Kieſelerde, welche 
in der Natur vermengt iſt, rein erhalten wird. 


317. Die Bitterſalzerde (Talkerde, Magne⸗ 
ſia) wird theils nur als ein Beſtandtheil in den talk 
artigen Steinen, z. B. Talk, Serpentin, Speckſtein, 
gefunden, theils macht ſie einen Grundtheil des Bit⸗ 
terſalzes (Epſomer und Seidſchuͤtzer Salzes) aus, wel⸗ 
ches aus den Bitterwaͤſſern durchs Abrauchen gewon⸗ 
nen wird. Die Erde iſt in demſelben mit Vitriolſaure 
gefättigt und wird durch den Zuſatz eines milden Alkali 
niedergeſchlagen. Sie iſt weiß und locker. Mit der 
Euftfaure verbindet fie ſich leicht, aber der Verluſt der⸗ 
ſelben durchs Brennen macht ſie nicht aͤtzend, nicht 

aufloͤslich, wie den aͤtzenden Kalk; und verurſacht auch 
keine Erhitzung mit Waſſer. Im Gluͤhfeuer ſchmilzt 
fie nicht, ſchwindet aber; vor der verſtaͤtkten Flamme 
des Loͤthrohrs fließt fie ſchwer zu einer glasartigen 
Maſſe. Gebrannte und völlig luftleere Bitterſalzerde 

erhitzt ſich mit ſtarker reiner Vitriolſaͤure bis zum Gluͤ⸗ 
hen und Funkenſpruͤhen, mit der ſchwarzen bis zum 
lichten Slammenausbruche. 


318. 
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318. Die Schwererde, ; die mit der Vitriol⸗ 
ſaͤure den Schwerſpat; ausmacht, wird aus die⸗ 
fen aufs leichteſte, vermittelſt des reinen Weinſtein⸗ 
ſalzes, durch maͤßiges Gluͤhen geſchieden. Der Schwer⸗ 
ſpat und dieſes luftſaure Laugenſalz vertauſchen ihre 
Säuren Die durchgeſeihete Aufloͤſung des caleinir⸗ 
ten Gemenges laͤßt eine weiße, feine Erde zuruͤck, wel⸗ 
che durchs Auswaſchen von dem noch anhaͤngenden 
Mittelſalze gereinigt wird. Durchs Brennen wird die 
Luftſaure und das mit der Erde noch verbundene Waſ⸗ 
ſer ausgetrieben, um eine veine Schwererde zu 
erhalten. Dieſe gebrannte Schwererde iſt in manchen 
Stuͤcken dem gebrannten Kalke ähnlich. Sie hat einen 
ſcharfen, brennenden Geſchmack; loͤſet ſich in vielem 
Waſſer auf, welches durch fie wie das Kalkwaſſer die 
Pflanzenfarben ändert, die alkaliſchen milden Salze 
Abend macht, den Schwefel aufloͤſet, an der Luft wies 
der Luftſaͤure anzieht und einen Rahm von luftſaurer 
Schwererde abſetzt. Die Aufloͤſung der gebrannten 
Schwererde im Waſſer zerlegt alle Arten von vitriol⸗ 
ſauren Mittelſalzen, indem die Vitriolſaͤure ſich mit der 
Schwererde verbindet. Im Schmelbßfeuer iſt fie, nicht 
fo feſt als der Kalk, und fließt vor dem Loͤthrohre mit 
Lebensluft leicht. Mit den Säuren bildet fie Mittel⸗ 
ſalze, die ſich von den kalkerdichten 5 durch die 
Haltbarkeit unterſcheiden. 


3195 Man hat feit kurzem noch ein paar eigene 
Erdarten entdeckt: die Zirkonerde in einem Edelge⸗ 
ſteine vom zweyten oder dritten Range, dem Zirkon 
oder Jargon; und die Demantſpatererde, in dem 
Demantſpate, auch einem ſolchen Edelgeſteine. Es iſt 
leicht möglich, daß noch mehrere Erdarten gefunden 
werden moͤgen, und wirklich glaubt man ganz neulich 
noch 1275 entdeckt zu haben. 

X 4 a IV. 
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IV. Die Metalle. 


320. Die Metalle machen eine zahlreiche, 
ſehr wichtige Claſſe der Mineralien aus. In ihrem 
einfachſten Zuſtande unterſcheiden ſie ſich von den uͤbri⸗ 
gen Koͤrpern erſtlich durch ihre betraͤchtliche eigenthuͤm⸗ 
liche Schwere, da die leichteſten beynahe ſiebenmahl 
ſo ſchwer als Waſſer, die ſchwerſten etwa zwanzigmahl 
und druͤber ſchwerer als Waſſer ſind. Des ſchwerſte 
Koͤrper unter den andern Mineralien, der Schwerſtein, 
(Kalkerde mit einer mekalliſchen Saure) iſt Fünf bis 
ſechsmahl ſchwerer als Waſſer. Die Metalle haben 
einen eigenthuͤmlichen Spiegelglanz, von einer andern 
Art, als polirte undurchſichtige oder geſchliffene durch⸗ 
ſichtige Steine. Alle ſind ſchmelzbar, einige leichter, 
andere ſchwerer. Der Übergang von dem feſten Zu⸗ 
ſtande zu dem fluͤſſigen geſchieht faſt bey allen ploͤtz⸗ 
lich; nur Eiſen und Platina werden vor dem Schmel⸗ 
zen merklich weich. Die meiſten Metalle laſſen ſich un⸗ 
ter einander zuſammenſchmelzen (203. woraus 
manche merkwuͤrdige und nuͤtzliche Metallgemiſche ent⸗ 
ſtehen. Mit erdichten Materien verbinden ſich die Me: 
talle gar nicht, ſo wenig als mit den metalliſchen 
Kalken, den Kalk des Arſeniks ausgenommen (289.). 
Daher ſondert ſich beym Schmelzen der Erze das Me⸗ 
tall oder die Miſchung mehrerer Metalle von den 
fremdartigen Theilen ab, die als eine glaſichte Maſſe, 
Schlacke, erſcheinen, und gemeiniglich aus den er⸗ 
dichten Beſtandtheilen der Erze entſtehen. Daher neh⸗ 
men anch die geſchmolzenen Metalle in irdenen Gefäßen 
eine erhabene Oberflaͤche an. Faſt alle Metalle, be⸗ 
ſonders Kupfer und Bley, am meiſten Arſenik, ſind 
innerlich genommen Gifte, oder eigentlich ihre Kalke, 
in welche ſie durch die Saͤure des Magenſaftes verwan⸗ 
delt werden. (Gegen en Eleftrieität beweiſen ſich die 
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Metalle unter allen Körpern als die empfaͤnglichſten 
Fortpflanzungsmittel. Die meiſten Metalle ſind ohne 
Geruch und Geſchmack. Doch haben Bley, Zinn und 
Kupfer, wenn ſie gerieben oder erhitzt werden, einen 
eigenen, widrigen Geruch. Der Dampf des Arſeniks 
riecht nach Knoblauch, und das Braunſteinmetall, 
welches ſich an feuchter Luft leicht verkalkt, buen 
dabeg einen Geruch bon brennbarer Luft. 


ah "32 2. ‚Das bisher angefuͤhrte gilt von den Me⸗ 
tallen i in ihrem einfachſten Zuſtande, oder von den re⸗ 
guliniſchen ), wie man fie zu Muͤnzen, Gefaͤßen und 

Werkzeugen gebraucht. Durch ein anhaltendes Feuer, 
beym Zutritte der Luft, werden die Metalle, Gold, 
Silber und Platina ausgenommen, in eine lockere, 
erdichte, glanzloſe Maſſe, einen metalliſchen Kalk, 
verwandelt, welcher deſto ſchwerfuͤſſiger iſt, je voll⸗ 
kommener die Verkalkung war, ſo daß leicht ſchmelz⸗ 
bare Metalle, wie das Zinn und der Spießglas koͤnig, 
ſehr ſtrengfluͤſſige Kalke geben koͤnnen. Durch einen 
verſtaͤrkten Grad des Feuers wird der Kalk eines Me⸗ 
talles ein durchſichtiges Glas. — Die Kalke der 
Metalle werden zu den Farben der Porzellan- und 
Emailmahlerey, zu Glaſuren und zur Bereitung kuͤnſt⸗ 


licher Edelgeſteine und Glasfluͤſſe, durch 1 


mit gemeinen! Glaſe, gebraucht. 


322. Bey dem Verkalken iſt folgendes zu be⸗ 
merken: 1) das Gewicht des Kalks iſt großer als das 
Gewicht des Metalles, woraus es entſtanden iſt, oft 

N * 5 a en, 


Regulus oder Konig e Metalles bezeichnet in 
der alten alchymiſtiſchen Sprache dieſen Zuſtand eines 
Metalles im Gegenſatze gegen deſſen Kalk. Gediegen 
heißen Metalle im Gegenſatze gegen die vererzten, 
wie fie die Natur häufig, oft nicht anders liefert. 


330 Die Naturlehre. 

betrachtlich viel; aber das eigenthuͤmliche Gericht ik 
geringer. 2) &n einem verfchlofenen Gefaͤße kann 
nur eine gewiſſe Menge von Metall, nach Maaßgabe 
des raͤumlichen Inhalts oder vielmehr der darin befind⸗ 
lichen reinen Luft, verkalkt werden. 3) Wenn nach 
vollendeter Verkalkung das Gefaͤß geoͤffnet wird, ſo 
dringt die aͤußere Luft hinein, und die hinzugekommene 
Luft wiegt ſo viel als die Gewichtzunah des Metall⸗ 
kalkes beträgt. 4) Die in dem Gefäße befindliche ats 
moſphaͤriſche Luft wird durch die Verkalkung des Me⸗ 
talles nicht allein vermindert, ſondern der Uberreſt hi 
auch verdorbene Luft. 


323. Es erhellt hieraus, daß u. mit dem ae 
aus der Luft ein Beſtandtheil, und zwar gerade der 
zur Unterhaltung des Athmens und der Flamme taug⸗ 
liche Theil, verbunden worden, ohnezweifel aber mit 
Verluſt desjenigen Grundſtoffes, wodurch derſelbe die 
e Beſchaffenheit hatte. 


324. Diejenigen Metalle, welche durchs Feuer 
verkalkt werden, laſſen ſich auch durch die Verpuffung 
mit Salpeter verkalken, die man auf das gluͤhende 
Metall tragt. Von dem Salpeter bleibt der alkaliſche 
Grundtheil zuruͤck, der durchs Auslaugen von dem 
metalliſchen Kalke geſondert wird. Da der Salpeter 
reine Luft in feſter Form enthaͤlt, ſo iſt es wohl klar, 
daß ſich dieſe mit dem Metalle verbindet. 


325. Die Auflöfung der Metalle in Saͤu⸗ 
ren iſt eigentlich eine Verkalkung und darauf folgende 
Aufloͤſung des verkalkten Metalles. Das Aufbrauſen, 
welches ſich dabey zeigt (213.), iſt nichts anders als 
Entbindung eines luftfoͤrmigen Stoffes aus der Säure 
oder aus dem mit derſelben verbundenen Waſſer. Die 
Schwefelluft, welche bey der Aufloͤſung in concentrir⸗ 

ter 
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ter Vitriolſaͤure ſich entbindet (258.0, entſteht aus der 
Säure; die entzuͤndbare, bey verduͤnnter Säure, aus 
dem Waſſer. Bey der Aufloͤſung in Salpeterſaure 
entwickelt ſich immer Salpeterluft (270.). — Die 
metalliſchen Kalke werden ohne Aufbrauſen aufgelöfet, 
da hier keine Zerſetzung der Saͤure noͤthig iſt, welche 
bey der Aufloͤſung der reguliniſchen Metalle vorgeht, 
um dieſe mit dem Geundtheile der reinen Luft zu ver⸗ 
binden. — Man wird hieraus auch die Gruͤnde an⸗ 
geben koͤnnen, warum manche Saͤuren viele Metalle 
nur ſchwer oder gar nicht aufloͤſen koͤnnen, ob ſie 
ae die Kalke leicht aufloͤſen. 


326. Durch Zuſatz von Kohlenſtaub, oder einer 
brennbaren Materie, die ſich verkohlen läßt, werden 
die metalliſchen Kalke und Glaͤſer, bey einem allmaͤh⸗ 
lig verſtaͤrkten Feuer, und mit Abhaltung der aͤußern 
Luft, zu reguliniſchem Metalle wieder her⸗ 
geſtellt oder reducirt, wobey der Kalk das uͤberfluͤſ⸗ 
ſige Gewicht wieder verliert. Die Kohle raubt ohne⸗ 
zweifel die an das Metall getretene Luft. — Einige 
Metalle, Platina, Gold und Silber, laſſen ſich ohne 
Zuſatz, bloß durchs Feuer, wieder herſtellen. 


327. Man kann ein Metall aus feiner Aufloͤ⸗ 
ſung in einer Saͤure durch den Zuſatz eines andern 
Metalles wieder herſtellen. Legt man z. B. in die vi⸗ 
triolſaure Auflöfung des Kupfers Eiſen, fo wird dieſes 
mit reguliniſchem Kupfer uͤberzogen. Das Verkal⸗ 
kungsmittel tritt aus dem aufgeldfeten Metalle an das 
faͤllende. 


ö 328. Die edlen Metalle ſind diejenigen, wel⸗ 
che ſich durch das Feuer, wenigſtens das ſtaͤrkſte Ofen⸗ 
feuer, nicht verfaffen laſſen, und beträchtlich dehnbar 
ſind, naͤmlich Platina, Gold und Silber. f 


329. 
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329. Die unedlen Metalle ſind die im Feuer 
verkalkbaren. Unter dieſen ſind Braunſteinmetall, 
Eiſen, Nickel, Kobalt, Kupfer, Bley und Zinn durch 
Erhitzung nicht zu verfluͤchtigen, oder laſſen ſich in 
verſchloſſenen Schmelzgefaͤßen nicht auftreiben; dagegen 
Queckſilber, Spießglasmetall, Zink, Wismuth und 
Arſenikmetall flüchtig find. Unter den nicht flüchtigen 
Metallen ſind Kupfer und Zinn mit Dampf und Flamme 
an der Luft zu brennen faͤhig; unter den fluͤchtigen Zink, 
Wismuth und Arſenik. In beiden Claſſen giebt es 
dehnbare und ſproͤde, in der erſten die dehnbarſten. 


Die Metalle einzeln betrachtet. 


330. Die Platina, ein ſeit 1748. erſt bekann⸗ 
tes Wetall, iſt ſilberweiß, ſchwerer und noch feuerbe⸗ 
ſtaͤndiger als Gold, ſehr dehnbar, faſt fo hart und feſt 
als Eiſen, laͤßt ſich, wie dieſes, zuſammenſchweißen, 
und iſt, wie das Gold, in allen Saͤuren, außer der 
verſtaͤrkten Salzſaͤure (2 76.) und dem Koͤnigs waſſer 
(277. ), unaufloͤslich. In Abſicht des Glanzes und 
der Politur übertrifft fie alle Metalle, daher ein Spies 
gel von Platina oder vielmehr, nach des Grafen von 
Sickingen Verſuchen, einer Miſchung von derſelben 
mit Gold und Eiſen, zu Fernroͤhren vortrefflich ſeyn 
wuͤrde. Wir erhalten die Platina aus Suͤdamerika 
in Geſtalt kleiner eiſenhaltigen, auch mit Gold und 
Queckſilber gemiſchten Körner. Kochende Salzſaͤure 
entzieht der gemiſchten Platina den groͤßten Theil des 
Eiſens. Die Blutlauge (288.) ſchlaͤgt aus der Auf⸗ 
löfung derſelben in Koͤnigswaſſer den Eiſen kalk nieder, 
ohne auf die Platina zu wirken; Salmiak fället die 
Platina, nicht aber das Gold und das Eiſen. Die 
waͤſſerige Auflöfung des Eiſenvitriols mit der Platina⸗ 
Aufloͤſung gemiſcht, ſchlaͤgt das Gold nieder. — Die 

Pla⸗ 
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Platina laßt ſich mit allen Metallen legiren, und iſt 
von den meiſten leicht wieder zu ſcheiden. Gold laͤßt 
ſich nur in heftigem Feuer mit ihr zuſammenſchmelzen, 
verliert an Weichheit, Dehnbarkeit und Farbe. Ku⸗ 
pfer verbindet ſich mit ihr leicht, wird dadurch einer 
ſchoͤnen Politur fähig, und roſtfrey. Roheiſen erhält 
eben dieſe Vorzuͤge, und wird haͤrter. 


331. Das Gold iſt das dehnbarſte und nach 
der Platina das ſchwerſte Metall. Es ſchmilzt etwas 
leichter als Kupfer, faſt zu gleicher Zeit, indem es 
gluͤht, verliert aber ſelbſt durch ein Monate lang ans 
haltendes Feuer im Fluſſe nichts. In dem Brenn⸗ 
puncte eines großen Brennglaſes und vor dem Loͤthrohre 
mit Lebensluft wird es verfluͤchtigt, oder vielmehr nur 
zerſtaͤubt, ohne Veraͤnderung. Rur die verſtaͤrkte 
Salzſaͤure und das Koͤnigswaſſer oder Goldſcheidewaſ⸗ 
ſer loͤſen es auf. Nach der Abrauchung ſchießt es in 
gelben Kryſtallen an, die ein ſalzſaures Gold ſind. 
Bey der Aufloͤſung in der luftfoͤrmigen verſtaͤrkten Salz⸗ 
ſaͤure (273.) entſteht ein luftleerer Raum, ſo daß das 
Waſſer in die umgekehrt hineingehaltene Flaſche hin⸗ 
eintritt. Zinn, oder noch beſſer die verduͤnnte Aufloͤ⸗ 
fung deſſelden in Koͤnigswaſſer, ſchlaͤgt das in Koͤnigs⸗ 
waſſer aufgeloͤſete Gold dunkelpurpurfarben nieder. 
Der Niederſchlag heißt mineraliſcher Purpur; 
er wird in der Porzellan- und Emailmahlerey und zur 
Bereitung eiues kuͤnſtlichen Rubins gebraucht. Er be⸗ 
ſteht aus Gold und aus Zinnkalk. Fluͤchtiges Laugen⸗ 
ſalz ſchlaͤgt aus der Goldaufloͤſung einen gelben Kalk 
nieder, das Knallgold, welches durch eine maͤ⸗ 
ßige Erwärmung oder nur durch Reiben, mit großem 
Knalle und gefaͤhrlicher Heftigkeit, ſelbſt bey wenigen 
Granen, ſich entzuͤndet und zerfliegt. Es geht hiebey 
eine plögliche Reduction des Goldkalkes vor. 

: Das 
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Das Gold laßt ſich mit jedem andern Metalle 
vereinigen, und verliert dadurch an Geſchmeidig keit; 
wird von einer kleinen Menge Zinn, und ſelbſt von 
dem Dampfe deſſelben ſproͤde; durch Silber oder Ku⸗ 
pfer Härter; und von Queckſilber fo leicht aufgeloͤſet, 
daß es ſchon bey der Beruͤhrung entfaͤrbt wird. Das 
rohe Spießglas (eine Verbindung des Spießglasme⸗ 
talles mit Schwefel) dient zur Scheidung der Metalle 
vom Golde, die Platina ausgenommen. Das Gold 
verbindet ſich naͤmlich bey der Schmelzung mit dem 
Spießglaſe, das beygemiſchte Metall mit dem 
Schwefel. Durchs Feuer wird das n 
von dem Golde getrieben. 


332. Das Silber iſt nach dem Golde das dehn⸗ 
barſte Metall, hat nach dem Eiſen und Kupfer die 
größte Harte und Elaſticitaͤt, auch den meiſten Klang; 
ſchmilzt etwas leichter als Gold, iſt im Feuer, ſelbſt 
einem lange Zeit fortgeſetzten, unveraͤnderlich; zerſtiebt 
in dem Brennpuncte eines großen Brennglaſes oder 
vor der verſtaͤrkten Flamme eines Loͤthrohrs. Es ro⸗ 
ſtet nicht, wird aber von dem Dampfe des Schwefels 
oder einer Olflamme (nicht von der Flamme des 
Weingeiſtes) geſchwaͤrzt. — Eine maͤßig ſtarke, 
reine Salpeterſäure loͤſet das Silber mit Aufbrauſen 
und Erhitzung auf, und wird dadurch gegen vegeta⸗ 
biliſche und animaliſche Materien ſehr beizend; das 
Silber ſchießt aus der Aufloͤſung in weißen, glaͤnzen⸗ 
den Kryſtallen, Silberſalpeter, an. Dieſes me: 
talliſche Salz iſt ungemein aͤtzend, beſonders wenn 
das Kryſtalliſationswaſſer durch Schmelzung ausge⸗ 
trieben wird, und giebt den Hoͤllenſtein oder Sil⸗ 
beraͤtzſtein für die Wundarzneykunſt. Der vom 
Kalkwaſſer aus der Salpeterſaͤure niedergeſchlagene 
Silberkalk wird durch die Digeſtion mit aͤtzendem Sal⸗ 
miakgeiſt ein Knallſilber, welches das Knallgold 

in 
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in der Heftigkeit ſeiner Wirkung noch uͤbertrifft, ſchon 
durch Erſchuͤtterung, ohne Erhitzung, zerfliegt. Das 
Silber wird dadurch wiederhergeſtellt. — Aus ei⸗ 
ner verduͤnnten Aufloͤſung des Silbers in Salpeterſaͤure 
wird es durch Queckſilber baumartig (Dianenbaum) 
gefallt; eine Kryſtalliſirung des Metalls. — Der 
Niederſchlag durch Kochſalzſaͤure, das Hornſilber 
(274 ), iſt im Waſſer ſehr ſchwer aufloͤslich, aber 
in gelinder Hitze ſchmelzbar. 


Mit andern Metallen, den Kobalt e 
men, laͤßt ſich Silber zuſammenſchmelzen. Von Ku⸗ 
pfer wird es haͤrter und klingender, ohne viel an Ge⸗ 
ſchmeidigkeit zu verlieren, wenn des Kupfers nur we⸗ 
nig iſt. Bley macht es leichtfluͤſſiger, weniger elaſtiſch 
und weniger klingend. — Mit dem Schwefel ver⸗ 
bindet ſich das Silber leicht, zu einer ſchwarzen Maſſe, 
die im Gießen ungemein feine und nette Abdruͤcke 
aimimm. | 


333. Queckſilber iſt ein ſilberweißes, ſpie⸗ 
gelndes, ſehr ſchweres, nur in der ſtrengſten Kaͤlte 
feſtes, ſonſt fluͤſſiges, nicht naßmachendes, ſehr theil⸗ 
bares, im Feuer fluͤchtiges Metall. In einer ſehr 
großen Kälte, die nach neuern Erfahrungen etwa 40 
Grad unter o an der Fahrenheitiſchen Scale iſt, er⸗ 
ſtarrt es zu einem haͤmmerbaren Koͤrper. Bey einer 
Hitze von 600 oder genauer 709 Grad geraͤth es ins 
Sieden, und ſteigt in weißen Daͤmpfen auf, die in ei⸗ 
nem verſchloſſenen Gefäße aufgefangen, beym Abkuͤh⸗ 
len, wieder laufendes Queckſilber werden, ohne etwas 
zu verlieren, auf eine aͤhnliche Art wie Waſſerdaͤmpfe. 
Man deſtillirt das Queckſilber, um es von fremdarti⸗ 
gen Theilen zu reinigen, und laͤßt die Daͤmpfe ſich in 
dem vorgeſchlagenen Ballet der Vorlage verdichten. 

Durch 
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Durch eine ſehr lang unterhaltene Siedhitze, in einem 
nicht ganz verſchloßnen Gefäße, wird das Queckſilber in 
ein hochrothes glänzendes Pulver (Mercurius prae- 
eipitatus per fe) verwandelt. Dieſer metalliſche 
Kalk iſt etwa um 2s ſchwerer als das Queckſilber, 
woraus er entſtanden, und ſo feuerbeſtaͤndig, daß er 
ſich bis zum Gluͤhen erhitzen laͤßt. Geſchieht dieſes in 
einem verſchloſſenen ‚Gefäße von gehoͤriger Größe, fo 
wird der Kalk wieder zu laufendem Queckſilber, und 
es entwickelt ſich dabey eine große Menge der reinſten 
Lebensluft. Wegen dieſer Eigenſchaft des Queckſilbers, 
ſich ohne Zuſatz eines brennbaren Koͤrpers aus ſeinem 
Kalke wieder herzuſtellen, verdient es den edlen Me⸗ 
tallen zunaͤchſt beygeſellt zu werden. 


f Die Salpeterſaͤure loſet das Queckſt lber leicht 
auf, auch in der Kälte und verdünnt. Die Aufloͤſung 

iſt aͤtzend, färbt die Haut ſchwarz oder purpurfarben, 
und giebt durchs Abdunſten oder beym Erkalten aͤtzende 

Kryſtalle. Dieſer Queckſilberſalpeter an freyer Luft 

gegluͤht wird eine rothe, glaͤnzende und ſchuppige Maſſe, 

welche man uneigentlich rothes Queckſilberpraͤ⸗ 
eipitat nennt. Es iſt Queckſilberkalk wie der 
durchs Feuer bereitete, und laßt ſich auch ohne Zuſatz 

wieder herſtellen. — Die Salzſaͤure ſchlaͤgt das 

Queckſilber aus der Salpeterfäure als ein weißes Salz, 

(weißes Queckſilberpräcipitat,) nieder, in 

welchem die Salzſaͤure mit dem metalliſchen Kalke ver⸗ 

bunden iſt. Es iſt aͤtzend, im Waſſer auflöslich, und 

im Feuer fluͤchtig. Die verſtaͤrkte Salzſaͤure verwan⸗ 
delt das Queckſilber unmittelbar in ein weißes Salz, 

den aͤtzenden Queckſilberſublimat (Mere. ſub- 

limatus corrofivus), das ſchrecklichſte Gift, deſſen 

Dämpfe ſchon den Lungen toͤdtlich ſind. Man berei⸗ 

tet ſonſt dieſes Salz auf mehrere Arten, am kuͤrzeſten, 

wenn 
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wenn trockner Queckſilbervitriol (das durch Vitriol⸗ 
ſaͤure aufgelöfete Metall) mit abgekniſtertem Koch ſalze 
vermengt und beides aus einer Retorte ſublimirt wird. 
Hier entſteht durch doppelte Zerlegung Glauberſalz und 
dieſes fo heftig ägende metalliſche Salz. Das Subli⸗ 

mat unterſcheidet ſich von dem weißen Präcipitat durch 
den groͤßern Antheil an Säure. Durch einen hinlaͤng⸗ 
lichen Zuſatz von reguliniſchem Queckſilber wird das 
Sublimat, vermittelft der Sublimation, verfüßtes 
Queckſilber (Mere. duleis), das nicht aͤtzend, 
kaum aufloͤslich im Waſſer, und ohne Geſchmack iſt. 


Mit dem Schwefel laͤßt ſich das Queckſilber 
durchs Zuſammenreiben, inniger durchs Schmelzen 
vereinigen. Die Miſchung heißt mineraliſcher 
Mohr. Durch die Sublimation deſſelben entſteht der 
Zinnober, welcher dem natuͤrlichen voͤllig aͤhnlich iſt. 
Laugenſalze, Kalkerde, einige Metalle, befonders Ei⸗ 
ſenfeil, mit dem Zinnober deſtillirt, ſcheiden das 
Queckſilber, oder machen es lebendig. — Mit an⸗ 
dern Metallen, Kobalt und Nickel ausgenommen, ver⸗ 
bindet ſich das Queckſilber durch Aufloͤſung, leichter 
oder ſchwerer, durch Zuſammenreiben oder durch 
Schmelzung des andern Metalles, wenn es keine groͤ⸗ 
ßere Hitze erfordert, als die Siedhitze des Queckſil⸗ 
bers. Dieſe Vereinigung heißt das Amalgamiren 
oder Berquicken. Verkalktes Metall aber loͤſet es 
nicht auf. Man bedient ſich daher des Queckſilbers, 
um Gold und Silber aus den Steinarten, in welchen 
ſie eingeſprengt, und aus Erzen, in welchen ſie mit 
Schwefel und unedlen Metallen umhuͤllt find, zu ſchei⸗ 
den. Das zerſtampfte und fein gemahlene Geſtein 
und Erz wird mit Kochſalz geroͤſtet, und nach Aus⸗ 
waſchung der dabey entſtandenen ſalzigen Producte, 
mit Queckſilber vermiſcht, welches ſich des edlen 

Kluͤgels Eneyel. 3. Th. DD. Mes. 
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Metalles bemaͤchtigt. Das Amalgama wird durch Per 
der oder Drillich gepreßt, wobey der groͤßte Theil des 
Oueckſilbers durchgeht, das Metall aber zuruͤckbleibt. 
Das noch anhaͤngende Queckſilber wird durch ee 
ren abgeſchieden N. 


334. Das Eiſen, das genieinfie und nützlichſte 
Metall, iſt durch feine verſchiedene Formen zugleich 
das raͤthſelhafteſte für den Naturforſcher. Es iſt bey 
weitem das feſteſte, auch das haͤrteſte, obgleich eines 
von den leichteſten Metallen, unter allen am meiſten 
elaſtiſch, und ſehr dehnbar. Es laßt ſich zwar zu ſehr 
duͤnnem Drath ziehen, aber nicht zu ſehr duͤnnen Plat⸗ 
ten haͤmmern, umgekehrt wie das Bley. Es kann 
aber auch ſo ſproͤde als Glas ſeyn. Von den drey 
Hauptformen des Eiſens, dem Roheiſen, weichen 
Eiſen und Stahl iſt ſchon (173.) das wichtigſte 
angefuͤhrt. Die Anziehung des Eiſens vom Magnet, 
und die Faͤhigkeit ſelbſt magnetiſche Kraft anzunehmen, 
zeichnen dieſes Metall gar ſehr aus. Vollkommener 
Eiſenkalk wird vom Magnet nicht angezogen. An 
feuchter Luft wird das Eiſen bald mit Roſte bedeckt, 
einem noch nicht vollendeten Kalke, ohnezweifel, weil 
es aus der Luft einen Beſtandtheil aufnimmt, wie 
bey dem Verkalken durchs Feuer. Waſſer verwan⸗ 
delt mit der Zeit die Eiſenfeil in ein ſehr feines, 

ſchwarzes Pulver, das ein halbverkalktes Eiſen iſt. 


Das Eiſen iſt nach der Platina und dem Braun⸗ 
ſteinmetalle im Feuer das ſtrengfluͤſſi igſte. In offnem 
N Feuer, 


10 Die neue Behandlungsart der gold und ſilberhaltigen 
Erze durch das Auquicken, welche von Born ange⸗ 
geben hat, iſt aͤußerſt wichtig. Durch dieſe werden 
die edlen Metalle auch aus ihren Erzen mit Vortheil 
gezogen, da man ſonſt nur das gediegene Metall von 
dem Geſteine durch Queckſilber zu ſcheiden wußte. 
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Feder, wo das Metall der Wirkung deſſelben in Koh⸗ 
len oder der durch ſtarken Zug verſtaͤrkten Flamme aus⸗ 
geſetzt iſt, kann auch geſchmeidiges Eiſen, ohne einen 
Zuſatz, nicht nur zu dem erſten Grade des Schmelzens, 
in welchem die Geſchmeidigkeit erhalten wied, ger 
bracht werden, ſondern auch zum zwegten, dem Flie⸗ 
ßen, bey welchem aber die Geſchmeidigkeit verlohren 
geht. In dem erſten Grade iſt das Eifen weich wie 
halbſchmelzendes Wachs, und zwey Stuͤcke werden in 
dieſem Zuſtande ſehr leicht und gleichfoͤrmig mit einan⸗ 
der vereinigt, welches Wellen oder Schweißen 
genannt wird, eine vorzuͤgliche, ſehr nutzbare Eigen⸗ 
ſchaft des Eiſens. In dieſem Zuſtande wirft es helle, 
knitternde Funken von ſich, oder ſchwitzt. Auf der 
Oberflaͤche verwandelt ſich das Metall in einen Kalk 
(Gluͤheſpan), der bey dem Schmieden, als H ame 
merſchlag, abfpringt. Dieſer Kalk wird inzwiſchen 
noch vom Magnet gezogen. Auch in einem geringern 
Grade der Hitze, bey dem Zutritte der Luft, verkalkt 
ſich das Eiſen. Der vollkommene Kalk ift auf 40 Pros 
cent ſchwerer als das Metall. Bey fortgeſetzter 
Schweißhitze ſchmilzt das Eiſen fort, und wird zu ei⸗ 
ner loͤcherichten ſchwarzen Schlacke. 


Alle Säuren loͤſen das Eiſen auf, und geben, 
außer der Salpeterſäure, nöthigen Falls verduͤnnt, ent⸗ 
zuͤndbare Luft, die Phosphorſaͤure insbeſondere eine 
Luft, die wie Phosphor gruͤn brennt. Die durchge⸗ 
ſeihete Aufloͤſung in verduͤnnter Vitriolſaͤure iſt grüne 
lich, und giebt nach dem Abrauchen ein gruͤnes; rhom⸗ 
boidaliſch kryſtalliſirtes Salz, den gemeinen grünen 
Vitriol. Dieſes verwittert an der Luft zu einem 
weißlichen, hernach gelben Pulver. Aus der Aufloͤ⸗ 
fung fällt: bey der Berührung mit der Luft der gelbe 
Eiſenkalk, Eiſenocher, nieder. — Luftſaures 

9: Waſ⸗ 
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Waſſer löſet das Eiſen auf (2 84.). — Das in ei⸗ 
ner Saͤure aufgeloͤſete Eiſen wird von einem zuſam⸗ 
menziehenden Pflanzenſtoffe ſchwarffelbend entbun⸗ 
den (274 ” 5 


Mit 1 — meiſten Metallen vereinigt ſich das Ei⸗ 
ſen leicht, mit Kupfer und Zink etwas ſchwer, mit 
Bley kaum, mit Queckſilber gar nicht (203.). Eine 
vorzuͤgliche Verwandtſchaft ba das Pu zum Braun⸗ 
ſteinmetalle. 


Der Schwefel verbindet ſich mit dem Eifen im 
Schmelzen gern, und macht es leichtflͤſſg. Die Mi⸗ 
ſchung iſt ſproͤde, ein kuͤnſtlicher Kies. Eiſenfeil 
und gepulderter Schwefel mit Waſſer zu einem Teige 
gemacht, erhitzen ſich, und gerathen, wenn es eine 
etwas große Maſſe ift, in Brand. In dem kaltbruͤchi⸗ 
gen Eiſen iſt phosphorſauber Eiſenkalk ent⸗ 
halten; Schreibbley C Plumbago ), eine langſam 
verbrennliche Materie, häufig in dem Gußeiſen. Ei⸗ 
ſen ſcheſ ut ‚überhaupt mit, andern Materien, bald mehr 
bald w niger, auf dieſe oder jene Art verſetzt zu ſeyn. 


. Das Kobaltmetall ) iſt ſtahlgrau, mit 
einem matten, an der Luft bald vergänglichen Glanze, 
im Bruche dicht und feinkoͤrnig, klingend, hart und 
fpröde, doch in reinem Zuftande nicht ganz ungeſchmei⸗ 
dig. Es ſcheint, daß es vom Magnete gezogen wird. 


Es iſt ſehr ee 8, fo ſehr alt ea ber gar 
als 


* Dieſes und das folgende Metall, der Nickel, pflegen zu 
den ſogenannten Halbmetallen gerechnet zu werden. 
Wegen der großen Strengflüͤſſigkeit, Härte, und einiger 

Dehnbarkeit, ſcheinen fie zunaͤchſt dem Eiſen geftellt wer⸗ 
den zu muͤſſen, mit welchem ſie beide große Verwandt⸗ 
ſchaft haben. In Rüͤckſicht auf die nahen Verhaͤltniſſe 
zum Eiſen iſt auch das Braunſteinmetall hieher geſetzt 

worden. 
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als Roheiſen. In anhaltendem ſtarken Feuer were 
wandelt es ſich, ohne Rauch und Flamme, in einen 
dunkelblauen, faſt ſchwarzen Kalk, der, mit Pottaſche 
und Sand geſchmolzen, ein ſchoͤnes blaues Glas, die 
Smalte, giebt, welche auf mancherley Art genutzt 
wird, unter andern zur Mahlerey auf Porzellan und 
Fahgnce als eine der feuerbeſtaͤndigſten Farben; auch 
zur Faͤrbung der Staͤrke. — Die Aufloͤſungen dieſes 
Metalles in Saͤuren erhalten meiſtens eine rothe Farbe, 
die beym Erwaͤrmen in eine hellgruͤne, und wenn der 
Kobalt ganz eiſenfrey iſt, in die blaue uͤbergeht. Der 
Niederſchlag aus der vitriolſauren Aufloͤſung durch 
kauſtiſches fixes Laugenſalz iſt rothblaͤulich und hat 
40 P. C. Zunahme. Der durch anhaltendes Roͤſten 
im Feuer erhaltene Kalk hat etwa 20 P. C. Vermeh⸗ 
rung. — Mit Eiſen und Nickelmetall verbindet ſich 
der Kobalt leicht; mit dem Eiſen wird er in der Natur 
haͤufig vereinigt angetroffen. Mit Silber, Queckſilber, 
Bley und Wismuth laßt fi der Rogan nicht n 
b Kab ee . ee ee HN 


3 36. Das Mickelmetall „ welches 40 nicht 
lange ſeine Stelle unter den Metallen bekommen hat, 
iſt graulich weiß, ein wenig ins roͤthliche fallend, im 
Bruche dicht und glaͤnzend, ſehr ſchwer und hart, ei⸗ 
nigermaßen dehnbar, wenn es ſehr rein iſt. Es wird 
vom Magnete gezogen, vielleicht wegen eines Eiſenge⸗ 
halts. Im Feuer iſt es ſehr beſtaͤndig und ſchmilzt 
ſo ſchwer als Stabeiſen, verkalkt ſich auch fuͤr ſich 
allein ſchwer, ſchneller durchs Verpuffen mit Salpeter. 
Der Kalk iſt ſchoͤn gruͤn, ſchmilzt mit Borax und 
Phosphorſaͤure zu einem hyacinthrothen Glaſe, und 
loͤſet ſich mit gruͤner Farbe in allen Säuren auf, in 
Salpeter- und Kochſalzſaͤure auch als Metall. Der Auf⸗ 
loͤſung in fluͤchtigem Laugenſalze giebt er eine hellblaue 

Y 3 Farbe 
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Farbe wie Kupfer. — Mit Eiſen verbindet ſich die⸗ 
ſes Metall ſehr genau, und kann ſchwerlich von dem⸗ 
ſelben ganz geſchieden werden; macht das Eiſen ſtreng⸗ 
fluͤſſig; vermehrt die Geſchmeidigkeit deſſelben eher als 
daß es ſie vermindern ſollte, und iſt ſeiner magnetiſchen 
Kraft nicht nachtheilig. Mit Zinn macht der Nickel 
ein, in hinlaͤnglicher Hitze, entzuͤndliches Gemiſch. 


337. Das Braunſteinmetall ift auch erſt kütz⸗ 
lich unter die Metalle aufgenommen worden. Es iſt 
harter und ſtrengfluͤſſiger als Eiſen, aber ſehr ſproͤde. 


Auf dem Bruche iſt es koͤrnig und weißglaͤnzend. un 


freyer, beſonders an feuchter Luft, und ſelbſt unter 
Waſſer, verkalkt es ſich bald, mit Entbindung brenn⸗ 
barer Luft, zu einem dunkelbraunen Pulver, das ge⸗ 
gen 30 P. C. ſchwerer iſt als das Metall. Im Feuer 
wird es leicht verkalkt, ohne daß es zu ſchmelzen 
braucht. Der ſchwaͤrzlichbraune Kalk ſchmilzt zu ei⸗ 
nem dunkelrothgelben Glaſe. Den Glas fritten (dem 
ausgegluͤheten Gemenge von Pottaſche und Sand) in 
ſehr geringer Menge zugeſetzt, entzieht er alle Farbe, 
daher man den Braunſtein (das kalkfoͤrmige Erz 
dieſes Metalls) ſchon lange Zeit gebraucht hat, dem 
gruͤnen Glaſe ſeine Farbe zu nehmen. Viel Braun⸗ 
ſteinkalk macht das Glas dunkelſchwarz, in geringe⸗ 
rer e amethyſtfarbig. 


Die meiſten Saͤuren loͤſen das Braunſteinmetall 
auf; luftſaures Waſſer ſowohl das Metall als den 
Kalk, mit einem Geruche, wie von verbranntem Fette. 
Der Niederſchlag aus den Aufloͤſungen in Saͤuren 
durch kauſtiſches Alkali hat 68 P. C. Zunahme an 
Gewichte, durch luftſaures gar go Procent. — Mit 
allen Metallen verbindet ſich das Braunſtein metall, 
nur nicht mit . deſſen aufgelöfeten Kalk es 


regu⸗ 
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reguliniſch nieberfchlägt. Mit dem Eiſen ſteht es in 
genauer Verwandtſchaft, findet ſich haͤufig in den Ei⸗ 
ſenerzen, und iſt nicht leicht oder gar nicht don Eiſen 
frey zu erhalten. Der rohe Braunſtein macht das 
Gußeiſen ſtahlartig. Er vermindert die magnetſtre 
bende Kraft des Eiſens. An dem gepulverten Braun 
ſteinmetalle hat man zwar eine Anziehung gegen den 
Magnet beobachtet, die aber bey groͤßern Stuͤcken ſich 
nicht äußerte, 


338. Das Kupfer ſteht in der Härte nur dem 
Eiſen und der Platina nach, in der Elaſtieitaͤt, die 
ſich durchs Haͤmmern vermehren läßt, dem Eiſen, ift 
aber noch geſchmeidiger als dieſes, da es ſich ſowohl 
zu ſehr duͤnnen Blaͤttern ſchlagen als zu ſehr feinem 
Drathe ziehen läßt. Wegen feiner Elafticität iſt es das 
klingendſte Metall. Die Feſtigkeit des Zuſammenhan⸗ 
ges iſt groß. Es iſt ſehr ſtrengfluͤſſig, nicht viel ges 
ringer als Eiſen. Im Gluͤhen an der Luft wird es 
mit dem Kupferhammerſchlag oder der Kupferaſche 
ſchuppig uͤberzogen, einem halbverkalkten Kupfer, das 
unter einer Muffel zu einem rothbraunen Kalke wird, 
und bey heftigem Feuer ſich verglaſet. Im Schmek⸗ 
zen raucht es, und giebt der Flamme ſchoͤne grüne und 
blaue Farben. Der aufgefangene Rauch giebt ein 
gruͤnliches Puloer, Kupferblumen. Wenn es 
ſchmelzend in Waſſer geraͤth, fliegt es mit großer Ge⸗ 

walt herum, 


Faſt alle Säuren löfen das Kupfer auf, die mei⸗ 
ſten zwar nur ſchwach, den Kalk leichter. Aus der 
Aufloͤſung in Vitriolſaͤure erhält man ein blaues mer 
talliſches Salz, den Kupfervitriol, der an der 
Luft verwittert. Die Eſſigſaͤure und der Dampf ders 
ſelben zerfreſſen das Kupfer zu einem gruͤnen Kalke, 
dem Gruͤnſpan. Dieſer in deſtillirtem Eſſig, mit⸗ 

0 4 telſt 
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telſt der Wärme aufgelöfet, giebt durch die Abrauchung 
Kupferkryſtalle oder deſtillirten Gruͤnſpan, ein 
wirkliches Kupfereſſigſalz. Alle vegetabiliſchen ſauren 
Saͤfte verwandeln das Kupfer zu einem fuͤr die Ge⸗ 
ſundheit ſehr nachtheiligen Kalke, und zwar nicht in 
der Siedhitze, ſondern erſt beym Erkalten. Ein po⸗ 
lirter Stahl entdeckt das aufgelöfete Kupfer. — Die 
feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze und alkaliſchen Erden 
ſchlagen den Kupferkalk aus der Aufloͤſung mit einer 
gruͤnen Farbe nieder; der Riederſchlag hat 88 P. C. 
Zunahme bey kauſtiſchem Alkali, und 94 bey mil⸗ 
dem. — Die fixen Laugenſalze loͤſen das Kupfer und 
den Kupferkalk auf naſſem und trocknen Wege auf; 
das fluͤchtige aͤtzende Alkali macht von dem Kalke eine 
ſchoͤne, laſurblaue Aufloͤſung, ein gutes Mittel zur 
Entdeckung des Kupfers. — Auch die Neutralſalze 
wirken auf das Kupfer mehr als auf ein anderes Me⸗ 
tall. — Feuchte Luft verwandelt es auf der Ober⸗ 
fläche leicht in einen b Kalk, den Ku⸗ 
pferroſt. 


f Mit allen Metalen laßt ſich das Kupfer zuſam⸗ 
menſchmelzen, mit einigen ſehr leicht, daher es häufig 
zu allerhand metalliſchen Vermiſchungen dient. Mefs 
fing, Tomback, Simitor, Pinchback, Prinz⸗ 
metall ſind Zuſammenſetzungen von Kupfer und Zink, 
ſtatt deſſen zum Meſſing gewohnlicher das Zinkerz, der 
Gallmey, genommen wird. Kupfer mit wenigem 
Zinn und Meſſing, und zuweilen noch andern Zuſaͤtzen, 
giebt Glocken gut und Stuͤckmetall oder Bron⸗ 
ze. Weißkupfer iſt eine Vermiſchung von Ku⸗ 
pfer, Zink und Arſenik, welche die Weiße des Sil⸗ 


bers hat. Von den er des Zinns auf 
Kupfer (203. ). 


339 
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339. Bley iſt das weichſte und ſchwaͤchſte Me; 
tall, zu duͤnnen Blättern ſtreckbar, faſt gar nicht ela⸗ 
ſtiſch und klingend, auf dem friſchen Schnitte blaͤulich 
weiß glänzend ‚wird aber an der Luft leicht ſchwaͤrz⸗ 
lich, wiewohl es doch nicht ſo leicht roſtet als Eiſen 
und Kupfer. Im Feuer ſchmilzt es bald; in ſtarker 
Gluth iſt es um flüchtig, und geht zum Theil in 
Rauch auf. Es verkalkt ſich beym Zugange der Luft 
leicht, ſobald es geſchmolzen iſt. Bey maͤßigem Feuer 
iſt der Kalk weißgrau, Bleyaſche; bey laͤnger an⸗ 
haltendem gelb, Maſſikot oder Bleygelb, woraus, 
nach der Befeuchtung mit Waſſer, die hellrothe Men⸗ 
nige (minium) durch maͤßige Erhitzung gebrannt 
wird. Der Maſſikot und die Mennige werden durch 
ein ſtaͤrkeres Feuer in eine gelbliche, kleinblättrige 
Maſſe, Bleygloͤtte Chithargyrjum) verwandelt, 
dieſe durch ein noch ſtaͤrkeres Feuer in ein ſehr duͤnn⸗ 
fluͤſiges Glas, das Bleyglas. Die Gewichtzu⸗ 
nahme der Mennige beträgt etwa 18 P. C, des Gla⸗ 
ſes uͤber te P. C. Sie laſſen ſich ſo leicht wieder zu 
Metall herſtellen, als ſie entſtehen. Das RR lo 
ſet alle Erden und Metallkalke im Fluſſe auf, und 
durchbohrt daher, bey ſeiner Duͤnnfluͤſſigkeit, die 
Schmelztiegel leicht. Durch Zuſatz von Sand wird 
es feſter. Der Bleykalk dient zur Glaſur irdener Ge⸗ 
faͤße, als Schmelzungsmittel bey den mehreſten ein⸗ 
gebrannten Faͤrbeſtoffen, zur Bereitung des Glaſes, 
beſonders des weißen Kryſtallglaſes und des bey Fern⸗ 
roͤhren wichtigen Flintglaſes, auch zur Verfertigung 
kuͤnſtlicher Edelgeſteine aus Kryſtallglaſe durch Ver⸗ 
bindung mit färbenden Metallkalken. Weil das Bley 
bey ſeiner Verkalkung zugleich die unedlen Metalle ver⸗ 
glafet, fo dient es, dieſe, nebſt den unmetalliſchen Ma⸗ 
terien, von Gold und Silber zu ſcheiden. Die fer⸗ 
nere Reinigung des edlen Metalles von dem Bley heißt 

95. das 
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das Abtreiben, und wird im Kleinen auf der Car 
pelle (233. nr. 9.) vorgenommen, welche die mit 
dem Bley verſchlackten Metalle in ſich zieht. Der 
Proceß iſt vollendet, wenn der Blick erfolgt, das iſt, 
wenn die Oberfläche des geſchmolzenen edlen Metalles, 
welche gegen das Ende mit lebhaften Regenbogenfar⸗ 
ben ſpielte, beym Feſtwerden auf einen Augenblick hell⸗ 
glänzend wird. Im Großen geſchieht das Abtreiben 
auf den! Treibheerd e, wo zum Abfluß der Gloͤtte, 
welche ſich nicht in den Heerd zieht, eine Abzugsoͤf⸗ 
nung angebracht iſt ). Man bedient ſich auch des 
Bleyes, um das Silber, wenn es in geringer Menge 
einem ſtrengfluͤſſigen Metalle beygemiſcht iſt, von dem⸗ 
ſelben zu ſcheiden, z. B. vom Kupfer, aus der (216. 
ungefuͤhrten Urſache. Dieſes Verfahren heißt das 
r f 4 Nas 


Die Auſbſung d des Bleyes in Salpeterfäure giebt 
ein kryſtalliniſches Salz, Bleyſalpeter, welcher 
durchs Gluͤhen viele Lebensluft liefert, und auf glür 
henden Kohlen mit ſtarkem Praſſeln verpufft. Die 
Koch ſalzfaͤure entzieht den Bleykalk jener Aufloͤſung, 
und verbindet ſich mit demſelben zu kochſalzſaurem 
Bley, Hornbley. Die Eſſigdaͤmpfe zerfreſſen das 
Bley zu einem weißen Kalke, dem Schieferweiß 
oder Bleyweiß. Die ſuͤßlich und hernach herb 
ſchmeckende Aufloͤſung des Bleyweißes nennt man 
Bleyeſſig; das daraus anſchießende metalliſche 
Salz, Bley zucker. Da das Bley innerlich genom⸗ 
men ein Gift iſt, (auch die Daͤmpfe des Bleyes ſind 
ſchaͤdlich,) ſo darf ein fäuerlicher Wein durchaus nicht 

! mit 


) Das auf dieſe Art erhaltene Silber wird von dem noch 
darin befindlichen Bley durch das Feinbrennen auf eine 
ähnliche Art gereinigt. Auch hier zeigen ſich Farben 
und ein ploͤtzlicher Glanz. 
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mit Bleyzucker verſüßt werden. Durch Schwefelle⸗ 
ber (263.), welche das eſſigſaure Bley zerlegt, kann 
man die Verſetzung des Weines mit Bley entdecken. 
Der Schwefel faͤllt mit dem Bley als ein ſchwaͤrzliches 
Pulver nieder. Vorzuͤglich dient eine Miſchung von 
kalkerdiger Schwefelleber und Weinſteinrahm (301.9 
mit Waſſer zur Weinprobe, weil die Saͤure des 
Weinſteins das Eiſen, welches zufaͤlliger Weiſe im 
Wein ſeyn koͤnnte, und als ein ſchwarzer ee 
erſcheinen wuͤrde, wieder aufloͤſet. 


Die ausgepreßten Ole loͤſen die Bleykalke leich 
und durchs Kochen in Menge auf. In den Bleypfla⸗ 
ſtern iſt viel Bleykalk gegen weniges Ol enthalten; 
in den Leinoͤlfirniſſen umgekehrt. Scharfes und ran⸗ 
ziges Ol wird durch Bleykalk milde, zum Nachtheil 
der Geſundheit, wenn es genoſſen werden fell; zum 
Einſchmieren der Zapfen an den Raͤdern iſt es r 
Bley kalk zuzuſetzen. 


340. Das Zinn iſt ein ſehr weiches, ziemlich 
dehnbares Metall wie die Zinnfol ie oder der Stan: 
niol zeigt, nur ſehr wenig elaſtiſch und klingend. 
Beym Biegen knarrt oder knirſcht es auf eine eigene 
Art. An der Luft und im Waſſer verliert es nur ſei⸗ 
nen Glanz, ohne zu roſten. Es iſt noch leichtfluͤſſiger 
als Bley, und ſchmilzt lange vor dem Gluͤhen. In 
der Schmelzhitze verkalkt es ſich nach und nach, mit 
17 Procent Zunahme an Gewichte. Dieſer leicht zu 
reducirende graue Kalk oder Zin naſche, wird durch 
anhaltendes Gluͤhen ein ſehr ſtrengfluͤſſiger, ſchwer zu 
reducirender weißer Kalk, welcher zur Verfertigung 
des weißen Email, und zum Poliren der Glaͤſer und 
Metallſpiegel angewandt wird. In heftiger Gluͤhhitze 
brennt das Zinn mit einer kleinen hellweißen oder hell⸗ 
blauen Flamme, und giebt einen weißen Dampf, der 


ſich 
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ſich als ein glaͤnzender nadelfdumtiger Kalk anlegt. — 
Von der Salpeterfäure wird das Zinn mit heftigem 
Aufbrauſen und ſtarker Erhitzung angegriffen, wobey 
ſich viele Salpeterluft entbindet. Die Aufloͤſung in 
Koͤnigswaſſer ( 277.) dient zur Erhöhung der rothen 
Farben, beſonders der mit Cochenille bereiteten, um 
eine ſchoͤne Scharlachfarbe daraus zu erhalten. Der 
Kalk, der aus der kochſalzſauren Aufloͤſung durch aͤtzen⸗ 
des Laugenſalz e eee wiede hat 30 P. C. 
Zunahme an Gewichte. 115 13 


Mit allen Metallen laͤßt Wen zuſammen⸗ 
ſchmelzen, und macht ſie leichtfluͤſſiger, aber auch mei⸗ 
ſtens ſproͤde (33 1.). Schwefel mit Zinn geſchmolzen 
giebt eine ſtrengfluͤſſige ſproͤde Maſſe; mit einem Zuſatze 
von Queckſilber und Salmiak, durch ein ſtarkes an⸗ 
haltendes Feuer, das Muſivgold, welches zum 
Mahlen und Schreiben a, un 5 7 ene 
wird. f 


3341. Der Zink, ein ia webs Wel, 
bol das Mittel zwiſchen den dehnbaren und ſproͤden. 
Es laͤßt ſich zu maͤßig duͤnnen Platten haͤmmern und 
z wiſchen Walzen beträchtlich ſtrecken, hat aber nur eine 
geringe Feſtigkeit. Beym Brechen knirſcht es wie 
Zinn. Im Bruche iſt es ſtrahlicht oder faſericht. 
Luft und Waſſer veraͤndern den Zink wenig. Er 
ſchmilzt ſchwerer als Bley, kurz vor dem Gluͤhen, und 
verwandelt ſich nach und nach in einen gruͤnen Kalk, 
der 17 P. C. mehr wiegt als das Metall, und leicht 
wiederherzuſtellen iſt. In der Gluͤhhitze brennt der 
Zink mit einer blendenden gruͤnlichblaͤulichen Flamme, 
faſt wie Phosphor, und auch mit einem knoblauchar⸗ 
tigen Geruche. Der in die Hoͤhe ſteigende weiße Rauch, 
ein Kalk des Metalls, verdichtet ſich zu lockern Flo⸗ 
cken, den Zinkblumen, mit 16 oder 28 P. C. Ge⸗ 
4 wichts⸗ 
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wichtszunahme. Auch die Verpuffung des Zinks mit 
dem Salpeter iſt fehe lebhaft, mit vielen Funken bes 
gleitet, und wird wegen der Schoͤnheit der Flamme 
in der Feuerwerkerey benutzt. In verſchloſſenen Ge⸗ 
faͤßen wird der Zink, bey hinlaͤnglicher Hitze, gaͤnzlich 
ſublimirt, ohne ſi ch zu verkalken. 5 


Alle Säuren loͤſen den Zink, meiſtens mit Hef⸗ 
tigkeit und Erhitzung auf. Daher ſchlaͤgt der Zink 
alle Metalle aus ihren Aufloͤſungen mit Saͤuren nieder. 
Das aus der Aufloͤſung in verdunnter Vitriolſaͤure an⸗ 
geſchoſſene weiße metalliſche Salz heißt Zinkvitriol 
oder Galitzenſtein. Die Salpeterfäure wirkt ſehr 
beftig auf den Zink; die Kochſalzſäure auch, mit Ent⸗ 
wickelung vieler entzuͤndbaren Luft. Die ſogenannte 
Zinkbutt er iſt kochſalzſaurer Zink. Luftſaures Waſ⸗ 
fer loſet den Zink und deſſen Kalk auf. — Mit den 
meiſten Metallen verbindet ſich der Zink leicht, allein 
mit Eiſen und Wismuth ſchwer oder gar nicht. Er 
macht andere Metalle oft ſproͤder und haͤrter, auch i 

etwas fluͤchtig, ſelbſt Gold und Silber ein wenig. 
Das Kupfer verliert durch den Zink nicht viel von ſei⸗ 

ner Geſchmeidigkeit, wie man an dem. Meſſingdrath, 

unaͤchten Blattgolde und Knittergolde ſieht. — Der 

Schwefel verbindet ſich mit dem ae er . 

nicht. 


342. Der Wismuth (Aſchbley, ehemals Be 
Markaſit) hat eine ſilberweiße Farbe, läuft aber leicht 
gelblich oder roͤthlich an, iſt betrachtlich ſchwer, im 
Bruche blaͤttericht, mittelmäßig hart, ſproͤde, doch 
nicht ganz ungeſchmeidig, und etwas klingend. Er 
ſchmilzt faſt ſo leicht als Bley, lange vor dem Gluͤhen. 
Im Fluſſe verkalkt er ſich nur mit etwa 8 Procent Ge⸗ 
wichtszunahme. In ſtärkerer Hitze brennt er mit ei⸗ 
ner ane blauen Flamme, vor dem Loͤthrohre 

mit 
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mit einer gelben, und ſteigt in einem dicken, gelben 
Rauche auf, der ſich an kalten Körpern verdichtet, 
den Wismuthblumen. Der Kalk ſchmilzt zu ei⸗ 
nem gelbbraunen Glaſe, das die Gefäße leicht durch⸗ 
dringt. In verſchloſſenen Gefäßen wird der Wismuth 
unverändert in die Höhe getrieben. An der Luft ver⸗ 
liert er ſeinen Glanz, roſtet aber nicht merklich. 
Die meiſten Saͤuren greifen den metalliſchen Wismuth 
nur ſchwach oder gar nicht an; die Salpeterfäure ift 
das eigentliche Aufloͤſungsmittel, deſſen Kraft man 
noch durch Verduͤnnung und geringe Menge des ein⸗ 
getragenen Metalls ſchwaͤchen muß. Die Aufloͤſung 
ſchießt zu Kroſtallen, dem Wis muthſalpeter an. 
Reines Waſſer reichlich zugegoſſen faͤllet den Wismuth 
als einen ſchoͤn weißen Kalk, Wismuthweiß oder 
Spaniſchweiß, eine für die Haut nachtheilige Schminke. 
Laugenſalze ſchlagen dieſen Kalk nieder, das aͤtzende 
feuerbeſtaͤndige mit 25 P. C. Zunahme an Gewichte. 
Mit den meiſten Metallen, nicht mit Zink und Kobalt, 
laͤßt ſich der Wismuth zuſammenſchmeſzen, und macht 
fie leichtfluͤſiger, aber auch fpröde und bleicher. Man 
gebraucht den Wismuth bey Zinnarbeiten, um das 
Zinn harter und klingender zu machen. 


343. Das Spießglasmetall (Spießglanzme⸗ 
tall, Antimonium, ) iſt ſilberfarbig, blaͤttericht, maͤ⸗ 
ßig hart und ſehr ſproͤde, an der Luft und im Waſſer 
faſt unveraͤnderlich. Es ſchmilzt etwas ſchwerer als 
Zink. In verſchloſſenen Gefaͤßen wird es durch eine 
ſtarke Hitze unzerlegt ſublimirt. An der Luft verkalkt 
es ſich in mäßiger Hitze zu einem weißgrauen, fluͤchti⸗ 
gen Pulver, in ſtarker verfliegt es als ein weißer Rauch, 
der ſich zu weißen glaͤnzenden Nadeln verdichtet. Beide 
Arten des Kalkes ſind noch nicht vollkommen. Durch 
Verpuffen mit Salpeter erhält man den völligen weißen 

Kalk 
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Kalk (ſchweißtreibendes Spießglas), der gat 
nicht flüchtig und nur im ſtaͤrkſten Feuer ſchmelzbar iſt, 
wodurch er ſich in ein gelbes undurchſichtiges Glas ver⸗ 
wandelt. Dieſer Kalk hat eine ftarfe Gewichtszu⸗ 
nahme, vielleicht über 80 P. C. Er ſcheint im Waſſer 
etwas auflösbar zu ſeyn. Der graue Kalk des rohen 
Spießglaſes ſchmilzt zu einem „ pe 
ſichtigen Glaſe. 


Das Koͤnigswaſſer löͤſet dieses Metall am leich⸗ 
teſten auf. Die Salpeterſaͤure wirkt mit Heftigkeit 
auf daſſelbe; die uͤbrigen Saͤuren greifen es wenig oder 
gar nicht an; die verſtaͤrkte Salzſaͤure, zerfrißt es 
ſchnell nur zu einer dickfluͤſigen, ſehr aͤtzenden Maſſe, 
der Spießglasbutter. Die Verbindung der 
Weinſteinſaͤure mit dem halbverkalkten Spießglasme⸗ 
talle giebt den Brechweinſtein (tartarus emeti- 
cus). — Mit allen Metallen verbindet ſich das 

Spießglasmetall, und macht ſie ſproͤde und bleich. 
Bley und Zinn haͤrtet es, macht das letztere dadurch 
einer glänzendern Politur fähig, und jenes zu Buch⸗ 
druckerſchriften tauglicher. Im Glockengute macht es 
den Klang feiner. En % SE 


344. Das Arſenikmetall hat im friſchen Bru⸗ 
che eine bleygraue, glänzende Farbe, die aber bald 
ſchmutzig gelb und dann ſchwarz wird; iſt Härter als 
Kupfer, ſehr zerbrechlich, und blaͤttericht vom Gefuͤge. 
In verſchloſſenen Gefäßen laßt es ſich ganz in die Höhe 
treiben. Auf Kohlen zerſtreut brennt es mit einer dun⸗ 
keln weißblaͤulichen Flamme, und einem weißen, nach 
Knoblauch riechenden Dampfe, der ſich an kalten Koͤr⸗ 
pern als ein weißer Beſchlag anſetzt. Dieſes iſt der 
weiße Arſenik, welcher oben (289.) bey den Säuren 
vorgekommen iſt. Das Arſenikmetall wird nur von 
ſtarker Vitriol- und Salpeterfäure in der Hitze ange⸗ 


grif⸗ 
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griffen; die fetten Hle loͤſen es im Kochen zu einer 
ſchwarzen zaͤhen Maſſe auf, noch leichter den weißen 
Arſenik. Faſt mit allen Metallen laßt ſich das Arſenik⸗ 
metall zuſammenſchmelzen, macht die geſchmeidigen 
ſproͤde, die weichen hart, die ſtrengftuͤſſigen leichtfluͤſſig, 
einige leichtfluͤſſige zwar auch ſchwerfluͤſſiger, die ge⸗ 
faͤrbten weiß, die weißen grau, das Zinn ausgenom⸗ 
men, und kann aus allen durch ſtarkes Feuer ausge⸗ 
trieben werden. Der Arſenikkalk benimmt den Glaͤ⸗ 
ſern ihre Farbe. 


345. Das Waſſerbleymetall iſt erſt ganz 
kurzlich, in aͤußerſt geringer Menge, aus dem Waſ⸗ 
ſerbley erhalten worden, ſo daß ſich über das Verhal⸗ 
ten deſſelben noch nichts gewiſſes ſagen laͤßt. Es ſcheint 
ein ſproͤdes, ſtrengfluͤſſiges, von den Säuren ſchwer 
aufloͤsliches Mayall zu ſeyn. Von der Waſſerbleyſaͤure 
iſt oben (292.) gehandelt. 


346. Das Wolframmetall und das Uranium 
ſi nd auch noch zu neu, und daher noch ſehr unvoll⸗ 
ſtaͤndig bekannte Metalle. In der Mineralogie wird 
einige Nachricht von ihnen gegeben werden koͤnnen. 


; 347. Da zwey metalliſche Kalke, nämlih vom 
Arſenik und Waſſerbley, ſich wie Saͤuren verhalten, 
ſo hat man ſchon wegen des erftern die Vermuthung 
geaͤußert, daß alle Metalle nichts als Saͤuren, mit 
Brennbarem geſaͤttigt, ſeyn moͤchten. Die analogi⸗ 
ſche Schlußart von einem oder zwey metalliſchen Koͤr⸗ 
pern auf achtzehn iſt wohl zu raſch. Wenigſtens ſind 
die drey edlen Metalle mit dem Queckſilber auszuſchlie⸗ 
ßen. Bey den Metallen, welche im Feuer mit einer 
Flamme brennen, iſt die Ahnlichkeit mit jenen beiden 
wahrſcheinlicher. In dem Zinn und Zink hat man 
ſchon nähere Veranlaſſung gefunden, eine metalliſche 

Saͤure 
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Saͤure zu vermuthen. Wenn man mit dem Wolf⸗ 
rammetalle zur Richtigkeit gekommen ſeyn wird, ſo 
gewoͤnne die Vermuthung ſchon einen Grad der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit mehr. Nur darf uns die gemeinſchaftli⸗ 
che Benennung, Metall, nicht verleiten, eine Ei⸗ 
genſchaft, die einigen Metallen zukommt, allen bey⸗ 
zulegen, obgleich übereinftimmung in einigen Verhaͤlt⸗ 
niſſen allerdings zur Aufſuchung mehrerer Ahulichkei⸗ 
ten Wink iſt. N 

348. Es iſt merkwuͤrdig, daß die Verwandt⸗ 
ſchaften der Metalle zu den Saͤuren dieſelbe Folge be⸗ 
halten, ſo daß ein Metall, welches aus einer Saͤure 
durch ein anderes niedergeſchlagen wird, in einer an⸗ 
dern Saͤure dieſem letztern gleichfalls weicht. Die 
Stufenleiter der Verwandtſchaft iſt folgende, von der 
ſchwaͤchſten angefangen; 


Platina, Gold, Silber, Duedfiüber ; Arſenik, 
Spießglas, Wismuth, Kupfer, Zinn, Bley, Ni 
ckel, Kobalt, Braunſtein, Eiſen, Zink. 

Jedes Metall wird durch eines der ſpaͤter genann⸗ 
ten niedergeſchlagen. Die hier beobachtete Ordnung 
moͤchte zugleich die bequemſte zur ſyſtematiſchen Stel⸗ 
lung der Metalle ſeyn. Die vier erſten Metalle, de⸗ 
ren Verwandtſchaft zu den Saͤuren die ſchwaͤchſte iſt, 
ſind diejenigen, deren Kalke ſich ohne Zuſatz durch 
bloße Erhitzung wieder herſtellen laſſen. Die oben 
aus andern Gruͤnden zuſammengeſtellten Metalle, Ei⸗ 
ſen, Braunſtein, Kobalt und Nickel, heben auch 1. 
bey ANDRE: 


V. Brennbare Materien. 


349. Außer den ſchon betrachteten 0 
Koͤrpern, welche mit einer Flamme von dem Feuer zer⸗ 
Kluͤgels Eneyel. 2. Th. 3 legt 
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legt werden, giebt es noch einige, theils von der Kunſt 
bereitete, theils natuͤrliche Koͤrper, die mit einer 
Flamme oder Gluͤhfeuer verbrennen. Die Beſchaffen⸗ 
heit dieſer Körper näher einzuſehen, ift es noͤthig, eine 
Luftgattung, die ſich bey der Zerlegung der Koͤrper 
entwickelt, die entzuͤndbare, zu kennen. f 


330. Die entzuͤndbare Luft laͤßt ſich auf meh⸗ 
rere Arten aus verſchiedenen Koͤrpern erhalten. Das 
gewoͤhnlichſte und leichteſte Verfahren iſt, Eiſen- oder 
Zinktheilchen in verduͤnnter Vitriolſaͤure oder in Salze 
ſaͤure aufzulöfen, und in der mit Waſſer geſperrten 
Vorlage der Luftgeraͤthſchaft den entwickelten luftfoͤr⸗ 
migen Stoff aufzufangen. Da concentrirte Vitriol⸗ 
ſaͤure auf Metalle angewandt, nicht entzuͤndbare Luft, 
ſondern Schwefelluft (256.) hervorbringt, fo wird 
die brennbare Luft nicht ſowohl aus dem Metalle als 
aus dem zur Verduͤnnung der Saͤure angewandten 
Waſſer ſelbſt entwickelt. Bey welchen Aufloͤſungen ei⸗ 
nes Metalles in Saͤuren ſonſt noch entzuͤndbare Luft 
hervorgebracht werde, iſt noch nicht vollſtaͤndig un⸗ 
terſucht. Salpeterſaͤure giebt in jedem Falle nicht 
entzuͤndbare Luft, ſondern Salpeterluft (270.). Die 
Aufloͤſung des Zinks in mineraliſchem oder fluͤchtigem 
Laugenſalze giebt auch brennbare Luft. 5 


351. Die entzuͤndbare Luft iſt mit Waſſer gar 
nicht oder nur ſchwer miſchbar. Sie iſt viel leichter 
als gemeine Luft, nach den Umſtaͤnden der Entbindung 
ſechs⸗ zehn- bis zwoͤlfmahl leichter, daher große mit 
ihr gefuͤllte Baͤlle ſeit kurzem zur Luftſchiffahrt ange⸗ 
wandt ſind. Sie iſt dem thieriſchen Leben nachtheilig, 
aber nicht auf gleiche Art. Maͤuſe ſterben gleich in 
derſelben; Weſpen erſtarren in ihr, kommen aber an 
freyer Luft wieder zu ſich; Menſchen koͤnnen mehrere 
Zuͤge aus einem Gefaͤße mit dieſer Luft ohne Schaden 
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thun, vielleicht aber nur, wenn fie nicht in die Lungen 
ſelbſt gelangt. Den Pflanzen iſt, nach neuern Erfah⸗ 
rungen, dieſe Luftart nachtheilig. Insbeſondere iſt 
dieſe Luft wegen ihrer Entzuͤndbarkeit merkwuͤrdig. 
Zwar loͤſcht fie für ſich allein ein hineingebrachtes bren⸗ 
nendes Licht oder eine gluͤhende Kohle gleich aus; al⸗ 
lein, wenn fie mit gewoͤhnlicher oder mit reiner Lebens⸗ 
luft vermiſcht iſt, entzuͤndet ſie ſich auf einmahl mit 
Geraͤuſch oder einem heftigen Knalle. Die unver⸗ 
miſchte entzuͤndbare Luft brennt nur an der Beruͤh⸗ 
zungsfläche mit der aͤußern Luft, je größer die Flaͤche, 
deſto lebhafter und ſchneller herabwaͤrts. Zwey Theile 
gemeiner und ein Theil brennbarer vermiſcht geben die 
ſtaͤrkſte Verpuffung; aber ein Theil reiner Lebensluft 
und zwey Theile brennbarer eine viel heftigere mit ei⸗ 
nem go bis 80 mahl ftärfern Knalle. — Durch ge 
naue Verſuche hat man gefunden, daß bey der Ent⸗ 
zuͤndung von brennbarer Luft mit reiner Lebensluft 
Waſſer erzeugt wird, gerade oder wenigſtens nahe ſo⸗ 
viel als beide Luftarten an Gewichte ausmachen. Hie⸗ 
von unten mehr. 


352. Bey der Deſtillation von Holzſpaͤnchen 
geht zuerſt Waſſer über, darauf viele mit Daͤmpfen 
begleitete Luft, welche einen guten Theil Luftſaure ent⸗ 
haͤlt. Dieſe laßt ſich durch Kalkwaſſer ſcheiden; das 
übrige iſt brennbare Luft, die aber noch beym Ver⸗ 
brennen Luftfaͤure zeigt, welches die bey wekaliſcen 
Aufloͤſungen erhaltene nicht thut. 


353. Aus fumpfigem Waſſer eb man durchs 
Umruͤhren eine Art brennbarer Luft erhalten. Man 
ſammelt ſie in einer umgekehrten, vorher mit Wuff 
gefuͤllten Flaſche oder Blaſe. 
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3354. In unterirdiſchen Höhlen und Bergwer⸗ 
ken, vorzuͤglich in Steinkohlengruben, findet ſich oft 
brennbare Luft, Feuer ſchwaden, welche ſich mit 
Heftigkeit an den Grubenlichtern entzuͤndet. In den 
Gedaͤrmen der Thiere entwickelt ſie ſich. Irrlichter, 
Sternſchnuppen und dergleichen Lufterſcheinungen ſind 
dieſer Luftart zuzuſchreiben. 


358. Die Schwefelleberluft (264.) und die 
fluͤchtig⸗ alkaliniſche Luft (282.) laſſen ſich auch, 
wenn ſie mit gemeiner oder mit Lebensluft vermiſcht 
find, entzunden ; die Phosphorluft (28 7.) unter dies 
fen Umſtaͤnden ſogar von ſelbſt. 


356. Der Weingeiſt iſt eine farbenloſe, ſehr 
leichte, flüchtige, ſtark riechende und ſchmeckende, 
beym Genuſſe erwaͤrmende und berauſchende, ent⸗ 
zuͤndliche, mit einer ſchwachen Flamme, ohne Rauch 
und Ruß, mit einem Ruͤckſtande von wenigem Waſ⸗ 
fer, verbrennende Fluͤſſigkeit. Man erhält fie durch 
die Deftillation des Weines oder der weinartigen, 
durch die erſte Gaͤhrung aus Pflanzentheilen gewonne⸗ 
nen Getraͤnke. Der Wein verliert feine berauſchende 
Kraft, und läßt ſich aus dem Ruͤckſtande der Deſtilla⸗ 
tion und dem Weingeiſte nicht wieder herſtellen. 
Ein Weingeiſt, welcher viel Waſſer, auch wohl ſaͤuer⸗ 
liche und brenzliche (brandicht ſchmeckende) Theile bey 
ſich fuͤhrt, heißt Branntwein. Durch wiederholte 
gelinde Deſtillation deſſelben fuͤr ſich, oder uͤber alkali⸗ 
ſchen Körpern, erhält man den reinern und verſtaͤrk— 
ten Weingeiſt. Der reinſte, von allem außerweſent⸗ 
lichen Waſſer befreyte, oder hoͤchſt reetifieirte Weingeiſt 
heißt Alkohol. Aus allen gegoͤhrnen Koͤrpern er— 
halt man durch Rectification einerley Weingeiſt. 
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357. Dieſer brennbare Geiſt verdunſtet leicht, 
ſchon bey 90 Fahrenh. Grad, kocht eher als Waſſer, 
und entzuͤndet ſich an einem Lichte, im reinſten Zu⸗ 
ſtande, ohne erwärmt zu ſeyn. Er brennt ohne ſicht⸗ 
baren Rauch und Ruß. Bey dem Verbrennen in ver⸗ 
ſchloſſenen Gefaͤßen wird die Luft vermindert und ver⸗ 
dorben, zugleich mit Luftſaͤure beladen. Wenn man 
die Daͤmpfe des in einer Retorte kochenden Weingeiſtes 
in einer Roͤhre durch gluͤhende Kohlen gehen läßt, und 
in der Vorlage der Luftgeraͤthſchaft auffaͤngt, fo erz 
haͤlt man nebſt Luftſaͤure auch betraͤchtlich viel brennbare 
Luft. Verbrennt man den Weingeiſt in einem Ge⸗ 
faͤße, aus welchem man die ſich verdichtenden Daͤmpfe 
ſammeln kann, ſo erhaͤlt man aus 16 Unzen Alkohol 
faſt 17 Unzen Waſſer. Der Alkohol gefriert in un⸗ 
ſern Gegenden, ſelbſt bey der ſtrengſten Kälte, nicht. 


358. Der Weingeiſt geraͤth nicht in Gaͤhrung, 
und verhindert durch ſein Daſeyn im Weine die ſaure 
Gaͤhrung. Er iſt ein faͤulnißwidriges Mittel wegen 
des in ihm enthaltenen Grundſtoffes der Luftſaͤure, 
und weil er den organiſchen Koͤrpern, die damit überz 
goſſen werden, das Waͤſſerichte entzieht. 


359. Daß der Weingeiſt mit Waſſer leicht 
miſchbar iſt, und was ſich bey dieſer Miſchung ereignet, 
iſt ſchon oben (19 7.) erzählt. Das Verhalten des 
Weingeiſtes gegen Ole und Harze iſt auch ſchon (202). 
berührt. Darauf beruht die Verfertigung der Tine⸗ 
turen und abgezogenen Waſſer. Durch die Digeſtion 
gewuͤrzhafter Pflanzen mit Weingeiſte wird ein Theil 
ihres weſentlichen Ils und harzichten Stoffes ausge⸗ 
zogen; man erhält eine Tinetur, Eſſenz oder 
Elixir, und durch die Abdampfung bis zur Honig⸗ 
dicke einen ſpirituoͤſen Extract. Durch die De 
Papas dieſer Tinctur erlangt man den Weingeiſt wie⸗ 
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der mit dem riechbaren Grundſtoffe und dem ſeinſten 
Theile des weſentlichen Ols reichlich verſehen, oder 
ein deſtillirtes geiſtiges Waſſer, z. B. La⸗ 
vendelwaſſer, Rosmarinwaſſer. Die ausziehbare oder 
faͤrbende Materie in der Tinetur bleibt zuruͤck. Ver⸗ 
miſcht man die Tinckur, anſtatt fie zu deſtilliren, mit 
einer großen Menge Waſſer, ſo wird die Miſchung 
milchicht, indem die harzichten Theile der Pflanze ſich 
von den gummichten und ſalzichten, die aufgeloͤſet blei⸗ 
ben, abſondern. 


360. Mit manchen Säuren verbindet ſich der 
Weingeiſt, vermindert ihre Schaͤrfe, oder macht ſie 
milde und angenehmer von Geſchmack, mit einem 
durchdringenden Geruche, daher man ſolche Berbins 
dungen verſuͤßte Säuren nennt. Wenn man z. B. 
einen moͤglichſt waſſerfreyen Weingeiſt in ſtarke Vi⸗ 
tiſolſaͤure, etwa die Hälfte von jenem, troͤpfelt, fo 
entſteht eine beträchtliche Hitze mit Aufwallen und Ge⸗ 
raͤuſch. Wird ferner diefes Gemiſch bey gelindem 
Feuer deſtillirt, ſo geht in die Vorlage eine weiße, 
durchſichtige, durchdringend riechende Fluͤſſigkeit über, 
die unter allen tropfbar fluͤſſigen Stoffen die leichteſte 
und fluͤchtigſte iſt, und ſich ſchon bey Annäherung 
einer Lichtflamme, ohne beruͤhrt zu werden, entzuͤn⸗ 
det. Ihre ſtark verdunſtenden Theile fangen naͤm⸗ 
lich Feuer. Beym Verduͤnſten bringt ſie eine große 
Kaͤlte hervor. Ein Reaumuͤrſches Thermometer, des 
fen Kugel mit einem in dieſe Fluͤſſigkeit getauch⸗ 
ten Stuͤckchen Leinwand belegt wird, fällt bis 
40 Grad unter den Eispunct, ſo daß man im heiße⸗ 
ſten Sommer dadurch Waſſer zum Gefrieren bringen 
kann. Man nennt ſie Aether oder Naphtha, und 
zum Unterſchiede von andern Verbindungen dieſer Art 
Vitrioläther oder Vitriolnaphtha. Mit 
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Waſſer vermiſcht ſie ſich nicht leicht, und erfordert 
zehnmahl mehr Waſſer als Ather; aber mit Weingeiſte 
in jedem Verhaͤltniſſe der Menge. Der Ather loͤſet 
die Harze auf, auch die im Weingeiſte ſchwer oder gar 
nicht aufloͤslichen; das elaſtiſche Harz, dem er nach 
der Verdunſtung ſeine Federkraft laßt; die milden 
Ole, Fett und Wachs; kein Gummi. Einer Gold: 
aufloͤſung entzieht er das Gold, welches nach der Ver⸗ 
duͤnſtung des Athers als eine metalliſche Haut zuruͤck⸗ 
bleibt. Auf das Eiſen wirkt er auf eine aͤhnliche Art. 
Auf andere Metalle oder ihre Kalke ſcheint er keine 
Wirkung zu haben. Eine Vermiſchung der Vitriol⸗ 
ſuͤvre mit fünf bis ſechsmahl ſoviel Alkohol giebt durch 
die Deſtillation den verfüßten Vitriolſpiritus 
oder liquor anodynus mineralis Hoflmanni, 


361. Die concentrirte Salpeterſäure wirkt weit 
heftiger auf den Weingeiſt, als die Vitriolſaͤure, und 
liefert mit demſelben auch ohne Deſtillation, Salpe⸗ 
teraͤther oder Salpeternaphtha. Ihre Ber 
reitung erfordert viele Vorſicht. Sie hat eben ſolche 
Eigenſchaften als die Vitriolnaphtha. Der verfüßte 
Salpetergeiſt (ſpiritus nitri duleis) wird durch 
die Deſtillation einer groͤßern Menge Alkohol mit Sal⸗ 
peterfäure erhalten. — Wegen des fohfalzfaus 
ren Athers walten noch Schwierigkeiten vor, die 
hier nicht angegeben werden koͤnnen. — Man kann 
auch auf mehrere Arten aus Eſſig und Weingeiſt einen 
Eſſigaͤther bereiten, der den andern Atherarten 
aͤhnlich iſt, im Waſſer ſich leichter als Vitriolaͤther auf⸗ 
loͤſet, mit einer ſehr lebhaften Flamme brennt, und 
eine Spur von Kohle nachläͤßt. 


362. Die Oele ſind duͤnnfluͤſſige Materien, 
welche ſich im Waſſer gar nicht oder ſehr wenig auf⸗ 
loͤſen, und theils durch Huͤlfe eines Dochtes die Flamme 
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ernähren, theils ahne Docht entzuͤndlich find. Man 
unterſcheidet fette, aͤtheriſche und brenzli⸗ 
che Ole. 


363. Die fetten Oele (ausgepreßten, milden) 
ſind diejenigen, die man aus Samen und Kernen der 
Pflanzen durchs Auspreſſen oder Auskochen erhaͤlt, 
als Lein⸗Nuß⸗ Mandel- Oliven- Ol. Sie find, in 
unverdorbenem Zuſtande, milde von Geſchmack und 
faſt geruchlos, leichter als Waſſer, in der Hitze des 
ſiedenden Waſſers nicht fluͤchtig, erfordern zum Kochen 
eine ſtarke Hitze (600 Gr. Fahr. und daruͤber), und 
gefrieren nicht leicht. Im Waſſer und Weingeifte {dr 
fen fie ſich nicht auf; mit aͤtzenden fixen Alkalien mas 
chen ſie Seifen, welche von Saͤuren zerſetzt werden. 
Durch rauchende Salpeterſaͤure laſſen fie ſich zum Theil 
entzuͤnden (201.). Einige, als Leinoͤl, Mohndl, 
trocknen an der Luft leicht, und werden zum Malen 
gebraucht; andere, als Baumoͤl, Mandeloͤl, bleiben 
immer ſchmierig und dienen zum Brennen, zum Ein— 
ſchmieren des Raͤderwerks. Einige ſind geſchmeidig 
feſt, wenn fie nicht erwärmt werden, als Cacaobut⸗ 
ter, Lorbeeroͤl, Muskatennußoͤl. Dieſe nennt man 
Pflanzenbuttern. Die fetten Ole löͤſen Schwer 
fel, Bernſtein, Wachs, Harze und natürliche Bal⸗ 
ſame auf; Metalle und deren Kalke nur ſehr wenige, 
das Kupfer, den Kalk des Bleyes und Wismuths, 
den Braunſtein. Mit der Zeit nehmen ſie eine Schaͤrfe 
und einen Geruch an,» werden ranzig, wobey fie 
Lebensluft verſchlucken, welche aus ihnen Luftſaͤure 
entwickelt. Durch Mittheilung der Luftſaͤure kann 
man ſie wieder milde machen, auch durch Bley⸗ 
kalke (339.0. f 

364. Die aͤtheriſchen ( flüchtigen, riechenden, 
weſentlichen) Oele werden bey der naſſen Deftillation 
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der ſtark riechenden und zugleich ſcharf ſchmeckenden 
Pflanzentheile erhalten. Das uͤbergegangene Waſſer, 
(deſtillirtes oder abgezogenes,) hat den Ge— 
ruch der Pflanze und die Kraͤfte derſelben, ſo fern ſie 
von den fluͤchtigen Theilen abhaͤngen; auch hat es das 
weſentliche Il der Pflanze mitgenommen, wovon das 
feinſte und riechbarſte ſich mit dem Waſſer genau ver—⸗ 
bindet. Man ſcheidet das Ol am bequemſten vermit⸗ 
telſt des Durchſeihens von dem Waſſer. Die aͤtheri⸗ 
ſchen Ole haben den Geruch der Pflanze, uͤber welcher 
ſie abgezogen worden; ſchmecken ſcharf und brennend, 
und find fo flüchtig, daß fie bey der Siedhitze des Waſ⸗ 
ſers oder noch eher verfliegen, daher leicht entzuͤndlich, 
ohne vermittelſt eines Dochtes erhitzt zu werden, tier 
wohl die meiſten einer Erwaͤrmung beduͤrfen. Daher 
verſchwinden fie auch vom Papiere bey der Erwoͤrmung. 
Mit der rauchenden Salpeterſaͤure entzuͤnden ſich die 
meiſten (20 1.). Im Weingeiſte loͤſen fie ſich mit Er⸗ 
kaͤltung auf, einigermaßen auch im Waſſer, dem fie 
ihren Geruch und Geſchmack mittheilen. Sie loͤſen 
fette Ole, Harze, natürliche Balſame und das Feder— 
harz auf. Mit den Saͤuren verbinden ſie ſich leichter 
als die fetten Ole, ſchwerer aber mit den Laugenſal⸗ 
zen. Auf Metalle wirken ſie nicht, als nur in weni⸗ 
gen Faͤllen. Das Gold, zum Theil auch das Eiſen, 
nehmen ſie aus ihrer Aufloͤſung in ſich auf. Die mei⸗ 
ſten find leichter als Waſſer, einige, als Nelkenoͤl, 
Zimmtoͤl, ſind ſchwerer. Einige (Terpentinoͤl) ſind 
duͤnnfluͤſſig; andere (Anisbl) find dickfluͤſſig, oder ha⸗ 
ben ſtets eine butterfoͤrmige Geſtalt, wie das Roſenoͤl. — 
Nach Lavoiſier find die Ole aus den Grundſtoffen der 
brennbaren Luft und der Luftſaͤure zuſammengeſetzt; 
die ausgepreßten nahe in dem Verhaͤltniſſe von 1 zu 43 
die aͤtheriſchen in einem weniger ungleichen. j 
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365. Die brenzlichen oder brandichten (empy⸗ 
reumatiſchen) Oele ſind diejenigen, welche aus vege⸗ 
tabiliſchen und thieriſchen Stoffen durch die Deſtilli⸗ 
rung bey einem hoͤhern Grade der Hitze, als die des 
ſiedenden Waſſers iſt, erhalten werden, es ſey bey einer 
trocknen Deſtillation oder nach dem Übergange des Fluͤſ⸗ 
ſigen. Sie haben einen unangenehmen, brandichten 
Geruch, nicht mehr den eigenthuͤmlichen des deſtillir⸗ 
ten Stoffes; ſchmecken bitter, ſcharf und ekelhaft, 
haben eine dunkelrothe, faſt ſchwarze Farbe, und find 
zum Theil dick wie Syrup. Sie ſcheinen gemiſchte 
Stoffe zu ſeyn, die durch die ſtrengere Wirkung des 
Feuers entſtanden ſind. 


366. Bey der Deſtillation der fetten Ole ohne 
Zuſatz, als nur etwa von reinem Sande, entwickelt 
ſich zuerſt Luftſaͤure, dann brennbare Luft, mit und 
nach dieſer eine waͤſſerichte, eſſigartige Säure, und nach 
dieſer ein brenzliches Ol. Der Ruͤckſtand von der De⸗ 
ftillation ift eine Kohle von ſehr wenigem Gewichte. 
Ein mildes Ol in der Argandſchen Lampe giebt gar kei⸗ 
nen Ruß, ſondern es entſteht ein waͤſſerichter Dunſt, 
der ſich durch einen glaͤſernen Helm mit einem verlaͤn⸗ 
gerten Schnabel auffangen und in einer Vorlage ſam⸗ 
meln läßt. Man erhält reines, geſchmackloſes Waſſer, 
in betraͤchtlicher Menge, ein durch die Verbrennung, 
vermittelſt der Luft erzeugtes Product. 


367. Wird ein aͤtheriſches Ol unter einer mit 
Queckſilber geſperrten Glocke verbrannt, ſo entſteht ein 
Waſſerdampf, und es erzeugt ſich auch betraͤchtlich 
viele Luftſaͤure, von welcher Kalkwaſſer niedergeſchla⸗ 
gen wird. Die eingeſchloſſene Luft wird vermindert 
und verdorben. ö a 
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368. Die Balfame ſind dickfuͤſige ölichte Koͤr⸗ 
per, die ſich zu Faͤden ziehen laſſen. Die natuͤrlichen 
Balſame, welche aus Baͤumen fließen, ſind veraͤn⸗ 
derte weſentliche Öle der Pflanzen. Die kuͤnſtlich en 
entſtehen durch Aufloͤſung wohlriechender fluͤchtiger 
Ole in Weingeiſt, oder durch die Verbindung der⸗ 
ſelben mit fetten und wachsartigen Subſtanzen. 


369. Die Harze find in der Kälte ſehr fpröde, 
werden durch Waͤrme klebrig weich, und fließen bey 
einer ſtaͤrkern Hitze fo weit, daß fie ſich zu Fäden zie⸗ 
hen laſſen; entzünden fi) an einer Flamme leicht; find 
in Weingeiſte und Olen auflöslih.. Man kann fie als 
eingedickte Balſame anſehen. Atheriſche Ole, die 
nicht in einem wohl verſchloſſenen Gefaͤße aufbewahrt 
werden, verdicken ſich zu einem Harze oder Balſam, 
mit Veränderung ihres Geruchs in einen unangeneh⸗ 
men, und mit Verdunkelung der Farbe, wobey ſie 
viel Luft, vorzüglich Lebensluft verſchlucken. Mit 
dem Harze hat das Pech viel Ahnliches, unterſcheidet 
ſich aber durch ſeine brenzliche Beſchaffenheit. 


370. Das Wachs hat einige Ahnlichkeit mit 
den milden, dicken Olen, und giebt bey trockner De⸗ 
ſtillation in ſtaͤrkerer Hitze ziemlich viel luftfoͤrmigen 
Stoff, der theils Luftſaͤure, tbeils brennbare 
Luft iſt. 


371. Das Fett, welches ſich in dem Zellge⸗ 
webe des thieriſchen Koͤrpers, abgeſondert von andern 
Theilen, befindet, iſt den fetten Olen in ſeinen Eigen⸗ 
ſchaften und in dem Verhalten gegen andere Koͤrper 
ſehr ahnlich. In der Luftgeraͤthſchaft liefert es, ſtark 
erhitzt, brennbare Luft und Luftſaͤure. Bey der trock⸗ 
nen Deſtillation erhält man theils ein Ol von zweyer⸗ 
ley an ein fluͤſſiges und ein geronnenes 

oder 
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oder butterartiges, theils eine durch ihre Eigenſchaf⸗ 
ten ſich auszeichnende Säure, die Fettſaͤure (3 10.) 
zuletzt eine Kohle, die ſich ſchwer einaͤſchern laͤßt. 
Das butterartige Ol laßt ſich durch wiederholtes De⸗ 
ſtilliren in ein fluͤſiges Ol und in Saͤure zerlegen. — 
Das Fett ſcheint in dem thieriſchen Körper ein hetero 
gener Theil zu ſeyn, der das für die Ernährung über: 
fluͤſſige Ol aus dem Körper enthält, und die Säure, 
welche zum Nachtheil gereichen koͤnnte, aufnimmt und 
entkraͤftet. 


372. Das eigentliche thieriſche Oel iſt dasje⸗ 
nige, welches mit denen Theilen des Koͤrpers, die 
durchs Kochen mit Waſſer eine Gallerte oder einen Leim 
geben, innig verbunden iſt. Die thieriſche Gal⸗ 
lerte iſt dem Pflanzenſchleime, den man auch 
durch die Aufloͤſung gewiſſer Pflanzentheile in heißem 
oder kochendem Waſſer erhält, aͤußerlich ahnlich, geht 
aber in der Waͤrme, mit Waſſer verduͤnnt, bald in 
Faͤulniß uͤber, dagegen die Schleime ſauer werden. 
Durch die Deſtillation der Gallerte erhaͤlt man unter 
andern das thieriſche Ol von ſtarkem unangenehmen 
Geruche, der mit einem fluͤchtig alkaliſchen vermiſcht 
iſt. Durch wiederholte Deſtillationen kann man es 
weiß und klar, angenehm von Geruch, minder ſcharf 
von Geſchmack, dünn, und fo flüchtig und entzuͤndbar 
als die. Atherifchen Ole machen. Ein ſolches Ol iſt 
Dippels thieriſches Ol, das zuweilen gegen 
krampfichte Bewegungen gebraucht wird. Am rein⸗ 
ſten erhält man es aus Hoͤrnern, beſonders aus Hirſch⸗ 
horne. 5 


373. Der Kampher iſt ein Product des Pflan⸗ 
zenreichs, ein weißer, durchſcheinender, fefter, bruͤ⸗ 
chiger Körper, von kryſtalliniſchem Anſehen, durch: 
dringendem Geſchmack und Geruch, fluͤchtig in maͤßi⸗ 

f ger 
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ger Waͤrme und leicht entzuͤndlich. In einer ſchwa⸗ 
chen Hitze fließt er wie ein Ol; entzuͤndet brennt er 
mit einer lebhaften Flamme, die mit Rauch und Ruß 
begleitet iſt, ohne doch einen Ruͤckſtand zu laſſen. In 
verſchloſſenen Gefaͤßen ſublimirt er ſich gaͤnzlich, ohne 
zerſetzt zu werden. Durch dieſen Umſtand insbeſondere 
unterſcheidet ſich der Kampher von den Harzen, als 
welche ſich bey der Deſtillation zerlegen und einen koh⸗ 
lichten Ruͤckſtand laſſen. Der Kampher macht eine 
ganz beſondere Gattung von Koͤrpern aus. Er ſcheint 
ein Schwefel aus dem Pflanzenreiche zu ſeyn. Man 
hat durch wiederholte Deſtillation mit reiner Salpe⸗ 
terſaͤure eine beſondere, ſich auszeichnende Saͤure, die 
Kampherſaͤure, herausgebracht. 


374. Kohle uͤberhaupt iſt der Ruͤckſtand eines 
ohne Zutritt der Luft, in einem verſchloſſenen Gefäße, 
durchs Feuer zerlegten vegetabiliſchen oder thieriſchen 
Koͤrpers. Hier ſoll nur von Holzkohlen die Rede 
ſeyn. Die Art, wie dieſe in den Kohlenmeilern be⸗ 
reitet werden, iſt der trocknen Deſtillation ähnlich. 
Die Abſicht des Verkohlens iſt, die flüchtigen Theile 
zu vertreiben, welche Rauch und Ruß geben, und die 
Flamme um den brennenden K Koͤrper verbreiten, da⸗ 
durch alſo ein ſtaͤrker hitzendes Brennmaterial zu er⸗ 
halten. Die vollkommene Kohle iſt ein trockner, ſproͤ⸗ 
der, unſchmelzbarer, im Waſſer unaufloͤslicher, ges 
ruch- und geſchmackloſer, ſchwarzer Körper, der an 
freyer Luft mit bloßem Gluͤhen, ohne Rauch und Ruß, 
und ohne Flamme verbrennt. Dieſen gemeinen Koͤr⸗ 
per haben bis auf die neueſten Zeiten die Chemiſten 
nur ſehr unvollkommen gekannt. 


\ 375. In verſchloſſenen Gefäßen leidet die Kohle 

durch das heftigſte Feuer keine Veränderung. Boll: 
kommen trockne und reine Kohlen in einer damit voll 
ge⸗ 
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gepropften Retorte deſtillirt, geben in der Vorlage der 
Luftgeraͤthſchaft weder Luftſaͤure noch entzuͤndliche Luft, 
nur ganz wenig, der atmofphärifchen aͤhnliche Luft. 
Bloß bey dem Zutritte der Luft werden ſie zum Glim⸗ 
men gebracht und eingeaͤſchert. Die Luft, beſonders 
die reine Lebensluft, unter einer mit Waſſer oder noch 
beſſer mit Queckſilber geſperrten Glocke, wird vermin⸗ 
dert und mit Luftſaͤure beladen. Dieſe macht kauſti⸗ 
ſche Pottaſche durch ihre Verbindung zur milden und 
aufbrauſenden. Auch in einem kleinen Gemache wird 
durch brennende Kohlen fluͤſſiges fixes Alkali in einem 
weiten Gefäße, vermittelſt der erzeugten Puftfäure, 
zum Kryſtalliſiren gebracht. Daher entſteht die Schaͤd⸗ 
lichkeit brennender Kohlen in einem verſchloſſenen 
Raume, auch wenn ſie weder Dampf noch Flamme 
geben. Denn die Luft wird mit der Luftſaͤure beladen, 
und zugleich wird der Grundtheil der reinen Luft weg⸗ 
genommen, welcher, nach Lavoiſiers nicht mehr zwei⸗ 
felhaften Erklaͤrung, mit dem Grundſtoffe der Luft 
ſaͤure Kohlenſtoff, Baſis der Kohlenſaͤure), 
der die Kohlen hauptſaͤchlich ausmacht, die Luftſaͤure 
oder vielmehr Kohlenſaͤure erzeugt. 


376. Bey den Verſuchen, welche Lavoiſier mit 
dem Verbrennen der Kohlen in eingeſchloſſener reiner 
Lebensluft anſtellte, zeigten ſich Waſſertropfen auf dem 
Queckſilber, welches die Glocke ſperrte, und an der 
innern Flaͤche der Glocke ſelbſt. Er leitet dieſes Waſ⸗ 
ſer aus der Verbindung einer brennbaren Luft aus den 
Kohlen mit dem Grundſtoffe der Lebensluft her. Wirk 
lich war etwas mehr von der Luft unter der Glocke 
verzehrt, als zur Erzeugung der Luftſaͤure angewandt 
war. Dieſe Erklaͤrung erhaͤlt noch durch andere Er⸗ 
fahrungen ihre Beſtaͤrkung. 


377. 
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377: Aus Kohlen, die in freyer Luft etwas an⸗ 
gegluͤht, und darauf wieder kalt geworden waren, er⸗ 
hielt Scheele, wie er fie in einer Retorte gluͤhete, 
viele entzuͤndbare Luft. Kohlen mit aͤtzendem Alkali 
zuſammengerieben und in einer Retorte uͤber einem offe⸗ 
nen Feuer deſtillirt, gaben eine Menge brennbarer Luft, 
ohne Luftſaͤure; dagegen hatte das Alkali ſeinen aͤtzen⸗ 
den Geſchmack verloren und brauſete mit Saͤuren. 


378. Man begreift hieraus leicht das Ver⸗ 
puffen des geſchmolzenen gluͤhenden Salpeters mit Koh⸗ 
len und die Alkaliſirung deſſelben (267.). Der 
Grundſtoff der reinen Luft in der Saͤure des Salpe⸗ 
ters verbindet ſich mit dem Grundſtoffe der Kohlen⸗ 
ſaͤure, und wird mit demſelben zur Luft- oder Kohlen⸗ 
ſaͤure, dagegen das Alkali des Salpeters frey wird und 
zuruͤckbleibt. Ein Theil jenes reinen Luftſtoffes verei⸗ 
nigt ſich mit der brennbaren Luft aus den Kohlen und 
verurſacht dadurch das Geraͤuſch, wie bey der Ent⸗ 
zuͤndung eines Gemiſches aus beiden ſonſt geſchieht. 
Der zweyte Beſtandtheil der Salpeterſaͤure, die Sal⸗ 
peterluft, ſcheint ganz frey zu werden, und fuͤr ſich 
allein zu entweichen. Der ploͤtzliche Übergang von 
dem Zuſtande eines feſten Koͤrpers zu dem luftfoͤrmigen 
pflegt uͤberhaupt mit Geraͤuſch und Platzen verbunden 
zu ſeyn. — So kann man ſich auch erklaren, wie 
ein vitrioliſches Mittelſalz (z. B. Glauberſalz) mit Koh⸗ 
lenſtaube zuſammengeſchmolzen, Schwefelleber (Schwe⸗ 
fel und Alkali) giebt. Der Kohlenſtoff entzieht der 
Vitriolſaͤure dasjenige, was mit dem Schwefel ver⸗ 
bunden die Saͤure bildet, und wird mit dieſem Grund⸗ 
ſtoffe der reinen Luft zur Luftſaͤure, die verfliegt, da⸗ 
gegen das Alkali mit dem freygewordenen Schwefel 
die Schwefelleber hervorbringt. — Die Reducirung 
der Metalle durch Kohlenſtaub, und die Verwandlung 

der 
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der Phosphorfäure in Phosphor (2 82.) iſt eine Ent⸗ 
bindung der figirten Lebensluft durch die Kohlen. 


3279. Die Kohlen find von mannigfacher Nutz⸗ 
barkeit. Eine ſeit kurzem entdeckte iſt, daß ſie ein 
ungemein wirkſames Mittel find, viele Fluͤſſigkeiten 
von einem brandichten oder ſonſt unangenehmen Geru— 
che, und einer zweckwidrigen braunen oder andern 
Farbe zu befreyen. Z. B. der gemeine Kornbrannt⸗ 
wein wird durch bloße Zumiſchung eines 1 2ten Theils 
guten Kohlenpulvers, oͤfteres Schuͤtteln und nachheri⸗ 
ges Abſtehen in einer Bouteille von feinem uͤbeln Ges 
ruch und Geſchmack gaͤnzlich befreyet, verliert auch 

die vom Faſſe angenommene gelbe Farbe. Honig im 
Waſſer aufgeloͤſet und mit Kohlenpulver gekocht, ver—⸗ 
liert ſeinen eigenen Geruch und Geſchmack ſo gaͤnzlich, 
daß er völlig als Zucker gebraucht werden kann. Brau⸗ 
ner Syrup wird auf dieſelbe Art waſſerhell, geruchlos 
und von reinem Zuckergeſchmack. — Dieſe und an⸗ 
dere Erſcheinungen find wohl der Erzeugung der Koh— 
In? oder Luftſaͤure zuzuſchreiben. 


380. Die Kohle verhaͤlt ſich in Rückſicht auf ih⸗ 
ren Kohlenſtoff (der ja nicht mit Phlogiſton zu vers 
wechſeln iſt) zu der Kohlenſaͤure wie Schwefel, Phos⸗ 
phor, Arſenik, Kampher zu den aus ihnen entſtehen⸗ 
den Saͤuren. Außer dem Kohlenſtoffe und der faſt in 
jeder Kohle befindlichen brennbaren Luft, iſt noch in 
derſelben, nach Lavoiſier, ein wenig Erde und Lau— 
genſalz enthalten. Vielleicht enthaͤlt ſie auch Phos⸗ 
ee 


Die Unterſuchung der Erdharze wird, um Wie⸗ 
derholungen zu vermeiden, bis zur Mineralogie auf⸗ 
geſchoben. 


VI. 


Die Luft des Dunſſkreiſes. 369 


VI. Die Luft des Dunſtkreiſes. 

381. Die Luft, in welcher wir leben, enthaͤlt 
ſehr viele und mancherley fremdartige Theile beyge⸗ 
miſcht, die ihr durch die Ausduͤnſtung des Waſſers, 
durch die Entwickelung der Beſtandtheile der Körper 
in luftfoͤrmiger Geſtalt, durch die Auflöfung ſalzichter 
Subſtanzen vermittelſt der in ihr befindlichen Feuch⸗ 
tigkeit, und auf andere Art zugefuͤhrt werden. Daher 
entſtehen viele Veränderungen in der Witterung; daher 
iſt auch ihre Beſchaffenheit der Geſundheit . zutraͤg⸗ 
lich, bald nachtheilig. 


332. Die Luft kann die von ihr aufgeloͤſeten 
Feuchtigkeiten ſo genau mit ſich vereinigen, daß dieſe 
in den luftfoͤrmigen Zuſtand uͤbergehen und mit der 
Luft eine gleichartige Fluͤſſigkeit bilden. Dieſe gebun⸗ 
dene Feuchtigkeit kann kein Werkzeug angeben, ſon⸗ 
dern nur die freye, der Luft bloß beygemiſchte. Ein 
Werkzeug, das die Menge der freyen Feuchtigkeit in 
der Luft zu beurtheilen dient, heißt ein Hygrometer 
oder Hygroffop. Ein ſolches enthält einen Körper, 
welcher die Feuchtigkeit aus der Luft leicht aufnimmt 
und auch wieder fahren laßt, wenn die Luft trockner 
wird. Man hat dazu ſchon ſeit langer Zeit hanfene 
Fäden oder Darmſaiten gebraucht, als welche ſich bey 
feuchter Witterung verkuͤrzen, bey trockner verlängern, 
zugleich ſich auch drehen, wenn fie dazu die Freyheit 
haben. Doch verlieren dieſe Werkzeuge mit der Zeit 
ihre Brauchbarkeit; auch zeigen die gemeinen Arten 
gar keines Graͤnzen oder ſonſt beſtimmte Punecte der 
Naͤſſe und Trockniß. Weit vollkommener iſt das Hy⸗ 
grometer des Hrn. von Sauſſure, welches ein ges 
hoͤrig dazu ausgeſuchtes Menſchenhaar enthaͤlt, mit 
einem Zeiger an einer Scheibe, um kleine Veraͤnde⸗ 
rungen in der Länge des Haars leicht bemerklich zu 
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machen. An der Ziferſcheibe find die Punete bemerkt, 
bey welchen das Haar in dem Zuſtande der groͤßten 
Trockenheit oder Feuchtigkeit iſt. Dieſem Hygrometer 
macht das neueſte von Hr. de Lue angegebene den 
Nang ſtreitig. Es enthält einen ſehr feinen Streifen 
von Fiſchbein, nach der Breite der Faſern geſchnit⸗ 
ten. — Man kann durch das Hygrometer die Menge 
der in der Luft enthaltenen Feuchtigkeit nicht meſſen, 
weil der zu dieſem Werkzeuge gebrauchte Koͤrper, 
wenn er mit Feuchtigkeit faft gefättigt iſt, wenig mehr 
aufnehmen moͤchte, indeſſen die Luft noch ſehr empfaͤng⸗ 
lich bleiben kann; auf der andern Seite kann der Koͤr⸗ 
per faſt alle Feuchtigkeit verlieren, die Luft aber noch 
viele behalten. 


383. Die untere Gegend des Dunſtkreiſes iſt 
durch das Athemholen und die Ausduͤnſtungen der 
Thiere, durch Verbrennen ſo vieler Materien, durch 
gaͤhrende und faulende Körper, mit vieler Luftſaͤure 
beladen, die aber groͤßtentheils vom Waſſer und den 
Pflanzen wieder eingeſogen wird. Ihre Gegenwart 
zeigt ſich durch die Wirkung der Luft auf kauſtiſches 
Alkali, Kalkwaſſer und gebrannten Kalk (2 54. 312.). 
Man ſchaͤtzt die gewohnliche Menge der in der Luft ent⸗ 
haltenen Luftſaͤure auf 2 derſelben. Dieſes zu un: 
terſuchen, muß man Luft in ein Gefäß über Kalkwaſ⸗ 
ſer bringen, und beobachten, wie viel ſie wegen der 
von dem Waſſer eingeſogenen Luftſaͤure vermindert 
wird. 


384. Die Luft hielt man ſonſt fuͤr ein einfaches 
Element. Die neuern Verſuche aber haben gezeigt, 
daß ſie, zufaͤllige Beymiſchungen bey Seite geſetzt, 
aus zwey Grundmaterien beſteht, deren eine zur Un⸗ 
terhaltung des thieriſchen Lebens und der Flamme, 
auch zur Verkalkung der Metalle tauglich, der andere 

es 
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es gar nicht iſt. Jene heißt Lebensluft (nach dem 

phlogiſtiſchen Syſtem dephlogiſtiſirte Luft), dieſe at⸗ 
moſphöͤriſche Stickluft oder Mofette (phlogiſti⸗ 
ſirte aft). Von der erſtern botraͤgt der Antheil ohn⸗ 
gefaͤhr 4 des Ganzen, oder genauer 27 bis 28 Hun⸗ 
derttheile des Ganzen, von der andern 73 bis 72 
Theile, die 177 05 weggelaſſen. 


f 3855 Jene Luftgattung, welche die gemeine 
Luft in ihrer Wirkſamkeit weit uͤbertrifft, iſt die 
(27 1.) erwähnte Lebensluft, welche durch Gluͤhen 
des Salpeters, oder durch Erhitzung des gepulverten 
Braunſteins (des kalkfoͤrmigen Erzes), in der Luftge⸗ 
raͤthſchaft erhalten wird. Wenn Queckſilberkalk in 
einer Retorte zum Gluͤhen gebracht wird, ſo wird 
der Kalk zu laufendem Queckſilber, und es entbindet 
ſich die reinſte Lebensluft. Aus manchen andern Ma⸗ 
terien laßt ſich auch, nach der Befeuchtung oder Ver⸗ 
miſchung mit Salpeterſaͤure, dieſe Luftart erhalten, 
z. B. aus Mennige, Zinkblumen, auch wohl aus ih⸗ 
nen allein, ohne dieſes Huͤlfs mittel; allein ‚die, entwi⸗ 
ckelte reine Luft iſt mit andern Luftarten vermiſcht. 


386. Dieſe Luftgattung iſt fo viel taüglicher 
zum Atmen, daß ein Thier in derſelben ſechs bis fie: 
benmahl langer lebt, als in gemeiner Luft. — Auch 
befoͤrdert ſie das Verbrennen ungemein. Eine Kerze 
erhaͤlt ſich darin ſechs bis ſiebenmahl länger brennend 
als in gemeiner Luft, mit einer viel lebhaftern Flamme 
und mehrerer Hitze. Glimmender Docht geraͤth darin 
gleich in Flamme; ein feiner ſtaͤhlerner Drath oder eine 
Uhrfeder, die man an der Spitze gluͤhend gemacht hat, 
ſchmilzt und verbrennt darin mit Funkenwerfen; Kam⸗ 
pher und Phosphor brennen in dieſer Luft mit einem 
blendenden, die ganze Glocke erfüllenden Glanze. Der 
Pyrophor, ein an der Luft von ſelbſt leicht entzuͤndlicher 
Aa 2 Koͤr⸗ 
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Koͤrper, der unter einer Glocke mit gemeiner Luft etwa 
eine Stunde lang gluͤht, verbrennt in der Lebensluft 
mit lebhafter Flamme in wenigen Minuten. Wenn 
man dieſe Luft aus einer Blaſe durch eine Röhre mit 
einer feinen Spitze und Offnung auf eine Lichtflamme 
treibt, und dieſe auf einen kleinen Körper leitet, ſo 
wird dieſer gleich geſchmolzen oder verflüchtigt, z. B. 
ſelbſt Platinakörner, die man auf einer Kohle entge— 
gen hält." Die Metalle werden in einem mit dieſer 
Luft gefüllten verſchloſſenen Gefaͤße viel leichter und in 
größerer. Menge verkalkt als in gemeiner. — Sie 
vermiſcht ſich ſchwer mit dem Waſſer, mit luftleerem 
ein wenig. Darum kann ſie in dem Luftapparate über 
Waſſer aafgelangen werden. 


387. Durch das Verbrennen eines liz und 
durch das Athmen eines Thiers in einer eingeſchloſſenen 
atmoff haͤriſchen Luft wird dieſe mit Luftſaͤure beladen. 
Läßt man dieſe von einem fen kauſtiſchen Akkali ver⸗ 
ſchluckt werden, fo ift der u ü beige Theil kleiner als es 
die anfängliche Menge Luft war, und in ih hrer Be⸗ 
ſchaffenheit das Entgegengeſetzte von der reinen Lebens⸗ 
luft ( 386.) Sie ist atmoſphaͤriſche Stickluft. 
Ein mit Dampf verbrennender Körper kann nicht allen 
zur Unterhaltung der Flamme brauchbaren Stoff aus 
der Luft wegnehmen. Bringt man aber den Pyrophor, 
der ohne Dampf mit Gluͤhen verbrennt, unter ein Ge⸗ 
faͤß mit atmoſphaͤriſcher Luft, ſo wird die Luft in dem 
Verhaͤltniſſe 100: 72 vermindert, um mehr als ein 
Viertheil. Dieſes i alſo das Verhaͤltniß der atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft zu der darin enthaltenen Stickluft. — 
Bringt man zwey Eubiczoll einer mit Waſſer gemach⸗ 
ten Aufloͤſung von alkaliſcher Schwefelleber in eine 
Flaſche von 24 Cubieczoll, verſtopft fie mit einem 
Korke, und ſetzt ſie umgekehrt ins Waſſer, worin ſie 

acht 
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acht Tage ſtehen bleibt, ſo faͤllt aus der Aufloͤſung ein 
weißer Bodenſatz nieder, der vitrioliſirter Weinſtein 
iſt, und bey Eröffnung der Flaſche unter Waſſer dringt 
dieſes hinein, ſo daß die uͤbrige elaſtiſche Luft etwa 
nur dreyviertel des vorigen Raums einnimmt. Sie 
iſt Stickluft. Die Luft, die nach dem Verkalken ei⸗ 
nes Metalles in verſchloſſenen Gefäßen übrig bleibt, iſt 
ebenfalls eine ſolche Luftgattung. — Die bey dieſen 
Proceſſen verminderte Luft iſt um etwas ſpeeiſiſch leich⸗ 
ter als gemeine Luft, alſo nicht etwa verdichtet. — 
Wenn man zu 72 Theilen dieſer Luftart 28 Theile Le⸗ 
bensluft ſetzt, ſo iſt die Miſchung der gemeinen Luft 

ganz aͤhnlich. ie 


0 388. Die in (270.) angefuͤhrte Eigenſchaft der 
Salpeterluft hat zu der Erfindung eines Werkzeuges 
Anlaß gegeben, wodurch man die Menge der in einer 
Luftgattung enthaltenen Lebensluft vergleichen kann. 
Man nennt es ein Eudiometer, Luftguͤtemeſſer 
oder genauer Lebens luftmeſſer. Der Erfinder 
iſt Prieſtley. Andere haben es auf mancherley Art 
abgeaͤndert; die bequemſte Einrichtung iſt wohl die 
von Fontana angegebene ). Es beſteht theils aus 
einer genau gleichweiten Glasroͤhre, auf welcher einige 
gleich große Abtheilungen bemerkt ſind, nebſt einer be⸗ 
weglichen Scale mit kleinen Abtheilungen, theils aus 
einem kleinen Gefäße, das mit einem Schieber ver⸗ 
ſchloſſen werden kann, und genau ſo viel Raum ein⸗ 
ſchließt, als eine große Abtheilung in der Röhre ent⸗ 
hält. Dazu kommt noch eine meſſingene Röhre auf 
einem Fußgeſtelle, um die Glasroͤhre darin bequem 

Aa auf⸗ 


) Beſchreibung und Abbildungen nebſt dem Verfahren in 
Jugenhouß Verſuchen mit Pflanzen, 1. Th. S. 194. ff. 
oder in Scherers Geſchichte der Luftguͤtepruͤfungslehre, 
1. Th. S. 163. ff. 
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aufhaͤngen zu koͤnnen. Auch hat man eine ſolche 
Wanne nöthig, wie (241.) bey der Luftgeraͤthſchaft 
beſchrieben iſt. In das kleine Maaß wird die zu pruͤ⸗ 
fende Luft gebracht, um ſie aus dieſem in die vorher 
mit Waſſer gefüllte Glasroͤhre zu leiten, wo das Waſ⸗ 
ſer ihr, ſoviel noͤthig, Platz macht. Darauf wird 
eben fo die Salpeterluft zu jener Luft geleitet. Bey 
der Vermiſchung verliert ſich der reine Antheil der er⸗ 
ſtern Luftart, indem ſich derſelbe mit einem Theile der 
Salpeterluft verbindet, und dadurch zu einer Salpe⸗ 
terſaͤure wird, welche das Waſſer verſchluckt. Dieſes 
nimmt nun den Raum der verſchluckten Luft ein. Aus 
der Menge der verſchwundenen Luft beurtheilt man die 
Guͤte der geprüften Luftart. Z. B. Ingenhouß ſetzte 
zu 2 Maaß gemeiner Luft drey Maaß ſeiner Salpeter⸗ 
luft, oder zu 200 Theilen jener 300 Theile von dieſer. 
In der Roͤhre blieben 306 Theile Luft übrig, fo daß 
194 Theile Luft verſchwunden waren, ſo fern keine 
Verdichtung bey der Miſchung vorgeht. Bey einem 
groͤßern Antheile von Lebensluft verſchwindet mehr, 

bey einem kleinern weniger. Setzt man, daß 56 
Theile Lebensluft in der gepruͤften Luftart geweſen ſind, 
ſo ſind 138 Theile Salpeterluft weggenommen worden. 
Wenn dieſes Verhaͤltniß 86: 138, oder auch ein an⸗ 
deres, nahe unveraͤnderlich wäre, fo koͤnnte man aus 
der verſchwundenen Menge Luft die Menge der Lebens⸗ 
luft finden. Es läßt ſich aber wegen der verſchiedenen 
Beſchaffenheit der Salpeterluft der Grad der Saͤtti⸗ 
gung nicht genau beſtimmen. Dieſer Umſtand macht den 
Gebrauch des Eudiometers etwas unſicher. Es zeigt 
auch hoͤchſtens nichts als den Gehalt an Lebensluft an, 
nicht die Beſchaffenheit des damit verbundnen Stoffes. 


389. Da nach einem Verſuche von La vojfier 
12 Theile Lebensluft hinreichen, um 22 Theile Sal⸗ 


peter⸗ 
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peterluft zu fättigen , fo daß nur ein Theil Luft in der 
Glasroͤhre uͤbrig bleibt, hingegen beynahe 48 Theile 
gemeiner Luft zu 22 Theilen Salpeterluft noͤthig ſind, 
wobey etwa nur 10 oder 12 Theile von jener ver⸗ 
ſchluckt werden, und das uͤbrige verdorbene Luft iſt, 
ſo erhellt auch hieraus, daß unſere atmoſphaͤriſche Luft 
etwa ein Viertheil Lebensluft enthaͤlt. Eben dieſes 
folgt aus den Verſuchen, die Scheele mit einem Ge⸗ 
menge von Schwefel und Eifenfeile, das mit Waſſer 
angefeuchtet war, in verſchloſſenen Gefäßen angeftellt 
hat. Die etugefelofle ene Luft ward dadurch vermins 
dert, faſt immer um 35 „woraus folgt, daß der Anz 
theil der reinen Luft in der gewöhnlichen Luft den 
eben ſo vielten Theil oder 5858 ausmacht. Dieſes 
Verfahren giebt ein in manchen Faͤllen ſehr e 
Eudiometer. 


390. Man muß nicht unzufrieden ſeyn, daß 
unſer Dunſtkreis nicht mehr reine Luft enthaͤlt. Eine 
viel reinere Luft koͤnnte unſerer Geſundheit nachtheilig 
werden, wie eine wohlthaͤtige Arzeney in einer zu 
großen Gabe. So heilſam eine reine Luft uͤber⸗ 
haupt und in Krankheiten beſonders iſt, ſo koͤnnte doch 
ein Ubermaaß gewisse Zuftlle verſchlimmern. In eini⸗ 
gen Krankheiten, z. B. feuchter Engbruͤſtigkeit, Ver⸗ 
ſtopfungen des Unterleißes‘, und bey einer allgemeinen 
Schwaͤche hat fie ſehr gute Dienfte gethan, und wird 
in ſchweren Ohnmachten, die von einer erſtickenden 
Luft verurſacht ſind, das beſte Rettungsmittel ſeyn: 
allein Schwindſuͤchtigen iſt die Einhauchung reiner Le⸗ 
bensluft nachtheilig befunden worden. — Die Pflan⸗ 
zen ziehen aus einer gemiſchten Luft, wie die unſere 
iſt, eine ihnen zutraͤgliche Nahrung, zum Gewinnſte 
fur uns und die Thiere. Sie gedeihen in der Stick⸗ 
luft, wenn man ſie darin einſchließt, und dem Son⸗ 
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nenſcheine ausſtellt, ſehr gut, und verbeſſern ſie. — 

Ein beträchtlich größerer Antheil an Lebensluft wuͤrde 

dem Feuer eine ſolche Heftigkeit geben, daß wir uͤber 

dieſe ſchon furchtbare Kraft in der Natur nicht Mei⸗ 

ſter bleiben koͤnnten, und ein kleines Feuer, das wir 
jetzt leicht loͤſchen, würde ſchnell zu einer alles verzeh⸗ 

renden Brunſt erwachſen. Die Erhaltung des Ganzen 

hängt von den richtigen Verhaͤltniſſen aller Kräfte ab. 
Die Stickluft der Atmoſphaͤre iſt ein Maͤßigungs⸗ 
mittel gegen die zu lebhafte Wirkſamkeit der sen. 
benstuft. 


391. Die atmoſphaͤriſche Stickluft iſt, nach 
Lavoiſier, ein Beſtandtheil der Salpeterſaͤure und der. 
Salpeterluft, in welchen ſie mit dem Grundſtoffe der 
Lebensluft verbunden iſt, in jener mit einem groͤßern, 
in dieſer mit einem geringern Maaße. Aus einer Mi⸗ 
ſchung von reiner Lebensluft und atmoſphaͤriſcher 
Stickluft wird durch den elektriſchen Strahl Salpe⸗ 
terſaͤure erzeuget. Ein ganz weniges dieſer Saͤure 
entſteht auch bey der Verpuffung brennbarer Luft mit 
Lebensluft, weil die letztere nicht ohne einen kleinen 
Antheil von Stickluft erhalten werden kann. — Die 
atmoſphoͤriſche Stickluft iſt auch ein Beſtandtheil des 
fluͤchtigen Alkali, in welchem es mit dem Grundſtoffe 
der brennbaren Luft verbunden iſt. 


392. um die bisher einzeln beſchriebenen Luft⸗ 
arten kurz zu uͤberſehen, folgt hier ein ſyſtematiſches 
Verzeichniß derſelben, mit der Nachweiſung auf die 
Stellen, wo fie vorkommen ). 


I. Ein⸗ 


) Die zu den ſpecifiſchen Schweren geſetzten Buchſtaben 
zeigen die Namen der Naturforſcher an, die fie bez 
ſtimmt haben, naͤmlich K. Kirwan; F. Fontana; J. 
Ingenhouß; G. Gengembre. 
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I. Einathembare euftacten. 7 ' | Eigenthumf, 
N I Schwere. 

1) Lebensluft (277. u. 38 5. f.). 1103. K. 

2) Gemeine Luft, ein Gemisch. 1000, — 


II. Nicht einathembare und nicht 101 
zuͤndbare, 
1. mit Waſſer nicht bermiſchbate. 
3) Atmoſphaͤriſche Stickluft / 
(387.). f 988. — 
40 Salpeterluft (270.). 9 
2. Mit Waſſer vermiſchbare. ü 
5) Luftſaͤure (254.9, langſam 
miſchbar. 8 1500. — 
6) Salzſaure Luft (278.). 1598. F. 
7) Schwefelluft (256.). 2265. K 
8) Flußſpatſaure Luft (294.). 4960. F. 


III. Nicht chene ee 
bare. 
1. Mit Waſſer ſchwer | 
9) Gemeine entzuͤndbare Luft, g 
reinſte (35 I.). 4 K 
Sumpfluft (35 3.) u . 
Mit Waſſer vermiſchbare. 
a Phosphorluft (287. ), Wer 


nig. 2100, G. 
II) Fluͤchtig Aalhuiſche Luft 
(252.). ERK. 


12) Hepatiſche Luft (264.9. 1106. — 


Aas Vll. 
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10 VII. Das Waſſer. 

393. Reines Waſſer iſt durchſichtig, ohne Farbe, 
Geruch und Geſchmack, alfo, wo nicht ein einfacher 
Grundſtoff, doch auf eine fehr einfache Weiſe zuſam⸗ 
mengeſetzt. Da es aber ein Aufloͤſungsmittel vieker 
andern Stoffe, beſonders der Salze iſt, und in Ver⸗ 
bindung mit Saͤuren oder Alkalien es noch viel mehr 
wird, auch von allen Koͤrpern vielleicht feine Theilchen 
in ſich aufnehmen kann, ſo wird es in der Natur 
kaum ganz rein gefunden; nur das Regenwaſſer, mit 
gehoͤriger Sorgfalt aufgefangen, hat den Vorzug ei⸗ 
ner groͤßern Reinigkeit. 


394. Die Reinigkeit des Waſſers erkennt man 
theils an den gleich vorher angegebenen Kennzeichen, 
theils daran, wenn es reine Seife gleichfoͤrmig ohne 
Flocken aufloͤſet und gut damit ſchaͤumt; wenn es die 
blaue Farbe der Lackmustinetur nicht verändert; wenn 
es durch alkaliſche Laugen, durch Salmiakgeiſt, durch 
Blutlauge, durch Silber- und Queckſilber -und Bley⸗ 
zucker⸗ Auflöfungen nicht getruͤbt wird oder einen Rie⸗ 
derſchlag giebt. 0 


395. Die fogenannten harten Waſſer, in wel⸗ 
chen die Seife ſich zerſetzt und Huͤlſenfruͤchte ſich nicht 
weich kochen laſſen, enthalten Kalkerde, die vermit⸗ 
telſt der Luftſaͤure aufgeloͤſet iſt, Gyps, oder andere 
erdichte Mittelſalze, oder viele freye Luftſaͤure. Dieſe 
werden durch zugeſetztes fires Alkali getruͤbt. Die 
weichen Waſſer, dergleichen das Regenwaſſer iſt, loͤ⸗ 
ſen die Seifen vollkommen auf, und verlieren durch 
ein Alkali ihre Durchſichtigkeit nicht. 


396. Mittel, das Waſſer zu reinigen, find: 

1) Das Durchſeihen durch reinen Sand in hohen Ge⸗ 
fäßen oder durch Filtrirſteine; 2) das Gefrieren, 
zwar 
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zwar nur auf eine unvollkommene Art, wiewohl See⸗ 
waſſer dadurch trinkbar wird; 3) vorzuͤglich das De⸗ 
ſtilliren, wobey man das zuerſt uͤbergegangene weg⸗ 
gießt, und bey dem letzten Drittheile oder Viertheile 
abbricht; 4) die Faͤulung, wenn es Seewaſſer iſt, 
als eine Vorbereitung zur Deſtillation; 5) Klaͤrung 
vermittelſt Eyweiß oder Hauſenblaſe. 


397. Das Waſſer laͤßt ſich ein ganz weniges zu⸗ 
ſammendruͤcken und dehnt fi wieder aus (172. ). 
Die Elaſticitaͤt deſſelben erhellt auch daraus, daß eine 
unter einem kleinen Winkel auf Waſſer geſchoſſene 
Bleykugel, die ſelbſt ſehr wenig elaſtiſch iſt, unter 
demſelben Winkel etwa abprellt, mit welchem ſie es 
traf. Kanonenkugeln und flache Steinchen ſpringen 
eben ſo ab (zu vergl. 36.). Die Fortpflanzung eines 
unter dem Waſſer erregten Schalles zeigt auch, daß es 
elaſtiſcher Schwingungen fähig iſt. 


398. Das Waſſer dringt vermittelft des Drucks 
der Luft durch die Zwiſchenraͤume einer Blaſe, durch 
welche die Luft nicht dringen kann. Es laͤßt ſich durch 
hohle metallene Kugeln durchpreſſen. Es dringt in 
viele Körper. Ein angefeuchtetes Seil wird beträdht: 
lich kurzer, und kann dadurch eine große Laſt erheben. 
Holz quellt durch Waſſer ſo auf, daß man durch ange⸗ 
feuchtete hoͤlzerne Keile Muͤhlſteine von Felſen abſprengt. 
Aufquellende Erbſen oder Bohnen zerſprengen einen 
Flintenlauf, und treiben die Knochen des Hirnſchaͤdels 
aus ihren Naͤthen. 


399. Dem gemeinen Waſſer iſt viele Luft bey⸗ 
gemiſcht, welche durch die Luftpumpe oder durchs Ko⸗ 

chen herausgezogen wird. Die Luft muß in dem Waſ⸗ 
fer auf das feinſte vertheilt ſeyn und jeden kleinſten 
Tropfen durchdringen. Denn man kann kaum einen 
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Unterſchied der fpecififchen Schwere an luftleerem und 
lufterfuͤlltem Waſſer merken. 


400. Daß durch oͤfteres Deſtilliren oder durch 
langes Reiben in einem gläfernen Moͤrſel Waſſer ſich 
in Erde ſollte verwandeln laſſen, iſt ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich, da es leichter begreiflich iſt, daß es etwas 
Erde fein beygemiſcht enthalten, oder von den Gefaͤßen 
etwas in ſich aufgenommen habe. Die wenige Erde, 
welche Pflanzen durchs Verbrennen liefern, iſt era 
durch den Nahrungsſaft hineingefuͤhrt. 


401. Allein durch die Verbindung mit an⸗ 
dern Koͤrpern kann das Waſſer ſeine fluͤſſige Form in 
eine feſte verändern, und fie in der Folge auch wieder 
annehmen. Dies ſieht man an den Kryſtalliſationen 
der Mittelſalze, welche nur durch den Beytritt einer 
gewiſſen, fuͤr jede Art verſchiedenen Menge Waſſer 
moͤglich find (17 5.). Viele Steine und Erze geben 
bey der Zerlegung Waſſer, nicht ſelten ziemlich viel, 
z. B. der Speckſtein und die Walkererde faſt F ihres 
ice Bolus noch ein Beni mehr; Flußſpat 
über K, blaͤtterichter Gyps faſt +. In dieſen feſten 
Zuſtand ſcheint das Waſſer dune den Verluſt eines 
elaſtiſchen Stoffs, des nun gleich näher zu erforſchen⸗ 
den Feuerſtoffes, zu gerathen. Salze verwittern 
durch den Verluſt ihres Kryſtalliſationswaſſers. 


402. Auf der andern Seite kann das Waſſer 
auch in einen luftfoͤrmigen Zuſtand uͤbergehen. 
Dieſes geſchieht bey der Ausduͤnſtung, ſofern dieſe in 
einer Aufloͤſung des Waſſers durch die Luft beſteht. 
Das Waſſer kann von der Luft theils als feuchter 
Dunſt, theils als eine Luftart aufgenommen werden, 
und aus einem dieſer beiden Zuftände in den andern 
uͤbergehen. Wir ſehen im Sommer, daß die Luft oft 

viele 
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viele Tage nach einander heiter iſt, ungeachtet alsdann 
viel ausgedunſtetes Waren von ihr aufgenommen wird. 
In dem heißen Erdſtrithe geſchieht es in der trocknen 
Jahrszeit einige Monate lang. Das Waſſer muß nun 
in luftfoͤrmiger Geſtalt der Luft des Dunſtkreiſes bey⸗ 
gemiſcht ſeyn. Oft bezieht ſich der Himmel plotzlich, 
auch ohne Wind, von allen Seiten; eine Erſcheinung, 
die ganz das Anſehen einer chemiſchen Niederfchlagung 
date bie Uefapensheunz welche ſie wollen. 


ef) 403; Durch die Wirkung des Feuers wird das 
Waſſer zum Verdampfen gebracht, wobey ſich 
die Theile deſſelben als ſichtbare Bläschen erheben, 
welche der mitgetheilte Feuerſtoff ausdehnt, dadurch 
fie leichter macht, und ihnen die große Elaſticitaͤt giebt, 
welche ſie in einem eingeſchloſſenen Raume Außen, 
Was beym Kochen oder Erhitzen des Waſſers ſchnell 
und heftig geſchieht, das mag bey einer gewoͤhnli⸗ 
chen mittlern Temperatur der Luft auch noch, nur 
ſchwaͤcher geſchehen, ſo daß hier eine gelinde Ver⸗ 
dampfung mit der Aufloͤſung ſich verbindet. Die Luft 
thut hier aber als Aufloͤſungsmittel das meiſte, daher 
durch einen Zug der Luft die Ausduͤnſtung vermehrt 
wird, weil die mit dem aufgeloͤſeten Waſſer beladene 
Luft einer friſchen Platz macht, dagegen beym Kochen, 
wenn Verdampfung der Zweck iſt, Zugluft ſchaden 
wuͤrde, da ſie das Waſſer auf der Oberflaͤche ab⸗ 
kuͤhlt. — Das in der Luft im feuchten Zuſtande ent⸗ 
haltene Waſſer ſehen wir in jedem Nebel, an den 
Wolken, fuͤhlen es an unſerm Koͤrper, amd. bemerken 
es genauer am Hygrometer (382 0. 7 


404. Man kann alſo 17 e Auflöfungen 
des Waſſers unterſcheiden, die trockne und die 
feuchte. Bey der erſten muß die Luft ausgedehnt 
4 wer⸗ 
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werden, weil zu derſelben eine ähnliche luftartige 
Maſſe kommt. Sie wird ſich zur Seite und in die 
Hoͤhe ausbreiten, und es wird daher, wenn dieſes 
nur in einer gewiſſen Gegend der Luft geſchieht, der 
Druck der Luft groͤßer werden, ſo daß das Barome⸗ 
ter ſteigt. Bey der feuchten Aufloͤſung wird die Luft 
ſich nicht merklich ausdehnen, ſondern mit der ihr 
ungleichartigen, nur dunſtfoͤrmigen Maſſe ſich ver⸗ 
mengen, daher an ſpeeifiſcher Schwere zunehmen, fo 
wie es Verſuche gelehrt haben, daß feuchte Luft be⸗ 
trächtlich ſchwerer iſt als trockne. Die feuchten Duͤnſte 
halten ſich mehr durch die Kraft der Anziehung gegen 
die Lufttheilchen als durch ihre geringere Schwere, und 
erheben ſich deswegen felten in die Höhere duͤnnere Luft, 
die alſo gewoͤhnlich trocken ſeyn wird. Vermuthlich 
vermindern fie die Elaſticitaͤt der Luft, daher das Ba⸗ 
rometer, bey einem zum Riederfallen ſich anſchicken⸗ 
den Zuſtande des dunftförmigen Waſſers, oft ere 
wird. 


405. Es entſteht hier natuͤrlich die 9 
ſollte das Waſſer, bey ſeiner Ausduͤnſtung, oder das 
in der Luft ſchon aufgeloͤſete, beſonders das luftfoͤr⸗ 
mige, unter gewiſſen Umſtaͤnden auch zerſetzt werden, 
ſo daß noch eine dritte Art der Aufloͤſung, die zer⸗ 
ſetzende, vorhanden waͤre? Das Waſſer als zuſam⸗ 
mengeſetzt anſehen zu wollen, iſt nichts befremdendes. 
Nach der Analogie ſo vieler andern Koͤrper muß man 
es vermuthen. Vor wenigen Jahren noch hielt matt 
die Luft fuͤr einen einfachen Stoff, die zufaͤlligen Bey⸗ 
miſchungen abgerechnet. Jetzt wird ſie allgemein als 

ein aus Lebensluft und Stickluft zuſammengeſetzter 
Koͤrper angeſehen. An die vier Ariſtoteliſchen Elemente, 
die in der That eigentlich Theile des Weltalls ſeyn ſoll⸗ 
ten, ſind wir ja auf keine Weiſe gebunden. 

N 4506, 
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406. Das Waſſer, wenn es zerlegbar iſt, zu 
zerſetzen, muß man zu demſelben einen Koͤrper bringen, 
der zu dem einen Grundſtoffe des Waſſers eine nähere 
Verwandtſchaft als der andere Grundſtoff zu eben den⸗ 
ſelben hat. So verfuhr Lavoiſier ). Er ließ kochen⸗ 
des Waſſer aus einer Retorte durch eine gluͤhende glaͤ⸗ 
ferne Röhre, welche in einem Ofen etwas geneigt lag 
gehen, und fing in einer gewiſſen Vorrichtung die 
fich verdichtenden Dämpfe auf. Dieſe waren begreif⸗ 
lich reines Waſſer, in derſelben Menge, wie das in 
der Retorte dazu angewandte. Nun brachte er groͤb⸗ 
lich zerſtoßene, wohl ausgegluͤhete Kohlen in die Glass 
roͤhre, fand aber nun nicht alles aus der Retorte uͤber⸗ 
gegangene Waſſer wieder, ſondern als Erſetzung des 
Abganges Kohlenſaͤure (Luftſaͤure, 2 54.) und etwas 
brennbare Luft, deren Gewicht ſoviel betrug, als das 
verloren gegangene Waſſer. Die Kohlenſäure muß 
aus dem Kohlenſtoffe durch die Verbindung mit einem 
Grundſtoffe des Waſſers entſtanden ſeyn, der folglich 
mit dem Grundſtoffe der Lebensluft uͤbereinkommt 
(375.); die brennbare Luft iſt der andere, ae 
des Waſſers, nur in luftfoͤrmiger Geſtalt. 


7 407. Ferner brachte Lavoiſier kleine gewendet 
Bleche von Eiſen in die Roͤhre; es ward wieder ein 
Abgang am Waſſer bemerkt, dagegen hatte das Eiſen , 
welches verkalkt worden war, an Gewichte zugenom⸗ 
men, und es hatte ſich entzuͤndbare Luft entwickelt. 
Dieſe und die Gewichtzunahme des Eifenfalfes betru⸗ 
gen ſoviel als das vermißte Waſſer. Da Metalle ſich 
durch die Aneignung des Grundſtoffes der reinen Le⸗ 
bensluft verkalken (322.), ſo muß dieſer hier aus dem 
Waſſer gezogen ſeyn, und der andere Grundſtoff des 
Waſ⸗ 

) Traité élémentaire de Chimie, par M. Lavoiſier, & Paris 


1799. Ch. 8, oder Gehlers phyſikaliſches Wörterbuch IV. 
648. ff. 
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Waſſers iſt die brennbare, ihres elaſtiſchen Grund: 
ſtoffes beraubte Luft. — Hiemit ſtimmt überein, 
was (258. und 325.) von dem Unterſchiede der ent; 
wickelten Luft bey der Aufloͤſung in concentrirter und 
verduͤnnter Vitriolſaͤure bemerkt iſt. Auch hat die an⸗ 
gewandte Saͤure nichts verloren, ſondern ſaͤttigt noch 
eben ſoviel Alkali, als fie ſonſt würde gefättigt haben. 
sig 408. Man hat auch Mittel gefunden, das Waſ⸗ 
ſer aus den beiden Grundſtoffen der reinen Lebensluft 
und der brennbaren Luft, durch Beraubung ihres ela⸗ 
ſüſchen Prineips, zuſammenzuſetzen. Es wird Lebens: 
luft und brennbare Luft (in dem Verhaͤltniſſe 35 zu 15 
dem Gewichte nach) in einem Gefaͤße zuſammenge⸗ 
bracht und durch einen elektriſchen Funken entzuͤndet. 
Durch Wiederholung dieſes Proceſſes wird ein reines 
Waſſer erhalten, welches ſoviel wiegt, als die beiden 
angewandten Luftarten zuſammen. Dieſe wichtigen 
Verſuche haben zuerſt Cavendiſh in England (17810 
und hernach Lavoiſter und Meusnier in Frankreich ge 
macht. — Das Waſſer kann kein Educt aus den 
Luftarten ſeyn, da bey einem richtigen Verhaͤltniſſe der⸗ 
ſelben faſt un Luft in Waſſer verwandelt wird, und 
etwa nur Js nachbleibt. — Die reichliche Erzeugung 
des Waſſers in der Argandiſchen Lampe (367 .) erklärt 
ſich leicht daher, daß die aͤußere Luft mit dem Grund⸗ 
ſtoffe der brennbaren Luft in dem Ole bey dem Ver⸗ 
brennen Waſſer bildet. 


409. Aus der Zerlegbarkeit des Waſſers in Le⸗ 
bensluft und brennbare Luft, die beide aber des Prin⸗ 
eips ihrer Elaſticitaͤt groͤßtentheils beraubt und da⸗ 
durch in einen waſſerfoͤrmigen Zuſtand übergegangen 
find, laͤßt ſich einzig nur das Wachsthum der 
Pflanzen erklaren ). Sie ziehen ihre Nahrung bloß 
aus Waſſer und Luft. Die in dem Nahrungswaſſer 

N etwa 
) S. 1. Theil S. 59. 


Das Waſſer. 385 


etwa aufgeloͤſeten ſalzichten und andere Stoffe find zu 
wenig, als daß ſie vieles zu dem Wachsthume beytragen 
koͤnnten. Das Waſſer wird in den Gefäßen der Pflan⸗ 
zen zerlegt, fo daß der brennbare Grundſtoff als eine 
feſte Maſſe zuruͤckbleibt, und der Grundſtoff der reinen 
Luft durch die Blätter, beſonders die untere Seite ders 
ſelben, ausdunſtet. Die Luftſaͤure, welche ſie aus der 
Luft einſaugen, wird ebenfalls in Lebensluft und Koh⸗ 
lenſtoff (37 5.) zerſetzt. Die Ausdünftung der Lebens⸗ 
luft geſchieht nur unter Mitwirkung des Sonnenlichts, 
welches dem Grundſtoffe derſelben das elaſtiſche Prin⸗ 
cip mittheilen muß. Im Dunkeln werden die Pflanzen 
welk und bleichſuͤchtig. In einem mit Luftſaͤure ſchwach 
geſchwaͤngerten Waſſer duͤnſten die damit unter einer 
Glocke umgebenen Pflanzen mehr Lebensluft aus, als 
in einem reinen Waſſer *). 

410. Die Lehre von dem Gewitter wird 
durch die Zerlegbarkeit des Waſſers wichtige Aufklaͤ⸗ 
rung erhalten. Das in dem Dunſtkreiſe luftfoͤrmig 
aufgeloͤſete Waſſer wird durch gewiſſe Stoffe, unter 
Mitwirkung der Waͤrme und des Sonnenlichts, zerſetzt, 
ſo aber, daß die brennbare Luft ſich durch ihre Leich⸗ 
tigkeit nicht in die hoͤhern Luftgegenden begiebt, ſon— 
dern durch Verbindung mit dem Zerſetzungsmittel in 
den untern Gegenden bleibt, auch die Lebensluft eine 
neue Verbindung eingeht. Der große elektriſche Fun⸗ 
ken, den wir den Blitz nennen, begleitet von einer 
ſehr ſtarken Detonation, dem Donner, vereinigt ſie 
wieder mit einander, und bringt die Regenguͤſſe hervor, 
welche auf die Blitze zu folgen pflegen. Dieſe Vor⸗ 
ſtellung iſt ganz dem allgemeinen Verfahren der Na⸗ 
tur gemäß, die beftändig mit Zerlegung und Zuſam⸗ 
menſetzung in dem immerwaͤhrenden Kreislaufe und 
Wechſel der Formen beſchaͤfftigt iſt. 

) Eben dal. S. 53. 
Kluͤgels Encyel. 2. Th. Bb Sechs⸗ 
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Sechster Abſchnitt. 
Von den Wirkungen des Feuers. 


411. Nun kommen wir an eine Unterſuchung, wel⸗ 
che ſeit etwa 18 Jahren die Naturforſcher ſehr bes 
ſchaͤfftigt hat. Sie iſt ſowohl für ſich, als wegen ihres 


Einfluſſes auf andere ungemein wichtig, der Schluͤſſel 


zu der ganzen chemiſchen Phyſik. Die zahlreichen 
neuen Entdeckungen in dieſem Felde haben eine ſehr 
ſinnreiche, und doch einfache Theorie veranlaßt, welche 
ſich von der bisherigen etwa ſo unterſcheidet, wie das 
Copernicaniſch⸗ Kepleriſche . von dem Pto⸗ 
lemaͤiſchen. 


412. Feuer, Waͤrme und 10 als Empfin⸗ 
dungen betrachtet, ſind bekannte Wirkungen, aber 
nur beziehungsweiſe auf Geſicht und Gefuͤhl. Was 
der Grund dieſer Erſcheinungen in den Koͤrpern ſey, 
konnen uns unſere Sinne nicht angeben, fo wenig als 
uns die klaren Vorſtellungen von Roth, Gruͤn und an⸗ 
dern Farben auf die Urſachen dieſer Beſchaffenheiten 
fuͤhren. Was man im gemeinen Leben Feuer nennt, 
wollen wir lieber bloß Flamme oder Gluth nennen, 
und dagegen die Urſache der Erſcheinungen beym Ver⸗ 
brennen und Erwaͤrmen durch Feuer ſchlechtweg, oder 
durch Feuerſtoff, Waͤrmeſtoff, Elementarfeuer 
bezeichnen. Da wir alle koͤrperliche Kraͤfte mit einem 
ausgedehnten Stoffe unumgaͤnglich verbinden muͤſſen, 
fo werden wir das Elementarfeuer uns als einen hoͤchſt 
feinen und hoͤchſt elaſtiſchen fluͤſſigen Stoff vorzuſtellen 
haben, der alle Koͤrper durchdringt und daher in Ge⸗ 

N faͤße 
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faͤße nicht eingeſchloſſen werden kann; der immer ſich 
auszubreiten ſtrebt, und bloß durch das Gleichgewicht 
mit ſich ſelbſt auf haltſam iſt; der oft in der Luft über 
brennenden Koͤrpern als das heftigſte Aufloͤſungsmittel 
angehaͤuft leuchtend erſcheint, aber auch mit den Koͤr⸗ 
pern ruhende Verbindungen eingehen kann, von wel 
chen er ſich bey dieſer oder jener Veranlaſſung wieder 
losmacht. 


413. Eine auszeichnende und in die Augen fal⸗ 
lende Eigenſchaft des Feuers iſt, daß es alle Koͤrper 
ausdehnt, wenn fie nicht etwa fluͤſſige verduͤnſtende 
Theile enthalten, z. B. Holz. Eine eiſerne Kugel, 
die kalt gerade durch einen Ring geht, iſt erhitzt oder 
gluͤhend zu groß für denſelben. Hohle Glaskuͤgelchen, 
die in kaltem Branntweine ſchwimmen, ſinken im er⸗ 
wörmten unter. Metalle werden unter den feſten Koͤr⸗ 
pern am meiſten durch Erhitzung ausgedehnt. Die 
Aus dehnbarkeit feſter Körper, beſonders der Metalle, 
zu meſſen, dient das Pyrometer, an welchem die ge⸗ 
ringſte Ausdehnung des Koͤrpers eine merkliche Bewe⸗ 
gung hervorbringt. An dem Muſſchenbroekiſchen ge⸗ 
ſchieht es durch ein Raͤderwerk. Derſelbe Grad der 
Hitze dehnt die Koͤrper weder in Verhaͤltniß ihrer 
Schwere noch Feſtigkeit oder Härte aus. Unter den 
Metallen werden Bley und Zinn am meiſten, Eiſen 
und Stahl am wenigſten ausgedehnt, Glas nur um 
den vierten Theil ſoviel als Eiſen. 


414. Einiger fluͤſſigen Körper, als der Luft, des 
Weingeiſtes, des Queckſilbers, des Leinoͤls bedient man 
ſich, um durch die Veraͤnderung ihrer Ausdehnung die 
Unterſchiede der Waͤrme in der aͤußern Luft oder an 
andern Koͤrpern zu meſſen. Ein Werkzeug dieſer Art 
heißt ein Thermometer. Ob die Veränderung der 

Bb 2 Aus⸗ 
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Ausdehnung dem Unterſchiede des freyen Feuerſtoffes 
in den Körpern proportional ſey, muͤſſen Verſuche 
lehren. 


415. Das erſte Thermometer war ein Luftther⸗ 
mometer. Eine umgebogene glaͤſerne Röhre CDE 
(Fig. 44.) hat oben eine Kugel A, unten eine Ku⸗ 
gel B mit einer Offnung F. In der Kugel A und dem 
Theile CD der Roͤhre iſt Luft, in der übrigen Roͤhre 
und einem Theile der Kugel B iſt ein gefaͤrbtes flüffiges 
Weſen. Wenn jene durch die Waͤrme ſich ausdehnt, 
ſo fällt dieſes, und umgekehrt. Aber wegen des 
Drucks der aͤußern Luft iſt dieſes Werkzeug zugleich 
ein Barometer, und verwirrt zwey Wirkungen. 


416. Beſſer läßt man die obere Kugel weg, ver⸗ 
ſchließt die untere Kugel B (Fig. 450, und füllt 
Queckſilber hinein, welches bey einem mittlern Grade 
der Wärme, in der Kugel bis EG, in der Röhre bis 
D ſteht, fo daß die in B über EG eingeſchloſſene Luft 
von der Queckſilberſaͤule DF und von dem Gewichte 
der ganzen Luftſaͤule über D zuſammengedruͤckt wird. 
Dieſes letztere wird durch die Hoͤhe des Queckſilbers im 
Barometer ausgedruckt (12 3.). Addirt man jedes⸗ 
mahl dieſe Höhe und D, fo hat man die Höhe einer 
Queckſilberſaͤule, deren Gewicht der Federkraft der ein⸗ 
geſchloſſenen Luft proportional iſt. Verhaͤlt ſich bey 
gleicher Dichtigkeit der Luft die Wärme wie die Feder- 
kraft, ſo hat man an dieſem Thermometer einen Maaß⸗ 
ſtab fuͤr die Waͤrme der eingeſchloſſenen Luft. Die 
Kugel muß aber groß ſeyn, damit die Luft in derſel⸗ 
ben ſich wenig zuſammenziehe oder ausdehne, wenn 
das Queckſilber in der Röhre beträchtlich fällt oder 
ſteigt. Dieſes iſt Amontons Thermometer. Man 
kann auch die Roͤhre bey C verſchließen, nur muß in 
CD gar keine Luft ſeyn. Es verhaͤlt ſich alsdenn die 
Waͤr⸗ 


PA 
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Wärme der Luft wie die Laͤnge FD. Ein ſolches iſt 
das Bernoulliſche Thermometer. Die Luftthermo⸗ 
meter ſind die empfindlichſten. 


417. Das Weingeiſtthermometer veſteht aus 
einer oben verſchloſſenen Röhre BC (Fig. 46.) und 
einer Kugel A, die gefaͤrbten Weingeiſt enthalten, wel⸗ 
cher bey gemäßigter Wärme etwa bis an die Mitte D 
der Röhre BC reicht, bey vermehrter Wärme ſteigt, 
und bey verminderter faͤlt. Das Florentiniſche 
Thermometer iſt ein ſolches. Es waren aber daran 
keine feſte Puncte der Kälte und Hitze beſtimmt, daher 
es ganz unbrauchbar iſt. Reaumuͤr beſtimmte dieſe 
Puncte, indem er den Stand des Weingeiſtes in ge⸗ 
frierendem Waſſer und bey einer der Siedhitze naͤchſt⸗ 
kommenden Erhitzung beobachtete. Das Volumen 
oder den koͤrperlichen Raum ſeines Weingeiſtes in bei⸗ 
den Temperaturen fand er wie 1000 zu 1080, 
Darum gab er der Scale ſeines Thermometers zwi⸗ 
ſchen jenen beiden Staͤnden des Weingeiſtes 80 Theile 


oder Grade. 


41 8. Das Queckſilber iſt vorzuͤglich zu einem 
Waͤrmemaaße geſchickt. Denn 1) laͤßt es ſich am 
leichteſten von Luft reinigen. 2) Es iſt am geſchick⸗ 
teſten große Unterſchiede der Waͤrme zu meſſen. Wein⸗ 
geiſt kocht noch eher als Waſſer, und wird ſich alſo, 
wenn es ſich der Siedhitze nähert, unregelmäßig aus⸗ 
dehnen. 3) Queckſilber iſt gegen die Veraͤnderung 
der Waͤrme, die Luft ausgenommen, am empfindlich⸗ 
ſten. 4) Jedes Queckſilber hat bey den Veraͤnde⸗ 
rungen der Waͤrme einerley Gang, dagegen bey dem 
Weingeiſte der Grad der Reetiß cation merklichen Unter⸗ 
ſchied hervorbringt. Auch verliert nach einigen der 
Weingeiſt mit der Zeit an ſeiner Empfindlichkeit. 
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419. Die Scale der Queckſilberthermome⸗ 
ter wird verſchiedentlich eingetheilt. Die beiden Haupt⸗ 
puncte find die für zergehendes Eis und kochendes Waſ⸗ 
fer. Ihr Abſtand heißt der Fundamentalabſtand. 
Fahrenheit ſetzte den Anfangspunct oder o da, 
wo das Queckſilber in einer Miſchung von Schnee oder 
zerſtoßenem Eiſe und Salmiak ſteht, und 600 für den 
hoͤchſten Grad der Hitze, den es erhaͤlt, wenn es zu 
Fochen anfaͤngt. Die Temperatur des gefrierenden 


Waſſers oder zergehenden Eiſes iſt 32, des kochenden 
Waſſers 212. N 


Häufig wird auch Reaumuͤrs Scale für 
Weingeiſtthermometer an Queckſilberthermometern an⸗ 
gebracht, doch ſo daß die Temperatur des kochenden 
Waſſers durch 80, des gefrierenden Waſſers oder viel⸗ 
mehr des aufthauenden Eiſes durch o bezeichnet wird. 
In Frankreich iſt jetzt dieſe Eintheilung gewoͤhnlich. 
Sie trifft mit der Graduirung des Reaumuͤriſchen 
Weingeiſtthermometers nicht uͤberein, weil der Wein⸗ 
geiſt eher kocht als Waſſer, und ſich auch nicht nach 
einerley Geſetze mit dem Queckſilber ausdehnt. 


De l Isle ſetzte o zu dem Siedpuncte des Waſ⸗ 
ſers und 150 bey dem Gefrierpuncte, weil er gefun⸗ 
den hatte, daß das Volumen des Queckſilbers bey der 
Hitze des kochenden Waſſers ſich zu dem bey der Kaͤlte 
des gefrierenden Waſſers verhalte wie roooo zu 
9847, oder daß dieſes letztere um 188888 geringer 
ſey, wofuͤr er, als eine runde Zahl, an dem Inſtru⸗ 
mente 150 ſetzte 5 Dieſe Eintheilung iſt darin be⸗ 


quem, 


) Nach neuern Verſuchen beträgt die aeg 
0,0168 , wenn eine Barometerröhre ganz in Eis und in 
beifes Waſſer gebracht wird. Bringt man bloß die Ku⸗ 
gel eines Thermometers in Eis und heißes Waſſer, ſo 
hat die Veraͤnderung des Glaſes einen Einfluß. 
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quem, weil man dadurch ſich von der Ausbreitung 
oder Verdichtung des Queckſilbers eine faßliche ee 
lung machen kann. 

Celſius in Schweden theilte den Fundamen⸗ 
talabſtand in 100 Theile, und ſetzte zu dem Gefrier⸗ 
puncte o. Dieſe Eintheilung iſt in Schweden gewoͤhn⸗ 
lich, und wirklich die leichteſte. 


420. Tafel einiger Waͤrmegrade nach den drey ge⸗ | 
wöhnlichſten Thermometern mit Queckſilber. 


Fahren⸗ Franzoͤſ] De 
heit Scale. |P Isle. 
Kochendes Queckſilber. 709 | 301 414 
Durch Kochen ſich entzuͤnden 1 
des Baumol. 651 275 | 366 
Schmelzendes Bley. 550 | 230 | 282 
Schmelzender Wismuth. 460 | 190 |, 207 
Schmelzendes Zinn. 420 172173 


Dampfendes Arſenikmetall. 336 


Voͤllig geſchmolzener Schwefel. 244 94 27 
Kochendes Waſſer. 212 80 or 
Kochender gemeiner Weingeiſt. 180 66 25 5 


Kochender Alkohol. 176 
Schmelzendes gelbes Wachs.] 140 
Waͤrme unſers Bluts. 

Gemaͤßigte Waͤrme der Luft 


etwa. 64 14 as 
Gefrierendes Waſſer oder zer: 4200 
gehendes Eis. 32 o | 150 
Schmelzender Schnee mit 11 
Salmiak vermiſcht. 0 14177 
Gefrierendes Queckſilber nach! 1 
Hutchins. 39 31 | 209 


xD 
—— — —— nn — 
* 
3 
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Gefrierender Weingeiſt in ih 


nea. 51 219 
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421. Die Hitze des kochenden Queckſilbers iſt 
hier zufolge den Verſuchen des Hrn. Braun, des Ols 
nach Hrn. de Luͤe angegeben. Sonſt pflegt man beide 
auf 600 Grade zu ſetzen. Das Gefrieren des Queck⸗ 
ſilbers hat Braun zuerſt im December 1759. beobach⸗ 
tet. Er ſchaͤtzte die Temperatur des gefrierenden 
Queckſilbers 470 Gr. der Delisliſchen Scale (3827 
Gr. Fahr.), bemerkte aber auch ein unregelmaͤßiges 
Zuſammenziehen des Metalles, bisweilen bey 300 
Gr. oder auch tiefer herab. Im Jahre 1781. fand 
Hutchins, Gouverneur in Hudſonsbay, durch meh⸗ 
rere Verſuche, nach einem eigenen Verfahren, daß 
der wahre Gefrierpunct des Queckſilbers nicht tiefer 
als 39 Gr. Fahrenh. liegt, und daß das weitere plöß: 
liche Herabſinken von einer ſtarken Zuſammenziehung 
des gefrornen Queckſilbers herruͤhrt. 


4422. Man bedient ſich auch der Metalle zu 
Thermometern, wo große Grade der Hitze zu beſtim⸗ 
men find. Dieſe Metallthermometer werden auch 
Pyrometer genannt. Man hat verſchiedene Einrich⸗ 
tungen dieſer Werkzeuge. — Neulich hat Wedg⸗ 
wood den Thon zu dieſer Abſicht zu gebrauchen ge⸗ 
lehrt. Ein thoͤnerner Wuͤrfel wird in das Feuer ge⸗ 
legt, und wenn er voͤllig erhitzt iſt, herausgenommen, 
und in kaltes Waſſer geworfen, wobey er ſich nicht wie⸗ 
der ausdehnt. Die Seite des Wuͤrfels wird vor der 
Erhitzung und nach der Abkuͤhlung zwiſchen zwey ge⸗ 
gen einander geneigten Linealen ſehr ſcharf gemeſſen. 
Je mehr die Seite abgenommen hat, deſto groͤßer ift 
die Hitze. Wedgwood hat auch gewieſen, wie die 
Scale ſeines Thermometers an die von dem Fahren⸗ 
heitiſchen angeſchloſſen werden kann ). Hier folgt 
ein Theil der von ihm gegebenen Temperaturen. 

H Waſ⸗ 4 


9 Philof. Tranfact. vol. 74, for 1784. pag. 358. 
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Fahren: Wedgw. 
heit. 
Waſſer gefriert. 32 8,40 
Waſſer kocht. 212 6,65 
Queckſilber kocht. 6000 3,67 
Rothgluͤhende Hitze (des Eiſens) bey 
Tage voͤllig ſichtbar. 5 1077 0 
Schwediſches Kupfer ſchmilzt. 4887 227 
Feines Silber ſchmilztkt. [4717] 28 
Feines Gold ſchmilzt. 7 32371 32 
Groͤßte Schweißhitze des Eiſens. \ 1 8 95 
Groͤßte Hitze einer gemeinen Schmiede⸗ 75 
Eſſe. 18 * 1. 125 
Gußeiſen ſchmilzt. 179771 130 


423. Die Waͤrme, ſo fern wir ſie durch das 
Thermometer meſſen koͤnnen, vertheilt ſich gleichmäßig. 
Der waͤrmere Koͤrper giebt von ſeiner Waͤrme an den 
kaͤltern, ihn beruͤhrenden, ſo viel ab, bis beide, nach 
dem Thermometer, gleich warm ſind. Der Feuer⸗ 
ſtoff ſucht ſich alſo in den verſchiedentlich erwaͤrmten 
Koͤrpern ins Gleichgewicht zu ſetzen. Hoͤhlen und Kelz 
ler machen hier zwar eine Ausnahme, die aber nach 
unſerm Gefuͤhle mehr zu betragen ſcheint als nach dem 
Thermometer. Metalle und Steine kommen uns kalt 
vor, weil ſie unſerm Koͤrper Waͤrme zu entziehen ge⸗ 
ſchickt ſind. 


424. Das Thermometer kann die Menge der 
in einem Koͤrper vorhandenen Feuertheilchen nicht an⸗ 
geben. Der niedrigſte Grad, bey welchem das 
Queckſilber gefriert, iſt noch nicht abſolute Kaͤlte oder 
Beraubung aller Waͤrme. Aber die Temperatur eines 
Koͤrpers nach dem Thermometer, oder ſeine empfind⸗ 
bare Waͤrme, koͤnnte eine Verhaͤltnißzahl für den 

a Bb 5 Über⸗ 
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Uberſchuß der frenen oder ſich vertheilenden Feuertheile 
bey dieſer Temperatur uͤber die Menge derſelben bey 
der durch o bezeichneten ſeyn. Iſt fie eine ſolche Vers 
haͤltnißzahl, fo verhalten ſich die Producte aus den 
Maſſen gleichartiger Koͤrper in ihre Temperaturen wie 
die Menge der freyen Feuertheile in beiden, nach Ab⸗ 
zug der bey der Temperatur o ihnen potemmenden, 
ſo viel oder wenig derſelben ſeyn moͤgen. Daher muß 
bey der Miſchung gleichartiger Maſſen von ungleicher 
Wärme dle Summe der Producte aus den Maſſen in 
die Temperatur uͤber o vor und nach der Miſchung die⸗ 
ſelbe bleiben, den Verluſt wegen Nebenumfiände nicht 
gerechnet, eben ſo wie bey der Vertheilung der Bewe⸗ 
gung zwiſchen zwey hinter einander laufenden Kugeln 
die Summe der Producte aus den Maſſen in die Ge⸗ 
ſchwindigkeiten vor und nach dem Stoße (29.). Hr. 
de Luͤe vermiſchte Waſſer von 78 Grad Wärme mit 
gleich bielem Waſſer von 6 Grad, nach dem Franzoͤ⸗ 
ſiſchen (Reaumuͤrſchen) Thermometer (4191). Wenn 
en gedachte Summe die ſelbe bleibt, ſo iſt die Dem pe⸗ 


5 T. 6 
9 der Miſchung⸗ — — 404. Die 


Erfahrung gab 39,2. Die Abkühlung des heißen 
Waſſers durch die Luft beym Zugießen zu dem kalten, 
und durch das Gefaͤß, mußte die Temperatur etwas 
herabſetzen. Ein anderesmahl goß er 2 Theile Waſſer 
von 6,2 Gr. zu 1 Theil Waſſer von 75 Grad. Die 
Temperatur wuͤrde nach eben derſelben Rechnung ſeyn 
E. 7 :.6,0 


5 
chen Verſuche find mit ähnlichem Erfolge auch von an⸗ 
dern angeſtellt. Sie zeigen, daß das Thermometer 
auf die vorher angegebene Art, wenigſtens innerhalb 
gewiſſer Graͤnzen, die Waͤrme zu meſſen dient. 


== 29,1 und war 28,7. Derglei⸗ 
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425. Ganz genau verhält ſich inzwiſchen die Zu⸗ 
nahme der Ausdehnung des Queckſilbers im Thermo⸗ 
meter, oder die Temperatur deſſelben, nicht wie die 
Zunahme der Feuertheilchen. Bey gleichen Veraͤnde⸗ 
rungen der Ausdehnung vom Eispuncte an nimmt die 
wirkliche Waͤrme anfangs ein wenig ſchneller zu, und 
uͤber 35 Grad des Franzoͤſiſchen Thermometers bis 80 
langſamer. Hr. de Luͤe hat dieſes auf eine ſinnreiche 
Art beſtimmt, und eine Vergleichungstafel der wirk⸗ 
lichen Grade der Waͤrme und der Thermometergrade 
gegeben ). Andere Materien weichen in ihrer Aus? 
dehnung von den Graden der Waͤrme weit mehr ab, 
daher aus dieſem Grunde das Queckſilber vorzuͤglich 
zum Waͤrmemaaße dient. 5 


426. Bey der Vermischung ungleichartiger Ma⸗ 
terien haͤngt die Vertheilung der Waͤrme nicht bloß 
von der Temperatur derſelben und ihren Maſſen, ſon⸗ 
dern auch von ihrer Verbindungsfaͤhigkkeit mit den 
Feuertheilchen ab. Fahrenheit bemerkte ſchon, daß 
1 Maaß heißes Waſſer an 1 Maaß kaltes Queckſilber 
eben fo viele Wärme mittheilt, als an 3 Maaß kaltes 
Waſſer von derſelben Temperatur; und. daß 1 Maaß 
heißes Queckſilber an 1 Maaß kaltes Waſſer ſo viele 
Warme abgiebt, als 3 Maaß eben fo heißes Waſſer an 
1 Maaß kaltes. Folglich hat ein Pfund Waſſer fo viel, 
Vermoͤgen, Waͤrme zu nehmen und mitzutheilen, als 
21 Pfund Queckſilber. Nach Lavoiſier und de la Place 
ſogar fo viel als 34 Pf. Queckſilber. 


427. Mit andern Körpern verhält es ſich auf 
eine ähnliche Art. , Die Menge der freyen Feuertheile, 
bey einer gegebenen Temperatur, verhaͤlt ſich in zwey 
Koͤrpern weder wie der 150 Naum noch die 

Dich 
*) Unterſuchungen uber die Atmoſphaͤre, Th. 1. S. 439. 
der deutſchen Ueberſ. 
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Dichtigkeit, ſondern fie befinden fih in dem einen 
mehr, in dem andern weniger angehäuft, obgleich 
das Thermometer denſelben Waͤrmegrad an ihnen an⸗ 
giebt. Es verhalt ſich mit dem Feuerſtoffe auf eine 
ahnliche Art wie mit dem Waſſer, welches von vers 
ſchiedenen Koͤrpern, z. B. von hartem und von weichem 
Holze oder von einem Schwamme, bey gleichem Ge⸗ 
wichte derſelben, in ungleicher Menge eingeſogen wird. 
Die Urſache mag ſeyn, daß die Materie des einen Koͤr⸗ 
pers die Elafticität des Feuerſtoſfes mehr ſchwaͤcht, als 
es die Materie eines andern thut, daher der Feuerſtoff 
in jenem dichter ſeyn muß, um dadurch die geringere 
Elaſticitaͤt zu verguͤten, wenn das Gleichgewicht der 
Waͤrme bleiben ſoll. So wuͤrden zwey Luftarten von 
ungleicher Elaſticitaͤt, eine Dichtigkeit in dem umge⸗ 
kehrten Verhaͤltniſſe ihrer ausdehnenden Kraft haben 
muͤſſen, um gleichen Druck auszuuͤben. 


428. Das Verhaͤltniß der Menge der freyen 
Feuertheile in Körpern von gleicher Maſſe, bey einere 
ley Temperatur, nennt man das Verhaͤltniß ihrer ſpe⸗ 
cifiſchen Wärme. Dieſe Menge iſt eigentlich der 
UÜberſchuß über die bey einer gewiſſen Temperatur 
(des gefrierenden Waſſers) vorhanden. Dieſes Ver— 
haͤltniß iſt z. B. für Waſſer und Queckſilber, nach Fah⸗ 
renheits Verſuchen, wie 21: 1, weil bey der Ver⸗ 
theilung der Waͤrme unter dieſen beiden Koͤrpern 
1 Pfund Waſſer eben das bewirkt. was 21 Pfund 
Queckſilber leiſten. Die ſpecifiſche Waͤrme verhaͤlt ſich 
uͤberhaupt umgekehrt wie die Gewichtsmenge, die man 
von dem einen Koͤrper fuͤr den andern ſetzen muß, um 
eine Miſchung gleichartiger Koͤrper mit demſelben Er⸗ 
folge in der Vertheilung der Waͤrme zu erhalten. Man 
nimmt auch hier die Verhaͤltnißzahl für die fpecifiz 
ſche Wärme des Waſſers zur Einheit an. 

429. 


Wirkungen des Feuers. 397 


429. Nach Crawfords neuen, genauer wieder⸗ 
holten Verſuchen iſt die ſpeciſiſche (bey ihm compa⸗ 
rative) „Wärme des Eiſens 3; des Kupfers 5; des 
Zinks 28; des Zinns Tr, des Bleyes Zu, 


Ferner des Eiſenkalkes 4; des Kupferkalkes 4 
des Zinkkalkes 3 7; des Zinnkalkes 28; des fin 
Bleykalkes zz ). Die Kalke waren durch Sy 
ſaͤure und Erhitzung von Luft gereinigt. 5 


Aber die ſpecifiſche Wärme der gemeinen Luft iſt 
1, 79; der Lebensluft 4, 75; der brennbaren Luft 
gar 21, 40; der Luftſaͤure 1, 04; der atmoſphaͤri⸗ 
ſchen Stickluft nur o, 79 *). 


430. Die Temperatur einer Miſchung zweyer 
ungleichartiger Koͤrper zu berechnen, ſetzt man die 
Summe der Producte aus den Maſſen in die ſpeeifiſche 
Waͤrme und in die Temperatur nach dem Thermome⸗ 
ter vor und nach der Miſchung einander gleich. Auf 
dieſer Gleichheit beruht eben die Beſtimmung der ſpeci⸗ 
fiſchen Waͤrme. Die Angabe des Thermometers muß 
nach ( 425.) berichtigt werden. Die Körper muͤſſen 
bey der Miſchung keine chemiſche Wirkung auf einan⸗ 
der aͤußern, das iſt, keine Zerſetzung und neue Verbin⸗ 
dung bewirken, nur bloß ſich in die vorhandene em⸗ 
pfind⸗ 


) Crawford on animal heat etc. The 2d edit. (London 1788. F 
p-. 287. 

) Crawford pag. 237 — 249. In der erften Ausgabe war 
die fpecifiiche Wärme der Lebens luft 87; der gemeinen 
Luft 18, 6 angegeben. — Druͤckt man die Menge der 
freyen Feuertheile in einem Maaße Lebensluft durch 
4, 75 aus, und in drey Maaß Stickluft durch zmahl 
o/ 79 oder durch 2, 37, So iſt die Menge in der Mis 
ſchung beider (gemeiner Luft) 7, 12, und in einem 
Maaße der letztern 1, 78, faſt genau fo wie fie Er, 
angiebt. 
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pfindbare Wärme theilen. Verſuche dieſer Art find. 


ſehr delicat. Crawford hat daher auch bey ſeinen 
neuen Verſuchen uͤber die Vertheilung der Waͤrme, 
die er mit einem dazu beſſer eingerichteten Apparat an⸗ 


geſtellt hat, zum Theil ganz andere Reſultate ers - 


halten. 


y 431. Sehr ſinnreich ift die von Lavoiſier und de 
la Place erfundene Vorrichtung, die Mitthei⸗ 
lung der Wärme zu meſſen. Der erwaͤrmte 
Körper wird in ein Gefaͤß gethan, in welchem er mit 
Eiſe umgeben iſt, ohne es zu beruͤhren. Dieſes Eis 
iſt wieder mit Eiſe umgeben, um es vor der aͤußern 
Luft zu bewahren, aber durch eine Wand von Blech 
von jenem Eiſe abgeſondert. Aus der Menge des ge⸗ 
ſchmolzenen innern Eiſes, bis zu dem Zeitpuncte, da 
der Koͤrper ſich bis zur Temperatur o oder des zerge⸗ 
henden Eiſes abkuͤhlt, wird fein Vermoͤgen, Wärme 
mitzutheilen, berechnet ). Ein Pfund Eis zu ſchmel⸗ 
zen, wird ein Pfund Waſſer erfordert, welches die 
Temperatur 60 Gr. an einem Thermometer, deſſen 
Fundamentalabſtand 80 Gr. iſt, oder 167 Gr. Fahr. 
erhalten hat. Ein Pfund Eiſenblech in aufgerollten 
Streifen, das von 60 Gr. bis o ſich abkuͤhlt, ſchmilzt 
, 11077 Pfund Eis. Die ſpecifiſche Wärme des 
Waſſers und des Eiſenblechs verhaͤlt ſich demnach wie 
1: 0,11077 ). Crawford ſetzt für das Eiſen die 
Zahl 0,1269. f 


432. 


*) Mem. de P Ac. R. des Sc. 1780. Daraus in det Weigel⸗ 
ſchen Ueberſetzung von Lavoiſiers Schriften III. 292. 
©. auch Lavoifier trait€ de Chimie p. 387. 
) Lavoiſier Chimie p. 40. In dem angeführten Mer 
moire iſt die ſpecif. Wärme des Eiſenblechs 0,109985 
geſetzt. ) 


Wirkungen des Feuers. 999 


432. Manche gemeine Erfahrungen werden 
durch die Anwendung des Begriffs von ſpeeifiſcher 
Wärme, oder der verſchiedenen Capacität für den 


Feuerſtoff erklart. Eiſerne Ofen machen ein Zimmer 


geſchwind warm, fie werden aber auch bald wiede 
kalt, viel eher als ein thoͤnerner Ofen, der langſam 
ſich erwaͤrmt. Metalle ſind bey ihrer geringen Capa⸗ 
cität zugleich Leiter für die Waͤrme, oder laſſen 
die Feuertheilchen fi ſich leicht durch ihren Umfang aus⸗ 
breiten. Denn eine eiſerne Stange, die man mit dem 
einen Ende ins Feuer haͤlt, wird an dem andern Ende 
fuͤr die Hand bald zu heiß; eine thoͤnerne Pfeife hin⸗ 
gegen kann man an dem Kopfe faſt ſo ſehr erhitzen, 
als man will, ohne daß es die Hand an dem Ende 
des Rohrs fuͤhlt. In einem Zimmer, wo viele Per⸗ 
ſonen bey einander ſind, wird die Luft warm oder gar 
heiß, weil die erzeugte Luftſäure weniger Eapacität für 
die Wärme hat, als die atmoſphaͤriſche. In warmen 
Sommertagen iſt die Luft ſchwul, weil alsdann ver⸗ 
muthlich die Stickluft in einer groͤßern Menge beyge— 
miſcht iſt, dieſe aber weniger Capacitaͤt fuͤr den Feuer⸗ 
ſtoff hat, als Waſſer. Es iſt ſehr gut, daß die ge⸗ 
meine Luft eine betraͤchtlich große ſpecifiſche Waͤrme 
oder Capacität hat; ſonſt wuͤrde eine jetzt nicht bes 
ſchwerliche Vermehrung der Wärme oder Kälte uns 
ſehr nachtheilig fallen. Wäre ihre fpecififhe Waͤrme 
wie die des Waſſers, anſtatt daß fie nahe 2 iſt (429.), 
ſo wuͤrde eine Vermehrung der Waͤrme, die ihre Tem⸗ 
peratur z. B. jetzt von 50 auf 70 Grad bringt, dieſe 
von 50 faft auf 90 (auf 86) bringen. 


433. Daß durch die Miſchung zweyer Mate⸗ 
rien von einerley Temperatur oft Hitze oder Kaͤlte 
hervorgebracht wird, laͤßt ſich auch aus der Veraͤnde⸗ 
rung der ſpecifiſchen Wärme in den durch die Zer⸗ 
8 ſetzung 
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ſetzung und neue Verbindung entſtandenen Materien 
erklaͤren, wiewohl auch hier der Fall ſeyn kann, daß 
Feuertheilchen chemiſch entbunden oder gebunden, das 
iſt, thaͤtig oder unthaͤtig gemacht werden. Sofern die 
veraͤnderte Capacitaͤt Urſache iſt, werden bey einer 
Verminderung derſelben die freyen Feuertheilchen we: 
niger feſt gehalten, ſie werden elaſtiſcher, gehen alſo 
in andere Koͤrper, in das Queckſilber des Thermome⸗ 
ters uͤber, und zeigen Vermehrung der empfindbaren 
Waͤrme. Eine 5 . der r Capaditöt bewirkt 
das Gegentheil. 


434. Da wir das Feuer uns als einen hoͤchſt 
fluͤſſig elaſtiſchen Körper vorſtellen, fo muͤſſen wir dem⸗ 
ſelben auch die Eigenſchaft zugeſtehen, ſich mit andern 
Körpern zu verbinden, fo daß es einen Beſtandtheil 
derſelben ausmache, nicht bloß in ihnen als eine fremde 
Beymiſchung und als freyes Feuer enthalten ſey, wie 
Feuchtigkeit in der Luft oder Waſſer in einem Schwam⸗ 
me. Dieſes Feuer kann auf das Thermometer nicht wir⸗ 
ken, ſo wenig als das in trockner Luftgeſtalt in der 
Luft vorhandene Waſſer auf das Hygrometer; ſondern 
es wird ſich nicht anders als bey der Veraͤnderung der 
Form eines Körpers oder feiner Zuſammenſetzung offen: 
baren. Wir wollen den Feuerſtoff in dieſem Zuſtande 
gebundene oder verborgene Waͤrme nennen. Es 
kann ſeyn, daß der gebundene Feuerſtoff in einigen 
Faͤllen keinen weſentlichen Beſtandtheil des Koͤrpers 
ausmacht, wie in den Mittelſalzen das Kryſtalliſations⸗ 
waſſer, das nur zu der kryſtalliniſchen Form noth⸗ 
wendig iſt. In dieſen Faͤllen moͤchte er verborgene 
Waͤrme heißen; in ſolchen, wo er ein weſentlicher Be⸗ 
ſtandtheil iſt, gebundene Wärme, Es mag aber hier 
erlaubt ſeyn, auf dieſen Unterſchied nicht zu achten. 


435. 


Wirkungen des Feuers. 401 


435, Wenn ein Pfund Eis von 32 Gr. Fahr. 
Lemperatur, mit einem Pfunde Waſſer von 172 Gr. 
vermiſcht wird, ſo bleibt die Temperatur der Miſchung 
bey 32 Gr. und das Eis ſchmilzt. Es werden hier 
alſo 140 Grad Wärme angewandt, um das Eis flüſſig 
zu machen, und ſich mit dem daraus entſtandenen 
Waſſer zu verbinden. 


436. Wird aber ein Pfund Waſeer von 32 Gr. 
zu einem, Pfunde Eis von 4 Gr. geſetzt, fo wird bey⸗ 
nahe z des Waſſers gefrieren, und die Temperatur 
der Wang iſt 32. Hier wird alſo durch den uber⸗ 
gang von + Pf. Waſſer zu dem feſten Zuſtande ſoviel 
Warme entbunden, daß die Temperatur des Eiſes um 
28 Grad erhoͤht wird. Obgleich die Menge des ge⸗ 
frornen Waſſers nicht voͤllig + ſeyn mag, fo nehme 
man ſie einſtweilen ſo groß an, und es iſt die Menge 
des entbundenen Feuerſtoffes noch dem Thermometer 
(oder 28 Gr.) gerade der §te Theil von den vorher 
verſchluckten 140 Gr. ſo wie die Menge des gefrornen 
Waſſers der ste Theil von dem vorher aufgethauten 
Eiſen. Begreiflich muß bey dem Gefrieren ſoviel wie⸗ 
der entbunden werden, als durch das Schmelzen ge⸗ 
bunden wird. 

437. Dieſe Verſuche hat Black in Edinburg 
ſchon vor mehr als 30 Jahren gemacht. Wilke in 
Schweden fand nach ſeinen Verſuchen, daß eine Waͤrme 
von 72 Grad der Schwediſchen Scale (419.) erfor⸗ 
derlich ſind, um Eis zu ſchmelzen. Dieſe betragen 
130 Gr. Fahr. Nach de la Place und Lavoiſier wa⸗ 
ren es, nach einem Mittel aus mehrern Verſuchen, 
60 Gr. der Franzoͤſiſchen Scale, oder 135 Gr. Fah⸗ 
renh. Es kommt hiebey auf kleine Nebenumſtaͤnde 
und die Capacitaͤt des Eiſes ſelbſt an, welche ſich zu 
der des Waſſers wie 9: 10 verhalten ſoll. 

Kluͤgels Enchcl. 2. Th. Ce 438. 
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438. Aus dieſen und andern Verſuchen ) folgt, 
daß bey dem Übergange von dem Zuſtande der Feſtig⸗ 
keit zur Fluͤſſigkeit Feuerſtoff gebunden, bey dem Über⸗ 
gange von der Fluͤſſigkeit zur Feſtigkeit aber entbun⸗ 
den wird. ' 


439. So wird bey der Aufloͤſung der kryſtalli⸗ 
niſchen Salze im Waſſer oder mit Schnee und Eis 
Kaͤlte erzeugt, indem ſowohl das Salz als auch deſſen 
Kryſtalliſationswaſſer in den fluͤſſigen Zuſtand uͤberge⸗ 
hen (210.). — Bey der Vermiſchung des Schnees 
mit rauchender Salpeterſaͤure ſinkt das Fahrenheitiſche 
Thermometer 40 Grad unter o. Die ſchnelle Schmel⸗ 

zung des Schnees vergrößert die Erkaͤltung. — 

Wenn die Kugel eines Thermometers mit Zinnfolie be⸗ 

legt und in Queckſilber getaucht wird, ſo wird durch 

die Auflöfung des Zinnes in dem Queckſilber das Ther⸗ 

mometer zum Fallen gebracht. 


440. Die Erhitzung des gebrannten Kalks mit 
Waſſer ruͤhrt daher, daß das letztere zu der feſten Form 
bey der Verbindung mit dem Kalke uͤbergeht. So 
auch mit gebranntem Gyps und Alaun. — Zerfallne 
Salze, die ihres Kreyſtalliſations-Waſſers beraubt 
find, ziehen das Waſſer begierig an, machen es feſt. 
und entbinden dadurch deſſen Fluͤſſigkeits-Waͤrme. — 
Wenn einige Salze ( 210.) ſich bey der Aufloͤſung er⸗ 
waͤrmen, ſo geſchieht es vielleicht durch eine Vermin⸗ 
derung der Capacitaͤt für Wärme, 


441. Gefrierendes Waſſer behält die Tempera⸗ 
tur von 32 Gr. Fahrenh. wenn gleich die Luft weit 
kaͤlter iſt, weil die beym Gefrieren ſich entbindende 
Waͤrme diejenige, welche es an die Luft abgiebt, wie⸗ 

der 
) Hieher gehoͤrt auch der Blick des Silbers, der bey dem 
Geſtehen deſſelben auf der Capelle erfolgt (339.). 
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der erſetzt. — Es kann auch gefrierendes Waſſer, 
wenn es ruhig ſteht, bis unter den Eispunct erkalten; 
fo wie es aber geſchuͤttelt wird, gefriert es plotzlich 
oder kryſtalliſirt ſich, und treibt das Thermometer ſo⸗ 
gleich auf den Gefrierpunct. So erkaltet auch eine 
gefättigte Auflöfung des Glauberſalzes in der Ruhe; 
wird aber das Gefäß geſchuͤttelt, fo ſchießt die Auflöͤ⸗ 
fung plötzlich an, und in dieſem Augenblicke ſteigt auch 
darin das Thermometer. 


442. Daß das Waſſer, wenn es zu Eis wird, 
ſich ausdehnt, zeigt eine gemeine Erfahrung, die Zer⸗ 
ſprengung der Gefaͤße, worin es nicht Raum hat, ſich 
auszubreiten. Es wendet hiebey eine ungemeine Kraft 
an. Muſſchenbroek berechnet dieſe Kraft, fuͤr einen 
Fall, da das Eis eine meſſingene Kugel zerſprengt hat, 
auf 27720 Pfund. Es kann dieſe Ausdehnung in 
dem Beſtreben der Eistheilchen, ſich nach einer gewiſ⸗ 
ſen Ordnung zuſammenzufuͤgen, ihren Grund haben, 
daher der Schnee ſo locker iſt. Allein die große Aus⸗ 
dehnungskraft wird dadurch nicht begreiflich. Dieſe 
ſcheint von der Luft herzuruͤhren, die in dem Waſſer 
im unelaſtiſchen und maflerförmigen Zuſtande war, 
durch die Entbindung der verborgenen Waͤrme aber 
wieder elaſtiſch wird. Die dem Waſſer bloß beyge⸗ 
miſchte Luft ſammelt ſich bey dem Gefrieren in Blaſen, 
und geht beym langſamen Gefrieren zum Theil her⸗ 
aus. — Die ſpecifiſche Schwere des Eiſes gegen 
Waſſer pflegt man wie 8 zu 9 anzugeben; fie iſt aber 
ſich nicht gleich. Eis aus luftreinem Waſſer if dich⸗ 
ter als anderes Eis. 


443. Zweytes Geſetz. Wenn tropfbare 
Fluͤſſigkeiten in Dämpfe übergehen, fo wird Feuerſtoff 
als Beſtandtheil der Daͤmpfe gebunden; wenn ſich 
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Dämpfe zu tropfbaren oder feſten Körpern undichte 
ſo wird Feuerſtoff frey. 


444. Daß Ausduͤnſtung Kälte erregt, hat man 
ſchon längſt an Thermometern bemerkt, die man mit 
der Kugel in Waſſer tauchte und an der Luft wieder 
trocknen ließ. Wenn man das Thermometer mit Ather 
benetzt, fo iſt die Erkaͤltung betraͤchtlich (361.). 
Die Seefahrer pflegen, um den Wein abzukuͤhlen, 
die mit einer naſſen Leinwand belegten Flaſchen zwiſchen 
den Segeln aufzuhaͤngen. 


445. Das Waſſer kocht bey einem Drucke der 
Luft, der einer Queckſilberſaͤule von 28 Zoll gleich iſt, 
wenn die Erhitzung bis zu 212 Gr. Fahrenh. geſtiegen 
iſt. Eine groͤßere Hitze nimmt es in einem offenen Ge⸗ 
faͤße nicht an, weil aller Feuerſtoff, der demſelben 
mitgetheilt wird, zu der Bildung der Daͤmpfe ver⸗ 
wandt wird. In verſchloſſenen Gefaͤßen, beſonders 
in dem Papinianiſchen Topfe, nimmt es eine weit groͤ⸗ 
ßere Hitze an, ſo daß Zinn und Bley, an einem Drath 
darin aufgehaͤngt, zum Schmelzen gebracht werden 
koͤnnen. Allein, ſo wie der Hahn geoͤffnet wird, ver⸗ 
wandelt ſich ein Theil des Waſſers gleich in Dampf, 
und in demſelben Augenblicke fallt die Hitze des Waſ⸗ 
ſers auf 212 Grad. — Wenn 8 Pfund Eiſenfeile 
von 300 Gr. Temperatur mit 1 Pf. ſiedendem Waſſer 
von 212 Gr. vermiſcht werden, ſo ſteigt plotzlich ein 
Theil des Waſſers in Dampf auf, und das Gemenge 
ſowohl als der Dampf hat 212 Grad. Watt in 
England, der Verbeſſerer der Dampfmaſchine, ſchließt 
aus ſeinen Verſuchen uͤber die Hitze der Daͤmpfe, daß, 
wenn die Menge des auf die Daͤmpfe des kochenden 
Waſſers verwandten Feuers in einer nicht verdunſtba⸗ 
ren Subſtanz von derſelben Capacitaͤt mit dem Waſ— 
fer frey würde) fie in einer Maſſe derſelben, die ſoviel 
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an Gewicht beträgt, als das in den Daͤmpfen enthal⸗ 
tene Waſſer, eine Hitze von 943 Gr. Fahr. hervor⸗ 
bringen wuͤrde, die Barometerhoͤhe zu 30 engl. Zoll 
angenommen. 


446. Bey einem geringern Drucke der Atmo⸗ 
ſphaͤre geraͤth das Waſſer mit einem geringern Grade 
der Hitze ins Kochen. Der Unterſchied beträgt für eine 
Bavomerechöhe von 28 und von 27 Zoll ſoviel als 
9 des Fundamentalabſtandes am Thermometer. 
Man erklaͤrt dieſes aus einer mechaniſchen Urſache, 
daß bey einem geringern Drucke den durch ihre Ela⸗ 
ſticitaͤt ſich ausdehnenden Daͤmpfen das Aufſteigen er⸗ 
leichtert wird. Da aber die Luft nicht als ein feſter 
Koͤrper wirkt, ſo ſcheint eine andere Urſache vorhan⸗ 
den zu ſeyn. Die duͤnnere Luft leitet vermuthlich die 
Waͤrme weniger, daher werden die Feuertheilchen ge⸗ 
noͤthigt, ſich gegen das Waſſer mehr zu wenden, 
und greifen es ftärfer an, oder bringen es eher zum 
Kochen. g 

447. In einem faſt luftleeren Raume muß ale 
das Waſſer bey einer maͤßigen Waͤrme kochen, wenn 
auch die Erniedrigung des Siedpunctes nicht der Ver⸗ 
minderung des Drucks der Luft proportional ſeyn ſollte. 
Muſſchenbroek erzaͤhlt, daß er das Waſſer im luftlee⸗ 
ren Raume oft bey 88 Gr. Fahr. habe kochen geſe⸗ 
hen. Mit Bitrioläther kann man den Verſuch noch 
auffallender machen. Es wird ein Gefaͤß mit dieſer 
Slüffigfeit ganz gefuͤllt, und mit einer oder zwey Bla⸗ 
ſen oben verſchloſen. Man ſetzt es unter die Glocke 
einer Luftpumpe, leert die Luft aus, und durchſticht 
mit einer in die Glocke herabgehenden Pfrieme die 
Blaſenhaut, ſo faͤngt der Ather gleich an zu kochen 
und erfuͤllt die Glocke mit Daͤmpfen. Ein unter der 
Glocke miteingeſchloſſenes kleines Thermometer. fallt 

Ce 3 be⸗ 


406 Die Naturlehre, 


beträhtlih. — In den Pulshammern, luftlee⸗ 
ren, etwas Waſſer oder Weingeift enthaltenden glaͤſer⸗ 
nen Röhren, mit einer Kugel, bringt man das Waſſer 
durch die Waͤrme der Hand zum Kochen. Noch beſſer 
dient hiezu eine luftleere Roͤhre mit zwey Kugeln, an 
jedem umgebogenen Ende eine. Die Kugeln werden 
zur Hälfte mit Waſſer oder Weingeiſt gefuͤllt. 


448. Die erſtaunliche Gewalt der Waſſerdaͤm⸗ 
pfe, die von der Elaſtieitaͤt des mit ihnen verbundenen 
Feuerſtoffes herruͤhret, ſieht man an der Feuer- oder 
Dampf⸗Maſchine. Nach der alten Einrichtung uͤber⸗ 
winden ſie an dieſer den Druck der Luft, und treiben 
einen Stempel von 30 Zoll im Durchmeſſer in einer 
Zeit von 2 Secunden 6 Fuß in die Hoͤhe. Man rech⸗ 
net, daß das Waſſer in Dampfgeſtalt einen 17 bis 18 
hundert mahl groͤßern Raum als in dem Tech 
Zuſtande einnimmt. 


449. Da das Waſſer nur eines gewiſſen Gra⸗ 
des der Hitze im Freyen faͤhig iſt, ſo wird es mit gro⸗ 
ßem Gepraſſel umher geworfen, wenn es zu Koͤrpern 
kommt, die eine viel groͤßere Hitze haben, z. B. zu 
kochendem Ol oder zu seid nahmen Metalle, beſon⸗ 
ders Kupfer. f 


450. Drittes Geſetz. Wenn feſte 7275 
tropfbar fluͤſſige, oder dampffoͤrmige Körper in Luft: 
geſtalt uͤbergehen, ſo wird Feuerſtoff in ihnen gebun⸗ 
den; wenn luftfoͤrmige Koͤrper ſich in feſte, oder fluͤſ⸗ 
ſige oder dampffoͤrmige verwandeln, ſo wird Feuer⸗ 
ſtoff als fuͤhlbare Wärme entbunden. 


451. Es wird genügen, den zweyten Theil die⸗ 
ſes Satzes durch einige Erſcheinungen zu beweiſen und 
zu erläutern, woraus der erſte Theil als ein umge⸗ 
vo. Satz folgt, den man auch nach der Analogie 
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aus den Saͤtzen (438. und 443.) folgern kann 
3. B. bey der Miſchung der Lebensluft mit Salpeter⸗ 
luft, entſtehen Salpeterdaͤmpfe; bey der Miſchung 
der Lebensluft mit ſalzſaurer oder flußſpatſaurer Luft 
ſaure Dämpfe; bey der Miſchung von ſalzſaurer und 
fluͤchtig alkaliſcher Luft erzeugt ſich ein feſter Salmiak, 
u. ſ. m. alles mit Erwaͤrmung oder Entbindung freyer 
Wärme, In dem zuerſt angeführten Beyſpiele von 
den Salpeterdämpfen iſt die entſtandene Waͤrme nur 
ſchwach, ſo daß die Salpeterſaͤure einen großen Theil 
des Feuerſtoffes, den die Lebensluft hatte, behält, 
Bey der Vereinigung von Lebensluft mit brennbarer zu 
Waſſer, durch Detonation, entſteht Flamme und 
Wärme, } 


452. Die Flamme, oder das mit Hitze und 

Licht empfindbare Feuer, entſteht demnach aus einer 
Zerſetzung der Luft und ihres Feuerſtoffes, der ſie luft⸗ 
foͤrmig machte. Der freygewordene Feuerſtoff zeigt 
Hitze und Licht, es ſey nun, daß das Licht eine Wir⸗ 
kung des Feuers oder eine mit demſelben verbundene 
Subſtanz iſt, die bey der Entbindung des Feuer⸗ 
ſtoffes aus der Luft empfindbar wird. Die Luft aber 
geht nun in eine andere Form uͤber, und verbindet ſich 
mit den verflüchtigten Theilen des Korpers, theils auch 
mit dem Ruͤckſtande deſſelben, wie bey den entzuͤndli⸗ 
chen Metallen mit ihren Kalken. Sie wird hiebey der 
Elaſticitaͤt, die fie als Luft hatte, beraubt, wenn fie 
in dem Koͤrper, welchem ſie beytritt, eine feſte Form 
annimmt, oder fie wird bey der Verfluͤchtigung 
dampffoͤrmig, zerſtreut ſich, verdickt ſich, wird nie⸗ 
dergeſchlagen; oder ſie bildet auch mit den beym Ver⸗ 
brennen entwickelten Grundſtoffen eine luftfoͤrmige Ma⸗ 
terie, wie bey Holzkohlen. Die Luft, welche uns ums“ 
giebt, kann eine große Menge gebundenen Feuerſtoffs 
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als weſentlichen Beſtandtheil enthalten; beide ſind 
durch ihre Verbindung neutraliſirt, wie ein Alkali und 
eine Säure in den Mittelſalzen. Bey der Zerſetzung 


zeigen ſich ihre beſondern Eigenſchaften. Eigentlich iſt 


es die Lebensluft (388.), welche den Feuerſtoff ge⸗ 
bunden enthält, und zerſetzt werden kann, dagegen 
die atmoſphaͤriſche Stickluft nur mit freyem Feuer 
verbunden iſt, weil in jener die Verbrennung ſehr leb⸗ 
haft geſchieht, in dieſer aber nicht ſtatt findet. 


453. Nach dieſer Vorſtellung folgt, daß die 
Luft durch das Verbrennen eines Koͤrpers in einem ein⸗ 
geſchloſſenen Raume vermindert werden, und daß die 
ausgeſchiedene Luft ſoviel wiegen muß, als das Pro⸗ 
duct der Verbrennung aus dem Koͤrper an Gewicht zu⸗ 
genommen hat. Dieſes zeigen auch die genauen uͤber 
das Verbrennen angeſtellten Erfahrungen, welche 
man Hrn. Lavoiſier und ſeinen Freunden zu dan⸗ 
ken hat. 


454. Man bringe eine kleine Wachs kerze 


unter eine Glocke uͤber Queckſilber, zuͤnde ſie vermit⸗ 
telſt eines gekruͤmmten gluͤhenden Eiſens und ein we⸗ 
nig Phosphor an, fo wird ſie bald verloͤſchen, ohne 
daß die Luft merklich in ihrem Umfange vermindert 
würde, Aber wenn ein wenig aufgeloͤſetes, aͤtzendes, 
fires Laugenſalz unter die Glocke gebracht wird, fo 
nimmt der Umfang der Luft in dem Verhaͤltniſſe von 
9: 8 ab, und das Laugenſalz wird milde ). — 
Hier entbindet ſich aus dem brennenden Koͤrper der 
Grundſtoff der Luftſaͤure, mit dieſem vereinigt ſich der 
Grundſtoff der reinen Luft, und beide bilden die Luft⸗ 
ſaͤure, welche das Alkali verſchluckt. Die Luftſaͤure 
echält ihren luftfoͤrmigen Zuſtand durch den Beytritt 
des Feuerſtoffes, der nun aber in geringerer Menge 
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auf den brennenden Körper wirkt. Daher verloͤſcht 
die Kerze bald, wozu noch kommt, daß die entſtandene 
Luftſaͤure den Zutritt der Luft hindert. Der in dem 
Wachſe enthaltene Grundſtoff der brennbaren Luft 
(37 1.) möchte bey der Verbindung mit dem Grund: 
ſtoffe der reinen Luft Waſſerduͤnſte erzeugen (408.). — 
Die Luft wird bey dieſem Verſuche nicht ganz ver⸗ 
dorben, ſondern ein Thier kann noch darin leben und 
Phosphor darin brennen. — Wenn der Verſuch in 
reiner Lebensluft angeſtellt wird, ſo iſt die, nach Aus⸗ 
ſcheidung der erzeugten Luftſaure, übrige Luft noch 
beynahe reine Luft. Laßt man in dieſer wieder eine 
Kerze brennen, ſo iſt, nach abgeſonderter Luftſaͤure, 
der Reſt noch beynahe fo gut als die gemeine Luft, 
Dieſes zeigt, daß bey dem Verbrennen kein beſonderer 
Brennſtoff (Phlogiſton) aus dem Koͤrper tritt, und 
de ie verdirbt. f 


455. Lavoiſier verbrannte Phosphor in eis 
nem glaͤſernen Ballon, in welchen er eine gemeſſene 
Menge Lebensluft zu wiederholten mahlen hineinlaſſen 
konnte, nachdem derſelbe zuerſt luftleer gemacht wor— 
den war. Durchs Abwaͤgen des ganzen Ballons vor 
und nach dem Verſuche, fand er, daß, nach Abzug 
des kleinen Ruͤckſtandes von dem verbrannten Phos⸗ 
phor, das in Geſtalt von weißen Flocken erzeugte Pro⸗ 
duct des Verbrennens an Gewicht ſoviel betrug als 
die Summe des verbrannten Phosphors und der ver⸗ 
ſchluckten Lebensluft. — Hier iſt bey dem Verbren⸗ 
nen die Lebensluft zerſetzt, und ihr Grundſtoff mit dem 
Phosphor dampffoͤrmig geworden. Das Product 
verdichtet ſich an der innern Flaͤche zu einer Phosphor⸗ 
ſaͤure in feſter Geſtalt (288.). Dieſe iſt unverbrenn⸗ 
lich, im Waſſer aufloͤslich, und von ſcharfem Ge: 
ſchmacke; in allem das Gegentheil von dem Phosphor. 
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Auch hat die Säure eine betroͤchtlich größere eigen⸗ 
thuͤmliche Schwere als jener (109.). 


456. Bey der Verbrennung von Holzkohlen 
unter einer Glocke mit Lebensluft über Queckſilber fand 
Lavoiſier, daß die Luftſaͤure, welche hiebey erzeugt 
wird (375.), an Gewicht ſoviel betrug als die ver⸗ 
brannte Kohle und die dabey aufgewandte Lebensluft. 
Es werden 72 Theile Lebensluft erfordert, um 28 
Theile Kohlen damit zu ſaͤttigen. — Eine kuͤnſtli⸗ 
chere Vorrichtung zur genauern Beſtimmung dieſes 


Verhaͤltniſſes beſchreibt er in feiner Chymie, S. 489. 


457. Bey dem Verbrennen eines ausgepreßten 


Oles mittelſt eines Dochtes entſteht durch die Ber: 
bindung des Grundſtoffes der Lebensluft mit dem 
Grundſtoffe der Luftſaͤure in dem Ole dieſe letztere, und 
durch die Verbindung mit dem Grundſtoffe der brennba⸗ 
renduft, Waſſer. Dieſe Producte der Verbrennung und 
die dabey aus der Luft uͤbrig gebliebene Stickluft zu ſon⸗ 
dern und zu meſſen dient eine ſehr ſinnreiche und ſehr 
zuſammengeſetzte Vorrichtung, deren Beſchreibung 
und Abbildung in dem angefuͤhrten Werke S. 493. ff. 
zu finden iſt.— Man vergleiche hiemit, was (366. 
von der Argandſchen Lampe angefuͤhrt iſt. 


458. Zur Entzuͤndung eines Koͤrpers wird eine 
hinlaͤngliche, für jede Gattung von Körpern verſchie⸗ 
dene Erhitzung erfordert. Z. B. das Wachs oder das 
Talg eines Lichtes wird durch die Flamme des Doch⸗ 
tes in kleiner Menge erhitzt, ſo daß es allmaͤhlig ver⸗ 
brennt. Eben fo geht es mit den ausgepreßten Hlen, 
dagegen die flüchtigen Ole ohne Docht ſich entzuͤnden 
laſſen, weil fie mehr von dem Grundſtoffe der brennba= 
ren Luft im Verhaͤltniſſe gegen den Grundſtoff der Luft— 
fanre (Kohlenſaͤure) enthalten, als jene (364. ). 
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Der reinſte Weingeiſt laßt ſich entzuͤnden, ohne er 
waͤrmt zu ſeyn. Der Ather (360. ) iſt noch entzuͤnd⸗ 
licher. Phosphor braucht nur wenig Hitze, um in 
Brand zu gerathen; der Pyrophor noch 1 — 


459. Die Berührung mit einer Flamme iſt das 
gewoͤhnlichſte und geſchwindeſte Mittel, einen Körper 
bis zur Entzündung zu erhitzen; in einigen Faͤllen be 
wirkt auch eine mittelbare Erhitzung dieſes. Die 
Theilchen des Körpers werden getrennt und fähig ge 
macht, die in der Luft enthaltene Lebensluft zu zerſe⸗ 
tzen, fo daß der Feuerſtoff ſich von derſelben trennt, 
der nun ein Mittel zur fernern Zerſetzung des Koͤrpers 
wird. Die Flamme um einen brennenden Koͤrper iſt 
Luft, in welcher alle ſonſt gebundenen Feuertheilchen 
frey geworden ſind, kurz glühende Luft, gemiſcht 
mit den verfluͤchtigten Theilen des Koͤrpers. Die an 
den am meiſten erhitzten Theil des brennenden Koͤrpers 
immer neu hinzutretende aͤußere Luft wird zerſetzt, und 
vermehrt dadurch die Flamme. Je ſchneller die Zer⸗ 
ſetzung der Luft und des Koͤrpers geſchieht, deſto hefti⸗ 
ger iſt die Gluth. Daher unterſcheidet ſich die Flamme 
verſchiedener entzuͤndbaren Körper ſehr an Intenſſttaͤt. 
Die Flamme ſteigt durch die ohnezweifel geringere 
Schwere der gluͤhenden Luft empor, wirkt hiebey 
durch die ſchnelle Bewegung der Feuertheilchen auf 
die darüber liegende Luft, erhitzt fie viel ſtaͤrker, als 
die an den Seiten befindliche, dehnt ſie aus, und be⸗ 
foͤrdert dadurch ſelbſt ihren Zug nach 2 


460. Der Rauch, welcher oft eine Flamme 
verunreinigt, entfteht aus den nicht völlig aufgelöfe: 
ten, fortgeriſſenen Theilen des brennenden Körpers, 
Je freyern und reichlichern Zugang die Luft hat, deſto 
mehr wird der Rauch oder Dampf vermindert. Man 
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ſieht dieſes an der Argandſchen Lampe, an wel⸗ 
cher innerhalb des eylindriſch- hohlen Dochtes ein be⸗ 
ſtaͤndiger Luftzug unterhalten wird. Auch die Lam⸗ 
pen mit bandfoͤrmigen Dochten brennen ohne merkli⸗ 
chen Dampf. An beiden Lampen iſt die Flamme gleich 
uͤber dem Dochte ungemein klar und durchſichtig, weiß 
gluͤhend, wegen der gleichfoͤrmigen voͤlligen Auflo- 
ſung der verfluͤchtigten Theile, vielleicht insbeſondere 
die entwickelte noch gluͤhende Kohlenſaͤure (Luftſaͤure). 
Durch Zufuͤhrung einer reichlichern Menge Luft aus 
Blaſebaͤlgen wird die Intenfität der Hitze vermehrt und 
der Rauch vermindert. 


461. Das Loͤthrohr oder Schmelzrohr, eine 
Roͤhre mit einer ſehr feinen Offnung an dem einen 


Ende, dient die Spitze einer Lichtflamme auf einen klei⸗ 


nen Koͤrper, der auf einer Kohle liegt, hinzuleiten, 
und durch Blaſen die Hitze zu verſtaͤrken. Wegen der 
Feuchtigkeit des Athems iſt es noͤthig, einen kleinen 
Abzugsbehaͤlter mit dem Rohre zu verbinden. Es 
dient beſonders zur Unterſuchung der Mineralien im 
Kleinen. Man hat auf mehrere Arten das Schmelz⸗ 
rohr mit einem Behaͤlter, der Lebensluft enthaͤlt, ver⸗ 
bunden, und dadurch die Wirkung ſo verſtaͤrkt, daß 
man faſt mehr damit ausrichten kann, als mit dem 
groͤßten Brennglaſe. 


462. Entzündung wird zuweilen durch Rei⸗ 
ben hervorgebracht, z. B. wenn ein ſpitziges hartes 
Holz gegen ein Brettchen von hartem Holze durch 
ſchnelles Drehen gerieben wird, oder wenn die Achſen 
der Wagenraͤder nicht gehoͤrig geſchmiert ſind. Eiſen 
wird durch Kaltſchmieden dunkelgluͤhend. Zwey auf 
einander geriebene Metallplatten werden heiß; ein 
Bohrer, eine Saͤge durch das Reiben gegen Holz 

a 5 eben⸗ 


Wirkungen des Feuers. 413 


ebenfalls. Bey dem Schlagen des Stahls gegen einen 
Feuerſtein werden ſchwarze Eiſenkoͤrnerchen abgeſprengt, 
welche geſchmolzen und ein halbverkalktes Eiſen (Eiſen⸗ 
mohr) find. Im luftleeren Raume findet man nur 


Stahlſtreifchen, als metalliſches Eiſen. Hier fehlt 


das Mittel der Verkalkung. 


463. Ein duͤnner Körper, der einen dichtern bez 
rührt, kann nicht wohl in Brand geſetzt werden, als 
bis dieſer ſelbſt genug erhitzt iſt. Er theilt dieſem von 
ſeiner Hitze immer mit. So wird ein Zwirnsfaden, 
der um einen Schluͤſſel gewickelt iſt, in einer Licht⸗ 
flamme eine geraume Zeit unverbrennlich erhalten; 
Schießpulver auf einem kalten Koͤrper zerſtreut, wird 
nicht leicht angezündet; Waſſer läßt ſich in einem pa⸗ 
piernen Gefäße über einer Lichtflamme zum Kochen 
bringen. — Ein zinnernes offenes Gefaͤß, mit Waſ⸗ 
fer gefüllt, ſchmilzt uͤber dem Feuer nicht, weil das 
Waſſer von der Siedhitze an alle empfangene Hitze zue 
Bildung der Daͤmpfe abgiebt. i 


464. Das langſame Verbrennen des Phos- 
phors an der Luft (284.) iſt eine ſchwache Zerſe⸗ 
tzung des reinen Antheils der Luft, der an den Phos⸗ 
phor tritt und ihn ſaͤuret, ohne merkliche Bewegung, 
die ein Verdampfen bewirkte. Das Leuchten iſt da⸗ 
bey gering und nur im Dunkeln bemerkbar. 


465. Der Pyrophor oder Luftzünder iſt ein 


chemiſches Product, welches ſich bey der Beruͤhrung 
mit der Luft entzündet. Es iſt eine Verbindung eines 
kohlichten Stoffes mit einer Schwefelleber, die feuer⸗ 
feſtes Laugenſalz oder Alaunerde zum Grundtheile hat. 
Man kann denſelben auf mehrere Arten bereiten. 
Eine iſt, daß man Alaun und Zucker in einer eiſernen 
Pfanne in ein ſchwarzes Pulver verwandelt. Dieſes 
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thut man in eine Phiole, die in einem mit Sande an⸗ 
gefuͤllten Tiegel bis zum Gluͤhen gebracht wird. Hie⸗ 
bey wird eine beträchtliche Menge Schwefel entbunden. 
Zur gehörigen Zeit ſchuͤttet man das Pulver aus der 
Phiole fo geſchwind als möglich in eine wohlverwahrte 
Flaſche. — Daß dieſes Pulver ſich an der Luft ent⸗ 
zuͤndet, zeigt eine genaue Verwandtſchaft zu dem 
Grundſtoffe der reinen Luft an, die es leicht zerſetzt. 
Die Urſache ſcheint zu ſeyn, daß der durch die ſtarke 
Erhitzung aus der Vitriolſaͤure des Alauns entſtandene 
Schwefel nur ſehr ſchwach mit dem alkaliſchen Stoffe 
sufommenpängt. 


466. Der Pyrophor auf eine empfindliche Wage 
gelegt wird im Verbrennen ſchwerer. Bringt man 
denſelben mit gewiſſer Vorrichtung unter eine Glocke 
mit gemeiner Luft, fo entſteht eine beträchtliche Hitze 
ohne Abbrennen. Die Luft nimmt ab, in dem Ver⸗ 
haͤltniſſe 100: 724. Sperrt man die Glocke mit 
Kalkwaſſer (312.), ſo truͤbt es ſich. In reiner Luft 
entzündet ſich der Pyrophor, mit hellem Glanze und 
vieler Hitze. Die Luft wird um § vermindert, und 
bey Anwendung des Kalkwaſſers, welches die erzeugte 
Luftſäure verſchluckt, bis auf ZZ oder 7. Der Nuͤck⸗ 
ſtand iſt faſt noch fo reine Luft als die anfängliche; 
durch neues Abbrennen eines Pyrophors kann man 
dieſe noch mehr vermindern, ſo daß nur ein ſehr klei⸗ 
ner Theil uͤbrig bleibt; zum Beweiſe, daß kein unbe⸗ 
kannter Brennſtoff aus dem Koͤrper in die Luft uͤber⸗ 
geht. Der Pyrophor ſelbſt verwandelt ſich durch 
das Verbrennen in Alaun, weil der Schwefel deſſelben 
durch den Beytritt des Grundſtoffes der reinen Luft zu 
Vitriolſaͤure wird (262.). 


467. Daß in dem ſalzſauren Dunſte (275. 
einige brennende Körper verloͤſchen, manche andere 
aber, 
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aber, ohne eines Anfangs einer Entzuͤndung zu beduͤr⸗ 
fen, ſich von ſelbſt und ſehr lebhaft entzuͤnden, ruͤhrt 
daher, daß jene den Grundſtoff des Dunſtes und den 
Grundſtoff der Lebensluft von dem Feuerſtoffe nicht zu 
trennen vermögen, dieſe es aber durch ihre Verwandt⸗ 
ſchaft zu der ſalzſauren Baſis thun, daher der Feuer⸗ 
ſtoff frey wird, und die Metalle in ſalzſaure Kalke ver⸗ 
wandelt werden ). 


468. Die Entzuͤndung des Scheeßpulbers iſt 
eine Verpuffung, wie diejenige von Salpeter auf gluͤ⸗ 
henden Kohlen oder der Kohlen mit gluͤhendem Salpeter, 
deren Urſache die ſchnelle Erzeugung eines luftfoͤrmigen 
Stoffes, der Luftſaͤure oder Kohlenfäure, durch die 
Verbindung des Grundſtoffes dee reinen Luft in dem 
Salpeter und des von der Luftſäure in den Kohlen iſt. 
Man hat Grund anzunehmen, daß in dem erſtern vie⸗ 
ler, nur durch Anhaͤngungskraft gebundener Feuerſtofß 
ſtecke, daher die Erzeugung des luftartigen Stoffes 
ſoviel leichter iſt. Das Schießpulver beſteht groͤßten⸗ 
theils aus Salpeter mit etwas Kohlen und Schwefel. 
Die Entbindung des Feuerſtoffes aus dem Salpeter in 
dem eingeſchloſſenen engen Raume muß durch Erhitzung 
die Ausdehnungskraft der erzeugten Luftſaͤure ſehr bes 
fördern. Die Salpeterluft, die in der Salpeterfäure 
als Beſtandtheil gebunden ſteckt, entwickelt ſich gleich⸗ 
falls. Es kann ſich auch das Kryſtalliſationswaſſer 
des Salpeters in die beiden Beſtandtheile, die Grund⸗ 
theile der Lebensluft und der brennbaren Luft zerſetzen, 
ein neuer Zuwachs an elaſtiſcher Luft, zu welchem noch 

zunzerſetztes Waſſer in Dünften kommen kann. Alles 
dieſes macht die große Ausdehnungskraft des Schieß⸗ 
1 pul⸗ 


) Die merkwuͤrdigen von Hrn. Weſtrumb hierüber an⸗ 
geſtellten Verſuche in Crells chemiſchen Annalen 1790, 
1, St, 
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pulvers begreiflich. Der Schwefel dient durch ſeine 
leichte Entzuͤndbarkeit, den Feuerſtoff i in der Salpeter⸗ 
faure anzuregen. 


469. Das Knallpulver, eine Vermiſchung von 

3 Theilen Salpeter, 2 Theilen trocknes Alkali aus 

Weinſtein und einem Theile Schwefel, oder aus Sal⸗ 

peter und Schwefelleber, verpuffet mit einem heftigen 

Knalle durch langſame Erhitzung in einem eiſernen Löf⸗ 

fel, da eine kleine Menge Schießpulver uneingeſchloſ⸗ 

ſen ſich nur mit Geraͤuſch entzuͤndet. Inzwiſchen mag 
man von dem Knallpulver viel mehr als einen Loͤffel 
voll auf ſtark gluͤhende Kohlen werfen, ohne daß es 

platzt. Bey der langſamen Erhitzung wird Schwefel: 

leber gebildet, aus dieſer hepatiſche Luft (264.), die 

mit der Lebensluft aus dem Salpeter abknallt. 


470. Die gefaͤhrlichen Wirkungen des Knall 
goldes und Knallſilbers ruͤhren wahrſcheinlich von 
den vielen, durch Anhaͤngung gebundenen Feuertheilen in 
dem metalliſchen Kalke her, welche den Grundſtoff der 
reinen Luft, als das Verkalkungsmittel, und das fluͤch⸗ 
tige Alkali ſehr ſchnell in luftfoͤrmige Geſtalt umbil⸗ 
den. Beide Luftarten entzünden ſich mit einem 
Knalle. 


471. Manche Materien entzuͤnden ſich von 
ſelbſt, wenn ſie in Haufen zuſammengepackt werden, 
z. B. aufgeſchuͤttetes feuchtes Heu, Getreide, Mehl, 
Malz, unter gewiſſen Umſtaͤnden. Feuchte über ein: 
ander gelegte Tuͤcher erhitzen fi ch und zerfallen in eine 
ſchwarze Maſſe. Wolle mit Ol gefämmt, und über 
einander geſchichtet; Kienruß mit Ol getraͤnkt und in 
eine Matte gewickelt; geroͤſtete Rockenkleyen, Kaffee⸗ 
bohnen u. dergl. heiß in Leinwand gewickelt, entzuͤn⸗ 
den ſich nach einiger Zeit. So in mehrern Faͤllen. 
Dar⸗ 
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Daraus ſind gewiß oft Feuersbrünſte entſtan⸗ 
den. — Wenn feuchter Kupferſalpeter in duͤnne 
Zinnblaͤttchen eingewickelt wird, ſo erhitzt ſich die Sal⸗ 
peterſaͤure, die zum Theil an das Zinn tritt, mit die⸗ 
ſem, und der Kupferſalpeter wird ſo trocken, daß er 
ſich entzuͤnden kann. — In allen dergleichen Fällen 

wird bey der gegenſeitigen Zerſetzung und neuen Ver⸗ 

bindung der Materialien nicht allein durch verminderte 

Capacitaͤt eines Theils dem andern Waͤrme mitgetheilt, 

ſondern auch der vorher als Beſtandtheil gebundene 

Feuerſtoff entwickelt. Die dabey erzeugten luftfoͤrmigen 

Stoffe, wenn fie entzuͤndbar find, mögen vornehmlich 

die Entzündung, beſonders bey are 0 

Luft bewirken. f 


472. Die Verkalkung der Metalle if, eine 
Art des Verbrennens, wobey der Kalk der Ruͤckſtand 
iſt, wie von Holz die Aſche, daher auch in der gemei⸗ 
nen Sprache einige Metallkalke den Namen einer 
Aſche fuͤhren. Die Erſcheinungen beym Verkalken 
der Metalle (32 2.) zeigen, daß auch hier Lebensluft 
aus der atmoſphaͤriſchen zerſetzt wird, und ſich mit 
dem Metalle in feſter Form verbindet. In der Lebens⸗ 
luft gehet die Verkalkung ſchnell vor ſich, und iſt oft 
mit Erhitzung und Licht begleitet. Daß Platina, 
Gold und Silber ſich durchs Feuer nicht verkalken, 
zeigt an, daß ſie die Lebensluft nicht zu zerſetzen ver⸗ 
mögen. Diejenigen Metalle, welche mit einer Flamme 
brennen, zerſetzen die Luft mit Heftigkeit. Vielleicht 
thun ſie dieſes vermoͤge einer Beymiſchung, etwa des 
Grundſtoffes der brennbaren Luft. Diejenigen, wel⸗ 
che ſich in verſchloſſenen Gefäßen unzerlegt ſublimi⸗ 
ren laſſen, ſind hierin dem verdampfenden Waſſer 


ahnlich. 
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473. Koͤrper, die keine fluͤchtige Theile haben, 
gerathen in Fluß, oder ſchmelzen, wenn die Menge 
des freyen Feuerſtoffes in ihnen ſo groß als moͤglich iſt, 
und die benachbarten Körper ihnen weniger abnehmen 
als ſie zugeſetzt erhalten. Die uͤberſchießende Hitze 
geht nun in ſie als Beſtandtheil ein, und macht ſie 
fluͤſſig, einige ploͤtzlich, andere langſam. — Die 
Schmelzung der Koͤrper wird durch gewiſſe andere mit 
ihnen vermiſchte befoͤrdert. Die Kalkerde, welche, 
wenn fie rein iſt, ſelbſt vor der verftärften Flamme 
des Loͤthrohrs nicht fließet, dient als Schmelzungs⸗ 
mittel der Eiſenerze, der armen Kupfererze, und uͤber⸗ 
haupt aller Erze, die in Feldſpat, Quarz und Thon⸗ 
arten eingemiſcht ſind. Eben dieſe bringt den fuͤr ſich 
auch ſehr ſtrengfluͤſſigen Thon zum Fließen. Der 
Flußſpat, der fuͤr ſich in gewoͤhnlichem Ofenfeuer 
ſchwer ſchmilzt, erleichtert den Fluß der meiſten Erze 
und der ihnen beygemiſchten unſchmelzbaren Steine. 
Die Schlacken befoͤrdern oft den Fluß des naͤmlichen 
Erzes, bey deſſen Ausſchmelzung man fie erhielt. Die 
ſalzigen Beymiſchungen, durch welche die Schmelzung 
ſtrengfluͤſſiger Materien, beſonders der Erze, befördert 
wird, nennt man Fluͤſſe, als fire Laugenſalze, 
Salpeter, Borax, Weinſtein, Kuͤchenſalz. — Ein 
ſchwerer ſchmelzender Koͤrper nimmt mehr freye Hitze 
auf, als ein zwar leichter, aber auch ſchwer ſchmel⸗ 
zender Koͤrper. Jener bringt alſo dieſen zum Fluſſe, 
und dieſer wirkt dagegen durch ſeine dichte erhitzte 
Maſſe auf ihn zuruͤck, und leiſtet mehr als das zu feine 
Fluidum des Feuers allein bewirken kann. 


474. Das Athemholen iſt in der That nichts 
anders als ein Proceß, bey welchem aus der einge⸗ 
athmeten Luft Feuerſtoff entbunden und dem Blute in 
den Lungen mitgetheilt wird. Die von den Thieren 

aus⸗ 
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ausgeathmete Luft enthaͤlt Luftſaͤure. Wenn ein Sper⸗ 
ling unter einer Glocke mit gemeiner Luft uͤber Queck⸗ 
ſilber eingeſperrt wird, bis daß er darin ſtirbt, ſo 
macht die durch das Athemholen des Thiers veränderte 
Luft fixes aͤtzendes Laugenſalz milde, und wird von 
demſelben um & vermindert, Es iſt hier alſo durch 
das Athemholen Luftſaͤure erzeugt, und dazu z der 
vorhandenen Luft angewandt. — Nimmt n! reine 
Lebensluft, und ſetzt ein Thier, z. B. ein Meerſchwein⸗ 
chen, hinein; läßt die erzeugte Luftſaͤure von kauſti⸗ 
ſchem baugenſalze einſaugen, ſetzt in die zuruͤckbleibende 
Luft einen Vogel, und ſchafft die entſtandene Luftſaͤure 
wieder durch Laugenſalz weg, ſo findet man zuletzt die 
Luft faſt noch eben ſo rein, als anfaͤnglich, woraus 
folgt, daß durch das Athmen nichts anderes als Er⸗ 
zeugung von Luftſäure dope wird. 


Die Luftſäure in der ausgeathmeten Luft kommt 
nicht ganz fertig aus dem Blute, ſondern wird erſt in 
den Lungen erzeugt, auf eine aͤhnliche Art, wie bey 
dem Verbrennen der Kohlen (375.), wo der Kohlen⸗ 
ſtoff oder der Grundſtoff der Luftſaͤure ſich mit dem 
Grundſtoffe der reinen Luft verbindet, und mit dieſer 
erſt Luftſaure hervorbringt. So wie hier Feuerſtoff 
ſrey wird, fo geſchieht es auch in den Lungen. Dies 
ſer freygewordene Feuerſtoff theilt fi dem nach dem 
Herzen hinſtroͤmenden Blute mit. Es kann auch die 
Erwaͤrmung des Bluts durch den Umſtand befoͤrdert 
werden, daß die gemeine Luft, nach Crawfords Ver⸗ 
ſuchen (429.), gegen zweymahl ſoviel ſpeciſiſche Wärme 
hat als Luftſaͤure, daher die letztere ſelbſt von der 
freyen Waͤrme, welche die Luft hatte, einen Theil an 
das Blut abgiebt. Der groͤßte Theil der in das Blut 
übergehenden Wärme wird aber entbundener, vorher 
rer Feuerſtoff ſeyn. — Die feuchten Duͤnſte beym 

Dd 2 Aus⸗ 
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Aus athmen kommen theils aus dem Blute durch die 
feinen Poren der Lungenblaͤschen, theils mögen fie 
aus der eingeathmeten Luft ſelbſt niedergeſchlagen wer⸗ 
den. Geſchieht das letztere, ſo wird dabey Feuerſtoff 
entbunden (450.). 


475. Der uns umgebenden Luft haben wir dem⸗ 
nach die Unterhaltung der Waͤrme unſers Bluts, in 
einem beynahe unveraͤnderlichen Grade, bey ſo ſehr 
unterſchiedenen Temperaturen von Hitze und Kaͤlte, zu, 
danken; ein merkwuͤrdiges Beyſpiel, wie vortrefflich 
in der Natur ein Rad in das andere greift, und jede 
Kraft auf alle moͤgliche Arten benutzt wird. Die 
Waͤrme verbreitet ſich durch den Koͤrper faſt gleich⸗ 
mäßig, weil das Blut von dem Herzen nach den Aus 
ßerſten Gliedmaßen ſchnell gefuͤhrt wird, beſonders 
aber noch, weil das Blut, ſo wie es mit dem Grund⸗ 
ſtoffe der Luftſaͤure beladen wird, an Capacität oder 
fpecififcher Wärme verliert, alſo etwas von feinen 
freyen Feuertheilen abſetzt. Erawford fand die ſpeci⸗ 


fiſche Wärme des Bluts aus der Carotis eines Schafs 


groͤßer als die aus der Droſſelblutader 9. Durch 
die Entladung des Grundftoffes der Luftſäͤure in den 
Lungen bekommt das Blut mit den aufgenommenen 
Feuertheilchen zugleich mehr Vermoͤgen, ſie an ſich zu 
halten; ſo wie es ſeinen Lauf fortſetzt, nimmt dieſes 
Vermoͤgen ab, und es wird den Theilen des Koͤrpers 
allenthalben Wärme mitgetheilt. — Wäre nicht eine 
unverſiegende Quelle der Waͤrme, ſo wuͤrde die Waͤrme 
des thieriſchen Koͤrpers ſich der Luft und den beruͤhren⸗ 
den Körpern mittheilen, und er würde nicht den ber⸗ 


ſchuß 


) Er findet die ſpeciſiſche Wärme des Waſſers, Puls ader⸗ 
bluts und Venenbluts wie 100; 1123 97. Wegen eines 
auch in der zweyten Ausgabe nicht verbeſſerten Rech⸗ 
nungsfehlers ſind ſie, wie 100; 103; 90. 
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ſchuß der Warme haben koͤnnen. Durch die Auflosung 
der Nahrungsmittel kann zwar auch etwas Waͤrme er⸗ 
zeugt werden, allein auch Kaͤlte; und dieſes Mittel 
allein würde weder gleichfoͤrmig wirkend noch ſicher 
ſeyn. Thiere und Menſchen koͤnnten vor Hunger er⸗ 
frieren. 


476. Laboiſier und feine Freunde fanden, daß 
ein Meerſchweinchen, in dem Waͤrmemeſſer (431. ) 
nach einem Mittel aus mehrern Verſuchen in zehn 
Stunden 224 Gran Luftſaͤure hervorbrachte; und daß 
es in derſelben Zeit 13 Unzen Eis durch feine verbrei⸗ 
tete Waͤrme ſchmelzte. Auf der andern Seite fand er, 
daß bey dem Verbrennen von Kohlen durch die Entſte⸗ 
hung von 224 Gran Luftſaͤure 10% Unzen geſchmolzen 
werden, welches jener erſtern Menge nahe genug 
kommt. Auch Crawford findet durch ſeine Verſuche, 
daß die erzeugte Waͤrme bey dem Athemholen nahe die— 

ſelbe iſt mit der durchs Verbrennen von Wachs oder 
Holzkohlen, wenn in beiden Faͤllen eine gleiche Menge 
reiner Luft verzehrt wird. 1 


477. Die bisher gegebenen Erklaͤrungen vom 
Verbrennen und Verkalken, vom Athemholen, auch 
von der Zuſammenſetzung der Saͤuren kommen mit der 
Theorie des Hrn. Lavoiſier und ſeiner Freunde uͤberein. 
Viele Naturforſcher nehmen zur Erklaͤrung des Ver⸗ 
brennens und der damit zuſammenhaͤngenden Erſchei⸗ 
nungen einen gewiſſen brennlichen Grundſtoff in den 
Körpern, oder ein Phlogiſton an; ein bloß hypothe⸗ 
tiſches Ding, daher faſt jeder Naturforſcher ſich einen 
verſchiedenen Begriff von demſelben macht, ſo daß 
ihre Erklaͤrungen, wenn ſie auch in den Worten uͤber⸗ 
einkommen, dennoch in der That verſchieden ſind. 
Da man ohne daſſelbe fertig werden kann, und es der 

Dod 3 Ein⸗ 
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Einfachheit der Erklaͤrungen nur hinderlich faͤllt, ſo 
iſt es beſſer, es nicht zu gebrauchen. 


478. In der neuen Franzoͤſiſchen Chemie und 
Phyſik ſind viele neue Benennungen eingefuͤhrt, um 
die ganze Kunſtſprache gleichfoͤrmig zu machen, und 
der oft unbequemen Namen aus der alten Chemie ent⸗ 
uͤbrigt zu ſeyn. Einige dieſer neuen Kunſtwoͤrter 
verdienen hier angeführt zu werden. 1) Oxygene 
(ſaͤureerzeugender Stoff) ift der Grundtheil der reis 
nen Lebensluft, der mit der Baſis der Saͤuren 
(Schwefel, Phosphor u. a.) die Saͤuren ausmacht. 
Mit dem Calorique (Waͤrmeſtoff) verbunden bildet 
es Lebensluft. 2) Hydrogene (waſſererzeugender 
Stoff) bildet mit Calorique brennbare Luft, mit 
Oxygen Waſſer. 3) Carbone (Kohlenſtoff), die 
einfache Kohle, ohne brennbare Luft, Laugenſalz und 
Erde, bildet mit Orygen und Calorique Kohlenſaͤure 
(Luftſaͤure). 4) Azote (lebennehmender Stoff), 
der nicht athembare Theil der Atmoſphaͤre. 5) Gaz, 
eine jede Subſtanz, die mit genugſamem Calorique 
verbunden iſt, um in luftfoͤrmiger Geſtalt zu beſtehen, 
3 B. gaz oxygene (Lebensluft), gaz hydrogene 
brenndare Luft). 6) Oxyde metallique, ein mer 
talliſcher Kalk, oder eine Verbindung des Metalles 
mit Oxygen. 7) Acide nitrique, weiße Salpeter⸗ 
ſaͤure. 8) Acide nitreux, rothe und rauchende 
Salpeterſaͤure, in welcher weniger Oxygen iſt als in 
jener. Die Endigungen ique und eux bezeichnen 
bey andern Saͤuren einen aͤhnlichen Unterſchied. 9) 
Nitrate de potaſſe, Verbindung des Acide nitri- 
que mit Gewaͤchsalkali oder Salpeter. 10) Nitrite 
de potaſſo, Verbindung des Acide nitreux mit 
einem Gewaͤchsalkali. So mit andern Verbindun⸗ 
gen von Saͤuren und Alkalien. 


479. 


Wirkungen des Feuers. 423 


479. Das Sonnenfeuer unterſcheidet ſich in 
feinen Wirkungen merklich vom Kohlen- und Kuͤ⸗ 
chenfeuer. Vor dem ſtaͤrkſten Caminfeuer kann man 
ſich mit einer ſehr durchſichtigen Glastafel ſchuͤtzen, 
bis fie ſelbſt allmaͤhlig erwärmt. wird. Die Hitze 
der Sonne dringt durch Glas, und erwaͤrmt es 
nur ſehr langſam. Durch ein Brennglas, wel⸗ 
ches mittelſt der Sonnenſtrahlen große Wirkung thut, 
wird von dem ſtaͤrkſten Kohlenfeuer keine Wirkung 
hervorgebracht. Mit einem Brennſpiegel aber laͤßt 
ſich die Hitze des Kohlenfeuers zuruͤckwerfen und 
verengen. 


480. Die Erwaͤrmung der Koͤrper durch das 
Sonnenlicht ſcheint durch eine Verbindung des Licht⸗ 
ſtoffes mit dem Feuerſtoſſe bewirkt zu werden, da je⸗ 
ner dieſem mehr Ausdehnungskraft und Starke giebt, 
alſo zugleich die Verwandtſchaft mit den Koͤrpern 
ſchwaͤcht. Das Licht mag ſich zu dem Feuer verhal⸗ 
ten, wie dieſes wieder zu den luftfoͤrmigen Koͤrpern; 
es mag eben ſo die Urſache der Elaſticitaͤt des Feuer⸗ 
ſtoffes ſeyn, als dieſer von der ee der 

luftartigen Materien. 
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48T. Das Licht iſt ein ſo feiner, einfacher Koͤrper, 
daß wir gar keine Unterſuchungen uͤber ſeine Verbin⸗ 
dung mit andern Koͤrpern anſtellen koͤnnen, wie es 
bey dem Feuer noch moͤglich war. Vielleicht iſt es 
bloß eine Wirkung, ohne ſelbſt etwas Koͤrperliches zu 
ſeyn. Manche Naturforſcher halten das Licht für den 
Ausfluß einer hoͤchſt feinen, aͤußerſt ſchnell bewegten 
Materie aus dem leuchtenden Korper; andere erkläͤ⸗ 
ren es fuͤr die ſchwingende Bewegung einer durch den 
ganzen Weltraum ausgebreiteten Himmelsluft oder 
Athers, die durch den leuchtenden Koͤrper erregt, und 
dem Sehenerven mitgetheilt wird. Beide Vorſtellun⸗ 
gen haben ihre Schwierigkeiten. Die erſtere iſt fuͤr 
die mathematiſche Unterſuchung der Erſcheinungen des 
Lichts ſehr bequem. Da das Licht entweder in gera⸗ 
der Linie fortgeht, oder nach gewiſſen Geſetzen gebro⸗ 
chen und zuruͤckgeworfen wird, ſo kann man den 
Gang deſſelben durch Zeichnung und Berechnung ſehr 
genau darſtellen, und davon ſehr wichtige Anwendun⸗ 
gen machen, welches uns für die Unerforſchlich keit der 
Natur des Lichts mehr als ſchadlos haͤlt. 


482. Die Flamme und das Gluͤhen eines Koͤr⸗ 
pers iſt allemahl mit Licht verbunden, aber Licht iſt 
oft ohne Waͤrme. Das Licht des Vollmondes, in dem 
Brennraume eines großen Hohlſpiegels oder Brenn⸗ 
glaſes vereinigt, aͤußert auf ein Thermometer nicht die 

ge⸗ 
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geringſte Wirkung. In der That iſt es 300000, 
vielleicht noch mehrmahl geringer als das Licht der 
Sonne. — Faules Holz, Fleiſch und Fiſche, wel⸗ 
che zu faulen anfangen, leuchten unter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden im Dunkeln, ſo auch verſchiedene Inſecten 
und Gewuͤrme ). Vermuthlich ziehen dieſe das Oxy⸗ 
gen aus der Luft, und machen den Lichtſtoff frey. 
Das Licht dieſer Koͤrper nennt man phosphore— 
ſeirendes. Es ſieht völlig fo aus, wie ſchwach gluͤ⸗ 
hender Phosphor. 


483. Manche Körper haben das Vermögen, 
das Licht gleichſam einzuſaugen und wieder von ſich zu 
geben, weswegen ſie Lichtmagnete heißen. Der 
erſte, an welchem dieſe Eigenſchaft zufällig bemerkt 
ward, iſt der Bononiſche Stein, aus der Fami⸗ 
lie der Schwerſpate, die alle durchs Caleiniren die Ei⸗ 
genſchaft erhalten, im Dunkeln hell zu leuchten, wenn 
ſie einige Minuten lang dem Lichte ausgeſetzt geweſen 
ſind. Dieſes iſt der Marggrafiſche Phos⸗ 
phor. — Der Bafduinifhe Phosphor iſt 
das Rückbleibſel der Deftillation einer Kreideaufloͤſung 
in Scheidewaſſer, oder ein Kalkſalpeter. — Der 
Homber giſche Phosphor iſt eine Verbindung 
der Kalkerde mit Kochſalzſaͤure. — Der Canton⸗ 
ſche Phosphor wird aus gebrannten und gepul⸗ 
verten Auſterſchaalen bereitet, die mit Schwefel in ei⸗ 

- nem Schmelztiegel gegluͤht werden; eine kalkartige 
Schwefelleber. Dieſer leuchtet, wenn er einige Stun⸗ 
den lang dem Tageslichte ausgeſetzt geweſen iſt, im 
Dunkeln ſehr ſtark. — Der Flußſpat (Kalkerde 
und Flußſpatſaͤure) in kleine Stuͤcke zerſchlagen, und 
auf einem ziemlich warmen Eiſenbleche ausgebreitet, 

Dod 8 \ leuch⸗ 
) S. Th. 1. S. 169. 209. auch Prieſtler's Geſchichte der 
Optik, nach meiner Ueberſetzung S. 407. 
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leuchtet im Dunkeln ſtark. Dieſe Eigenſchaft beſitzen 
auch manche Kalkerden, die Erde aus Knochen, die 
ungebrannte Bitterſalzerde. — Einige Diaman⸗ 
ten und andere Edelgeſteine erſcheinen im Dunkeln 
leuchtend, wenn ſie vorher einige Zeit der Sonne oder 
dem hellen Tageslicht ausgeſetzt geweſen ſind. 


484. Die Sonne, die große Quelle des Lichts 
und der Waͤrme, kann es nicht auf eine ſolche Art 
ſeyn, wie es auf unſerer Erde brennende und gluͤhende 
Koͤrper ſind. Dieſe waͤrmen und leuchten durch eine 
Zerſetzung der ſie umgebenden Lebensluft. Jene muß 
von einer ganz andern Beſchaffenheit ſeyn, als unſere 
Erde oder die Planeten, es ſey nun, daß ſie das Licht 
wirklich ausſendet, oder eine ſie umgebende Lichtſphaͤre 
in Bewegung ſetzt. Ihre Strahlen oder die Schwin⸗ 
gungen ihrer Lichtſphaͤre haben eine ganz unbegreifliche 
Geſchwindigkeit. Sie legen, wie aus ſichern aſtrono⸗ 
miſchen Beobachtungen erhellt, den Weg von der 
Sonne nach der Erde in 8 Min. 7 Sec. zuruͤck, das 
iſt in einer Secunde uͤber 24 Durchmeſſer der Erde. 
Das Licht iſt daher 920000 mahl geſchwinder als der 
Schall. 


485. Das Licht, welches brennende Körper um 
ſich verbreiten, moͤchte Sonnenlicht ſeyn, das ſich mit 
unferer Atmoſphäre verbunden hat. Die Schnelligkeit 
der Verbreitung ift wenigſtens gegen die Geſchwindig⸗ 
keit des Schalles, z. B. bey Abfeurung der Kanonen, 
ſehr groß, ſo daß man auch immer annimmt, daß wir 
eine Flamme, ſie mag ſo entfernt ſeyn, als ſie will, 
in demſelben Augenblicke ſehen, da ſie entſteht. Die 
Beweglichkeit des Lichtſtoffes iſt erſtaunlich. Eine kleine 
Lichtflamme ſieht man im Dunkeln weit herum; das 
Feuer eines Leuchtthurms mehrere Meilen weit. 


Gerade 
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Gerade fortgehendes licht. 


486. Die an den zuruͤckwerfenden Theilchen der 
Luft oder anderer durchſichtigen Koͤrper ſichtbare gerad⸗ 
linichte Erleuchtung nennt man einen Lichtſtrahl, wel⸗ 
chen man bey mathematiſchen Unterſuchungen als eine 
bloße Linie betrachtet. — In demſelben Mittel geht 
das Licht in gerader Linie fort. Unter Mittel verſteht 
man jeden durchſichtigen Koͤrper, als Luft, Waſſer, 
Glas. 


487. Die Erleuchtung einer Flaͤche von einem 
leuchtenden Koͤrper nimmt bey aͤhnlicher Lage ab, wie 
das Quadrat der Entfernung zunimmt. Z. E. wenn 
man eine Schrift in einer Entfernung von 10 Fuß von 
einem Lichte leſen koͤnnte, fo muͤßte man bey einer Ent⸗ 
fernung von 20 Fuß 4 Lichter anzuͤnden, um dieſelbe 
Helligkeit zu haben. Es ſey (Tab, II. fig. 54. der 
Geom.) A der leuchtende Körper, bede eine Ebene, 
welche eine Anzahl Lichtſtrahlen auffaͤngt. In der 
doppelten Entfernung A F fey eine andere jener paral⸗ 
lele Ebene BCD E, der Durchſchnitt der verlaͤnger⸗ 
ten Lichtpyramide Abcde, fo fällt auf dieſe Ebene, 
die viermahl ſo groß als jene iſt, nicht mehr Licht als 
auf dieſelbe fiel, daher es viermahl ſchwaͤcher iſt. 


488. Das Licht der Sonne und des Mondes 
wird bey dem Durchgange durch die Atmoſphaͤre ge⸗ 
ſchwaͤcht, indem die Lufttheilchen viele Strahlen zu⸗ 
ruͤckwerfen oder ſonſt unwirkſam machen. Je niedri⸗ 
ger jene Koͤrper am Himmel ſtehen, deſto laͤnger iſt der 
Weg der Strahlen durch die Luft, und deſto mehr 
Strahlen werden aufgefangen, daher wir des Abends 
oder Morgens die Sonne anzublicken vermoͤgen. 


489. In einem verfinſterten Zimmer malen 
ſich durch eine kleine Offnung in dem Fenſterladen die 


aͤußern 
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aͤußern von der Sonne erleuchteten Gegenſtaͤnde mit 
ihren Farben ab, aber umgekehrt. Jeder Punct der 
Band erhält durch die kleine Offnung faſt nur von ei⸗ 
nem Puncte jedes Gegenſtandes Licht, und ſendet es 
dem Auge unvermiſcht mit dem Lichte von andern 
Puncten zu. Daher wird das Auge eben ſo geruͤhrt, 
als wenn es die Strahlen von den Gegenſtaͤnden ſelbſt 
erhielte. Iſt die Offnung aber groß, daß das Licht 
von mehrern Puncten eines Gegenſtandes auf einen 
Punet der Wand fällt, fo ſendet fie dieſes vermiſchte 
Licht dem Auge zu; daher wird die Empfindung un⸗ 
deutlich. Daß das Bild umgekehrt iſt, ruͤhrt daher, 
daß die Strahlen in der Offnung ſich kreuzen. Durch 
ein convexes Glas in der Offnung wird das Bild viel 
deutlicher und lebhafter. — Die in der Offnung ſich⸗ 
kreuzenden, zu verſchiedenen Puncten des Gegenſtan⸗ 
des gehoͤrigen Strahlen verwirren ſich nicht. 


Zuruͤckwerfung des lichts. 


490. Dichte und harte Koͤrper werden durch die 
Politur mit ſcharfen Pulvern geſchickt gemacht, das 
Licht in der Maaße, wie es auffällt, mehr oder weni⸗ 
ger zuruck zu werfen. Rauhe, matte Flachen zer: 
ſtreuen das Licht nach allen Seiten herum. Waſſer 
iſt ein natuͤrlicher Spiegel. Ein mathematiſcher Spie⸗ 
gel iſt ohne die geringſte Ungleichheit. Die beſten 

Spiegel der Kunſt ſind nicht ganz frey davon. 

491. Die Lichtſtrahlen werden unter demfelben 
Winkel zuruͤckgeworfen, unter welchem ſie auffallen. 
Es ſey (Fig. 47.) AB der Durchſchnitt eines ebenen 
Spiegels, C ein leuchtender Punct, von welchem ein 
Strahl CD auf den Spiegel in D falle, ſo iſt der 
Reflexionswinkel B D E des zuruͤckgeworfenen ble 
DE gleich dem Einfallswinkel ADC. 

8 492. 
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492. Man fälle von C auf den Spiegel das 
Perpendikel OG, und verlängere es über den Spies 
gel hinaus nach F, verlängere auch den zuruͤckgewor⸗ 
fenen Strahl ruͤckwaͤrts, bis er CG F in F ſchneide. 
Die Dreyecke FDG, CD & find ſich gleich (Geom. 
36.), alſo FG=CC. 


493. Der Punct F ift das Bild des Punctes 
C, weil alle Strahlen, die von O auf den Spiegel 
fallen, fo zuruͤckgeworfen werden, als kaͤmen fie von 

P her. Ein Auge, das vor dem Spiegel irgendwo, 
als in E ſteht, ſieht das Bild eines Gegenſtandes fo 
weit hinter dem Spiegel als dieſer vor demſelben liegt, 
in einem ſenkrechten Spiegel aufrecht, aber links und 
rechts verwechſelt; in einem horizontalen umgekehrt; 
in einem Spiegel, der einen halben rechten Winkel mit 
dem Gegenſtande macht, was ſenkrecht iſt, horizon⸗ 
tal, und was horizontal iſt, ſenkrecht, wie in den 
Perſpectivkaͤſten. 


494. Es bilde AB (Fig. 48.) den Durch⸗ 
ſchnitt eines hohlen Kugelſpiegels durch den Mittelpunet 
Cab, Durch die Mitte G des Bogens AB ziehe man 
GCP, die Axe des Spiegels, und ſtelle ſich darauf 
irgendwo einen leuchtenden Punct P vor, von wel⸗ 
chem ein Strahl PD auf den Spiegel falle. Dieſer 
wird nach D E zuruͤckgeworfen, fo daß DE mit dem 
Halbmeſſer CD den Winkel EDC SPD C macht. 
Die Strahlen, welche von P auf andere Stellen des 
Spiegels fallen, werden auch nahe in dem Puncte E 
vereiniget, deſto genauer, je kleiner der Bogen Ah ift, 
Der Punct E heißt das Bild von P. 


495. Man ſtelle ſich über P, in dem Perpen⸗ 
dikel Pp auf GP noch einen leuchtenden Punct p vor, 
fo liegt das Bild von p auf der Linie PH durch C, 


in 
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in e, wo das Perpendikel Ee auf CG jene Linie ſchnei⸗ 
det, wofern der Winkel Pp klein genug iſt. In 
dieſem Puncte vereinigen fi nahe alle von p auffal⸗ 
lende und zuruͤckgeworfene Strahlen wie pe. Iſt 
Pp eine leuchtende Linie, fo iſt Ee das Bild derſelben. 
Ein Auge bey O erhält daher durch die Zuruͤckwerfung 
die Strahlen von einem Gegenſtande Pp, jenſeit des 
Mittelpunctes, als wenn ſie von Ee kaͤmen, und ſieht 
das Bild deſſelben umgekehrt, verkleinert und vor dem 
Spiegel ſchwebend. 


496. Auf den Hohlſpiegel AB (Fig. 49.) 


fallen die Strahlen PD parallel mit der Axe GP. 
Dieſe werden durch die Zuruͤckwerfung nahe in einem 
Puncte P der Axe vereinigt, welcher der Brennpunct 
(Focus) des Spiegels heißt. Seine Entfernung vom 
Spiegel, oder die Brennweite, iſt dem halben Halb⸗ 
meſſer C gleich, oder es iſt GF FC. 


497. Es ſeyn (Fig. 50.) PG, PD Strah⸗ 
len, die von dem Mittelpuncte der Sonne herfomz 
men; dieſe koͤnnen wir wegen der ſehr großen Entfer— 
nung dieſes Weltkoͤrpers fuͤr parallel halten. Ihr Ver⸗ 
einigungspunet ſey P. Von dem oberſten Puncte des 
Sonnenrandes fallen die parallelen Strahlen pH; 
ph auf den Spiegel, unter einem Winkel pCP von 
etwa 16 Min. mit der Axe. Dieſe vereinigen ſich in £. 
Man laſſe die ganze Figur ſich um die Axe GCP dies 
hen, fo beſchreibt Pf einen Kreis, in welchem alle von 
der Sonne auffallenden Strahlen vereinigt ſind. Die⸗ 
ſen Kreis nenne man den Brennraum des Spiegels. 
Weil die Parallelſtrahlen nicht vollkommen genau in 
einem Puncte vereinigt werden, ſo iſt der wirkliche 
Brennraum etwas groͤßer und hat eine gewiſſe Dicke. 
Das letzte iſt vielmehr zum Anzuͤnden und Schmelzen 
vortheilhaft als ſchaͤdlich. 

498. 


U 
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498. Der Brennraum Pf iſt gegen die Flaͤche 
des Spiegels ſehr klein; daher werden die auffallenden 
Strahlen in dem Brennraum ſehr verdichtet, daß man 
mit einem großen Brennſpiegel gewaltige Wirkungen 
hervorbringen, die ſchwerfluͤſſigſten Metalle in wenigen 
Secunden ſchmelzen, und Erden oder Steine, welche 
dem gewoͤhnlichen Feuer widerſtehen, verglaſen kann. 
Z. B. der Radius des großen Tſchirnhauſiſchen Brenn; 
ſpiegels iſt 8 Fuß, die Brennweite 4 Fuß, die Breite 

35 Fuß. Hier iſt Ff = 8888 Fuß, oder der 
Durchmeſſer des Brennraums 0,0372 Fuß. Die 
Verdichtung in dem Brennraume iſt gegen das natürs 
liche Sonnenlicht wie das Quadrat von jener Groͤße zu 
dem Quadrat von dieſer, das iſt, wie 24310 zu _ 
(Geom. 163.). Wegen der Zerſtreuung der Lichtſtrah⸗ 
len bey der großen Breite des Spiegels iſt die Verdich⸗ 
tung geringer, noch mehr wegen des Verluſtes bey dem 
Zuruͤckwerfen. 


499. Ein paraboliſcher Hohlſpiegel (Geom. 
279.) vereinigt die mit der Axe parallel einfallenden 
Strahlen genau in einen Punct, und iſt daher in dies 
ſer Abſicht Hitze zu erregen beſonders brauchbar. 


500. Es ſey AB (Fig. 51.) der Durchſchnitt 
eines erhabenen (convexen) Kugelſpiegels, deſſen Mit⸗ 
telpunet CO. Von dem Puncte P der Axe CG falle 
auf denſelben der Strahl PD, welcher mit dem ver⸗ 
längerten Halbmeſſer CDe den Winkel PDe macht. 
Er wird nach DH unter dem Winkel HDce=PDe 
zuruͤckgeworfen, und ſeine Verlaͤngerung ſchneidet die 
Axe hinter dem Spiegel in E. Daſelbſt kommen auch 
die Verlaͤngerungen der uͤbrigen von P auffallenden 
Strahlen nahe zuſammen. Daher heißt E auch hier 
das Bild von P. Ein Punct p des Perpendikels Pp 
auf CP hat fein Bild auf der Linie Cp in dem Puncte e 


des 


DE 
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des Perpendikels Ee. Es erſcheint daher das Bild 
von Pp einem Auge bey 11 hinter der Spiegelflaͤche, 
in Ee, aufrecht wie der Gegenſtand, und kleiner als 
er in einem ebenen Spiegel wuͤrde geſehen werden. 


Brechung des Lchts. 


501. Durchſichtige Körper fallen der Wirkung 
des Lichts nicht hinderlich; wovon die Urſache aber 
nur unvollkommen angegeben werden kann. Die Licht⸗ 
ſtrahlen fahren nicht durch einen ſolchen Körper; denn 
wie koͤnnen ſie nach allen Richtungen geradlinichte 
Durchgaͤnge finden? Es ſcheint vielmehr Licht mit die⸗ 
ſen Koͤrpern verbunden zu ſeyn, welches von dem auf⸗ 
fallenden Lichte erſchuͤttert wird, und ſeine Bewegung 
dem Lichtſtoffe der Atmoſphaͤre auf der andern Seite 
mittheilt. Damit dieſe durchgehende Erſchuͤtterung 
moͤglich ſey, muͤſſen die Theilchen des Koͤrpers gleich⸗ 
artig, wenigſtens groͤßtentheils ſeyn, wie in Waſſer, 
Glas, Luft, oder auf eine gleichmaͤßige Art neben 
einander liegen, wie in der Kryſtall-Linſe des Auges. 


502. Wenn die Lichtſtrahlen aus einem duͤnnern 
durchſichtigen Mittel in ein dichteres, als aus Luft in 
Glas, fahren, ſo werden ſie dem Perpendikel 
in dem Einfallspuncte auf die Flaͤche 
zwiſchen beiden Mitteln genaͤhert oder 
gebrochen. Der gebrochene Strahl bleibt in der 
Ebene des einfallenden Strahls und des gedachten Per⸗ 
pendikels. Geht der Strahl aus dem dichtern Mittel 
in das duͤnnere uͤber, ſo wird er von dem Perpendikel 
abwaͤrts gebrochen. 


503. Es ſtelle (Fig. 52.) AB die Oberflaͤche 
von Waſſer vor, worauf in C der Lichtſtrahl DC aus 
der Luft fällt. In dem Puncte C 1255 man E C fen: 

recht 
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recht auf AB. Der Strahl DC geht in dem Waſſer 
nicht nach der geraden Linie DCF fort, ſondern wird 
nach CG gebrochen. Man beſchreibe aus C. mit ei⸗ 
nem beliebigen Halbmeſſer CE einen Kreis, ziehe darin 
ECK ſenkrecht auf A B, und D H parallel mit A 
nehme IH = DHH, und ziehe 108. jo iſt 08 
der Weg des gebrochenen Strahls. 


Waͤre das brechende Mittel gemeines Glos / 
muͤßte H= D H oder genauer 3 570 H fon. 1902 


504. Das Perpendikel Ek hakt yo“ Ye 
gungs⸗ oder Einfallsloth, der Winkel des einfallen⸗ 
den Strahls mit demſelben B CE oder K CF heißt del 
Neigungswinkel, der Winkel des gebrochenen Strahls 
mit demſelben, KC; der gebrochene Winkel. 
Das Geſetz der Brechung iſt folgendes: der Sinus 
des Reigungswinkels (D H) hat zu dem Sinus des 
gebrochenen Winkels (GL oder IH) in demſelben 
Mittel daſſelbe Verhaͤltniß, der Strahl mag, unter wel 
chem Winkel er will, auffallen, z. Bi in en wie 
4:35 in 1 kin wie 31 zu 20. 9 


391. Iſt GC der auffalende Strahl, 1 ich 
der aus fahrende. Bey dem Übergange i in das dich 
tere Mittel wird der 5 vom Perpendikel abwaͤrts 
N g 15 99 N 


ob. Durch die Erfahtung fh, hievon zu übers 
zeugen, nehme man ein leeres prismatijh Gefaß 
ABCD (Fig. 53. O, und bemerke die Stelle E, wo 
der Schatten von der Wand BD fi, 1 1 fuͤlle ed 
darauf mit Waſſer, und bemerke nunme r die Fänge 
des Schattens FD. Die, Linien ED, FD find ‚die 
Tangenten, des Neigungswinkels und des gebrochenen 
Winkels für den Halbmeſſer BD, woraus man die 

Kluͤgels Enepel. 2, Th. Ee * Win⸗ 
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Winkel füden, und ihre Sinus mit einander verglei⸗ 
chen kann, deren Verhoͤltniß immer daffelde ſeyn wird. 
Mit einem glaͤfernen Wuͤrfel, den man an B De ſtellt, 
kann man den Verſuch auch anſtellen. Man hat ge⸗ 
nauere und kuͤnſtlichere Methoden, die W des 
Lichts zu erforſchen. 
507. Stellt man das Auge in G in der Linie 

EBG, ſo wird man von dem leeren Gefaͤße nur den 
Theil CE des Bodens, von dem vollen, Gefäße aber 
den Theil Cr ſehen. 

A 508. Die Brechung der Lichtſtrahlen berurſacht, 
daß ein in, Waſſe er gehaltener Stab gebrochen ſcheint. 


809. Die wichtigſte Anwendung der Bre⸗ 
ae des Lichts iſt bey 5 oralen Glaͤſern und In⸗ 
ſtrumenten. 

Es ſeyn AGB, Aub (Fig. 54.) zwey Kreide 
bogen, die aus dem Mittelpuncten M und N. be 
ſchrieben ſind, und ſich in A, B ſchneiden. Man 
laſſe die Figur ſich um die Linie NM durch die Mittel⸗ 
puncte drehen, ſo entſteht ein Körper A GB HA, der 
zwiſchen zwey Segmenten einer Kugelfläche eingeſchloſ⸗ 
fen iſt. Eine ſolche Geſtalt hat ein bieonverxes Glas 
oder eine optiſche Linſe. Auf dieſe Art kann man 
ſich auch die Entſtehung der uͤbrigen Gattungen von 
Glaͤſern vorſtellen. Iſt die eine Seite eben 0 Fig. 
85. ), ſo iſt das Glas planconvep; iſt die eine Flache 
concap oder vertieft, die andere erhaben und ein Seg⸗ 
ment einer kleinern Kugel, (Fig. 56.) ſo iſt das Glas 
n Meniſcus; iſt aber die convexe Seite flächer als 
gr concade, fo iſt das Glas concavconvey (Fig. 97.05 
iſt die eine Seite concav, die andere eben, ein plan⸗ 
concaves (Fig, 58.03 und; wenn beide concad find, 
ein bicondabes oder ſchlechtweg coneaves a 
(Fig. 59.) . 


7 9 1 
5 510. 
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510. Auf das convexe Glas (Fig. 5 4.) falle 
von dem Puncte P der Are (der Linie durch die Mit⸗ 
telpuncte der Flächen) der Strahl PD. Dieſer wird 
in dem Glaſe von ſeinem Wege Dd nach dem Hach 
meſſer DM. hin gebrochen, in die Lage DEe. In 
E, bey dem Ausgange in die Luft, wird er von dem 
Halbmeſſer NE oder dem Perpendikel N En abwaͤrts 
nach EF. gebrochen, und ſchneidet die Axe in F. 
Nach F werden nahe auch alle uͤbrigen von P auffal⸗ 
lenden Strahlen gebrochen, daher heißt dieſer Vereini⸗ 
gungspunct das Bild des Punctes P. 


511. s helle die Line PP (Fig. 60. 5 einen 
Gegenſtand vor, von welchem Strahlen auf das con⸗ 
vere Glas AB fällen. Das Bild des in der Axe Her 
genden Punctes P ſeh in F, ſo iſt das Bild von p in 
dem Perpendikel Pf auf die Are, wo es von der durch 
die Mitte des Glaſes ! gehenden Linie pt geſchnitten 
wird, d. i. alle von p auffallende Strahlen vereinigen 
fi ich in l. Das Bild iſt umgekehrt. 


0 512. Durch eine ſolche Linſe berſchafft man fe 
in einem verfinſterten Zimmer eine ſehr lebhafte, aber 
umgekehrte Vorſtellung der aͤußern Gegenſtaͤnde. In 
der tragbaren Camera obſeura wird das Bild 
durch einen geneigten Spiegel 7 dem Boden aße 
aufrecht vorgeſtellt. 


1 Die Strahlen, wie 6, PD CHE 
61.) fallen parallel auf das convere Glas AB, 
fo werden fie, in. einem Puncte b., hinter dem Glaſe 
vereinigt, welcher der Breunpunct deſſelben heißt. 
Iſt das Glas gleichconvex 1275 beiden Seiten, fo 
iſt die Brennweite HF = nr Nee der 
la 3 g 


111 
ad: 2 
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514. Der Strahl PIF (Fig. 62.) komme von 
dem Mittelpuncte der Sonne; die parallelen, gegen 
die Are geneigten, PD, pI, pE, von dem oberſten 
Puncte des Sonnenrandes. Ihr Vereinigungspunct 
iſt auf der Linie p Ik durch die Mitte des Glaſes, in f 
neben E. Laßt man die Figur ſich um die Axe PF dre⸗ 
hen, ſo beſchreibt Ef den Brennraum des Glaſes, 
in welchem man, wenn das Brennglas groß genug iſt, 
oder durch ein ztweytes, ein Collectivglas, ver⸗ 
ſtaͤrkt wird, wie durch einen Brennſpiegel, eine ſehr 
große Hitze hervorbringen kann. Tſchirnhauſens groͤß⸗ 
tes Brennglas, welches jetzt die franzdſiſche Akademie 
der Wiſſenſchaften beſitzt, hat eine Brennweite von 
12 Fuß, alſo einen Brennraum pon 13 Zoll im 
Durchmeſſer. Die Breite iſt 33 Zoll, und das Ge⸗ 
wicht 160 Pfund. Die Flache des Glaſes verhalt fich 
zu der Flaͤche des Brennraums wie 607 zu x, ſo auch 


die Verdichtung der Strahlen. Vor kurzem iſt in 


Frankreich auf Koſten des damahligen Staatsraths 
Trudaine ein großes Brennglas verfertigt, welches 
aus zwey glaͤſernen Kugelſchalen zuſammengeſetzt iſt, 
die einen Halbmeſſer der Krümmung von 8 Fuß, und 
eine Dicke von 8 Lin. haben, ziolſchen ſich einen linſen⸗ 
foͤrmigen leeren Raum von 4 Fuß im Durchmeſſer und 


6 Zoll 5 Lin. in der Dicke laſſen. Die Dicke des zuſammen⸗ 


geſetzten Glaſes iſt 7 Zoll 9 Lin. Dieſes Glas ward mit 
Weingeiſt ausgefuͤlt. Die Brennweite iſt ro F. 10 
Zoll 1 Lin. Der Brennraum 1s Lin. im Durchmeſſer. 
Durch ein Collectivglas von 22 8. 8 Lin. Brennweite, 
8, Fuß 7 Zoll von der Mitte der großen eilſe, ward die 
fer Brennraum bis zu 8 Lin. verengert. Die Wirkung ift 
außerordentlich, und übertrifft noch ſehr die von dem 
Tſchirnhauſiſchen Brennglaſe. Spaͤnchen geſchmiede⸗ 
ten Eiſens, auf einer Kohle in den verengerten Brenn⸗ 
raum gehalten, ſchmolzen faſt augenblicklich, mit 

Auf 
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Aufwallen s, Funkenſpruͤhen und Verpuffen. Platina 
in Koͤrnern ſchmolz in eine einzige Maſſe, ohne recht 
fluͤſig zu werden; reine Platina rauchte und verei⸗ 
nigte ſich in eine einzige Maſſe, die ſich mit dem Ham⸗ 
mer platt ſchlagen ließ. In der Folge fand man Ter⸗ 
pentinöl noch vortheilhafter als. Weingeiſt zum Anfül⸗ 
len des hohlen Raumes. f 


51 5. Zwiſchen einem Converglaſe AB und dem 
Brennpuncte deſſelben F, (Fig. 63.) befinde ſich 
ein Gegenſtand Pp. Die von Pi in der Axe auffallens 
den Strahlen werden durch das Glas weniger diver⸗ 

gent (auseinander fahrend) gemacht, und fahren aus 
dem Glaſe, als wenn fie von G kaͤmen; eben fo die 
von p, als kaͤmen fie von g. Der Gegenſtand er⸗ 
ſcheint durch das Glas aufrecht, und vergroͤßert, zwar 
nicht wegen des Sehewinkels (denn dieſer iſt durch 
das Glas etwa derſelbe, wie ohne daſſelbe in I, da 
g p! eine gerade Linie iſt), ſondern weil die Strahlen 
von Gg ein deutlicheres Bild im Auge machen, als 
die von Pp ohne Glas, welches auf die Seele dieſelbe 
Wirkung thun moͤchte, als wenn die Puncte des Bildes 
im Auge weiter auseinander gerückt wuͤrden. Oder, wir 
haben durch vielfältige Erfahrung eine Fertigkeit erlangt, 
mit der ſcheinbaren Größe der Gegenftände eine Empfin⸗ 
dung von der Divergenz der Strahlen zu verbinden. 


516. Weitſichtige Perſonen gebrauchen con⸗ 
vexe Glaͤſer, um nahe Sachen betrachten zu koͤnnen, 
die ohne Glas, wegen der fuͤr ihre Augen zu großen 
Divergenz der Strahlen, von ihnen nicht deutlich wuͤr⸗ 
den geſehen werden. Sie gewinnen dabey an Hellig⸗ 
keit, weil ſie von Gg in der Entfernung G] fo viel 
Strahlen bekommen, als von Pp mit bloßen Augen, 
in der Entfernung PL 

. Menne 517. 
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517. „Die Wirkung der einfachen Mikroſkope 
beruht auf demſelben Grunde. Der Gegenſtand Pp 
' (Fig. 64.) wird in den Brennpunet eines conbexen 

Glaſes von einer kleinen Brennweite geſtellt. Die 
Strahlen, welche von einem Punct P oder p divergi⸗ 
rend auffallen, werden durch das Glas parallel ge⸗ 
macht. Sieht das Auge durch Parallelſtrahlen deut⸗ 
lich, ſo kann es den ſehr genaͤherten Gegenſtand deut⸗ 
lich erkennen, und ſieht ihn alſo unter einem viel groͤ⸗ 
ßern Winkel, als es mit bloßen Augen moͤglich iſt. 
3. E. Man koͤnnte den Gegenſtand nicht in einer klei⸗ 
nern Entfernung als 8 Zoll oder 72 Lin, deutlich ſe⸗ 
hen, und betrachtete ihn durch eine Linſe von 1 Linie 
Brennweite, ſo haͤtte man den Gegenſtand ſich 
7a mahl naͤher geruͤckt, und dadurch den Winkel, un⸗ 
ter welchem man ihn ſähe, 7a mahl größer als mit 
bloßen Augen gemacht. Wäre die Brennweite nur 
eine halbe Linie, ſo waͤre die Vergroͤßerung 144. Zu 
ſehr ſtarken Vergroͤßerungen braucht man Kuͤgelchen. 
Die Brennweite einer Kugel iſt dem vierten Theile ihres 
Durchmeſſers gleich. 


518. Das Planconvepglas und der Meniſkus 
leiſten aͤhnliche Wirkungen wie die biconvexen Glä- 
ſer. Das biconcave Glas macht die divergirenden 
Strahlen noch mehr divergent, und die convergi⸗ 
renden weniger convergent. Es iſt in allen Stuͤcken 
dem convepen entgegengeſetzt. Es ſey AB (Fig. 65.) 
ein ſolches Glas, auf welches von P in der Are deſſel⸗ 
ben der Strahl PD falle. Dieſer wird bey der erſten 
Brechung dem Perpendikel MD genaͤhert, alſo von 
der Axe PM N abgelenket; in E wird er von dem Per⸗ 
pendikel NE weg gebrochen, und noch mehr von der 
Axe abgeneigt. Der ausfahtende Strahl Ee, ruͤck⸗ 
wärts verlängert, ſchneide die Axe in F, wo auch die 

uͤbri⸗ 
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ubrigen Strahlen ruͤckwaͤrts verlängert ſich ſchneiden, 
fo heißt E das Bild von P, ob man gleich kein wirk⸗ 
liches Bild daſelbſt darſtellen kann. ’ 


519. Wenn die Strahlen PD (Fig. 66.) pa⸗ 
rallel mit der Axe PI des Glaſes AB auffallen, fo 
wird der Vereinigungspunct F der ausfahrenden auch 
ein Brennpunct genannt, nicht in phyſiſchem, ſon⸗ 
dern in geomeniſchem Berſtande. 


520. Es ſey pp (Fig. 67.) ein Gegenſtaud 
vor dem concaven Glaſe. Das Bild von dem Puncte 
P in der Axe ſey F, fo. liegt das von p in der Linie 
pl durch die Mitte des Glaſes neben Fin k, und ein 
Auge vor dem Glaſe bekoͤmmt die Strahlen von Pp, 
als wenn fie von Pf kaͤmen. Eines ſolchen Glaſes be⸗ 
dienen ſich Kurzſichtige, um die fuͤr ihre Augen 
zu geringe Divergenz der Strahlen zu vermindern, 
und den Gegenſtand ſich naͤher zu bringen. 


521. Das planconcabe und convexconcave 
Glas ſind dem Öikoleaken in ihren Wirkungen 
ahnlich. Roman 75 
A 522. Die Steaßlen, welche von dem Brenn: 
W eines Converglaſes E (Fig. 61.0) auffallen, 
fahren parallel mit der Axe aus, daher man mittelſt 
eines in den Brennpunct des Glaſes geſetzten Lichtes 
einen entfernten Gegenſtand ſtark erleuchten kann. 
Und die, welche nach dem Brennpuncte eines Concav⸗ 
glaſes F zufahren (Fig. 66.), werden durch das 
. der Aa Borat ) steht) 9 
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‚nehnfenen Zimmer iſt n eines Haars brei⸗ 
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ter, als er ſeyn muͤßte, wenn das Licht gerade an dem 
Haare vorbeygienge. Die Schatten der Körper, die 
in dieſes Licht gehalten werden, bekommen bunte 
Saͤume. Ein Lichtſtrahl, der zwiſchen zwey bis zur 
Beruͤhrung nahen Meſſerſchneiden. durchgeht, theilt 
ſich, und laͤßt einen Schatten dazwiſchen. In einer 
etwas groͤßern Entfernung derſelben von einander, zei⸗ 
gen ſich an ihrem innern. Schatten farbige Saͤume. 
Folglich ſcheinen die Koͤrper in einiger Entfernung ſchon 
auf das Licht zu e N 10 zu dens g ; 


Die arten a Fi 


524. Durch das gläferne Prisma 3 
68.) falle in einem verfinſterten Zimmer der Lichtſtrahl 
DE. Die zweymahl bey E und F gebrochenen Strah⸗ 
len zerſtreuen ſich, und bilden an der Wand eine ſehr 
ſchoͤne Reihe in einander laufender farbiger Kreiſe von 
Ibis K, oder ein laͤngliches, Sonnenbild, an 
welchem die Farben von unten auf in folgender Ord⸗ 
nung ſich zeigen: Roth, Orange, Gelb, Gruͤn, Him⸗ 
melblau, Indigblau, Violett. Eigentlich ſind es un⸗ 
zaͤhlig viel Farbenſtufen, die wir aber, ſoviel ihrer für 
das Auge keinen merklichen en er 18 eine 
se 1 
525, Wenn alle 15 des dichtſtraßls 7 8 8 
Brechung litten, ſo muͤßte, bey gleichen Einfalls⸗ und 
Ausgangswinkeln E und F, das Sonnenbild rund ſeyn. 
Da es in dieſer Lage wie in jeder andern laͤnglich iſt, 
ſo folgt, daß die Sonnenſtrahlen eine un⸗ 
gleiche Brechbarkeitzhaben, und daß jeder 
Grad der Brechbarkeit mit einer gewiß 
fen Farbe verbunden ift welche die Strahlen 
uns empfinden laſſen. 75 rothen Strahlen, wie GJ, 
ſind 


Vom Lichte. 441 


ſind am wenigſten brechbar, die violettnen, wie HK 
am meiſten, die gruͤnen, wie FL, halten das Mittel. 
Faͤngt man die rothen mit einem zweyten Prisma auf, 
ſo ſind ſie auch durch dieſes weniger brechbar, als die 
violettnen durch daſſelbe find. Jene werden aber nicht 
weiter verändert, fo wenig als dieſe. Stellt man hin⸗ 
ter ein horizontales Prisma ein ſenkrechtes, ſo wird 
das farbigte Sonnenbild blos geneigt, ohne in die 
Breite gedehnt zu werden, welches auch beweiſet, daß 
die Strahlen von jeder Farbe ihren beftinimten Grad 
der Brechbarkeit haben. Kurz, man mag die Strah⸗ 
len von einer gewiſſen Farbe ſich brechen laſſen, wie 
man will, ſie bleiben undekoͤndert. 


526. Wenn das Peisma ABC (Fig 68.) fo 
gedreht wird, daß die ausfahrenden Strahlen im Glaſe 
mit der zweyten Flache immer einen kleinern Winkel 
machen, ſo fahren ſie zuletzt nicht mehr aus, ſondern 
werden in das Glas zuruͤckgeworfen, die violettnen 
zuerſt (etwa bey einem Winkel von 30 Grad mit der 
Glasflaͤche), dann die blauen und ſo nach der Ordnung, 
die rothen zuletzt. Die brechbarſten Strahlen ſind zu⸗ 
gleich diejenigen, die ſich am leichteſten zuruͤckwerfen 
laſſen. Die Zuruͤckwerfung ſelbſt ſowohl, als die Ord⸗ 
nung bey derſelben, feet in der That eine geometriſche 
Baze aus dem Ge etze der Brechung. 


Fa Brechung und Zuruͤckwerfung ſind ver⸗ 
muthlich nur Wirkungen einer und derſelben, nach den 
Umſtänden modificirten Kraft. Wo Brechung iſt, iſt 
auch Zuruͤckwerfung; wir koͤnnten ſonſt einen durch⸗ 
ſichtigen Körper nicht ſehen. Ein biconveres Glas 
zeigt beym Draufſehen mit der vordern Seite die Er⸗ 
ſcheinungen eines Convexſpiegels, mit der hintern die⸗ 
jenigen eines Concaoſpiegels; ein biconeapes Glas um: 
gekehrt. Ja diejenigen Koͤrper, welche das Licht am 
159 Ee 5 ſtaͤrk⸗ 
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ſtaͤrkſten brechen, werfen es auch am lebhafteſten zu⸗ 
ruck. Brechung verwandelt ſich in Zuruͤckwerfung, 
wenn der Neigungswinkel des Strahls gegen die bre⸗ 
chende Flaͤche, bey dem Durchgange aus einem dich⸗ 
tern Mittel in ein duͤnneres 120 1 eine gewiſſe — 
vermindert wird. 2114 ging 


528. Durch ein zweytes Prisma, das in Sof 
auf das erſte eine entgegengeſetzte Lage hat, werden 
die getrennten Farben wieder in eine weiße verwandelt, 

gleichfalls durch ein Brennglas. Traͤgt man auf die 
Oberflache eines Kreiſels die 7 Hauptfarben in dem 
Berhaͤltniſſe der Raume, wie auf dem farbigen Son⸗ 
nenbilde, ſo erſcheinet ſie beym ſchnellen Umdrehen 
weißlich. Eine gehoͤrige Miſchung farbiger Pulver iſt 
grau, und im Sonnenlichte weiß. Die weiße Farbe 
iſt aus allen prismatiſchen Farben zuſammengeſetzt. 
So geben auch gelb und blau das zwiſchen ihnen lie⸗ 
gende Gruͤn; roth und gelb Orange; und uͤberhaupt 
die Farben, die in der Reihe der prismatiſchen nicht 
zu weit von einander entfernt ſind, die zwiſchen ihnen 
liegende. Die Pigmente muͤſſen bloß h 5 
nicht chemiſch auf einander wirken. 1 


i 529. Hieraus loßt ſich einiges von den vece 
der Farben erklaren. Körper ſcheinen von einer ge⸗ 
wiſſen Farbe, weil ſie eine gewiſſe Gaktung von Strah⸗ 
len zuruͤckwerfen „die andern aber verſchlucken und 
binden, oder in ihre Subſtanz aufnehmen. So ſen⸗ 
det Mennige die am wenigſten brechbaren, oder die 
kothen, am haͤufigſten zuruck, ein Veilchen die am 

meiſten brechbaren. Stellt man Koͤrper in das gleich⸗ 
artige, durch ein Prisma geſonderke Licht, ſo ſieht je⸗ 
der in demjenigen Lichte, das mit ſeiner Farbe uͤberein⸗ 
kömmt, am glaͤnzendſten aus. Laßt man Strahlen 


von, e anden Farbe 15 ſolche Koͤrper fallen, ſo 
u 8 zeigen 
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zeigen fie dieſe Farbe, wenn die Strahken anders recht 
gleichartig find. Denn ſonſt erſcheinen fie mit ei⸗ 
ner gemiſchten von ihrer natuͤrlichen und der des 
auffallenden Lichtes. Ein weißer Körper ſendet 
alles auffallende Licht zuruͤck oder wenigſtens die ver 
ſchiedenen Gattungen von Strahlen in dem Verhaͤltniſſe, 
in welchem ſie im Sonnenlichte vorhanden ſind. Ein voll⸗ 
kommen ſchwarzerKoͤrper, als das Entgegengeſetzte 
des weißen, wuͤrde gar kein Licht zuruͤckwerfen muͤſſen. 
Aber er kann eine glaͤnzende, etwas ſpiegelnde Politur 
annehmen, wirft alſo doch Licht zuruck. Durchſich⸗ 
tige Körper zeigen eine gewiſſe Farbe, weil ſie nur von 
derjenigen Gattung Licht, welche zu dieſer Farbe ge⸗ 
hoͤrt, durchdrungen ſind, daher dieſes zu der Sub⸗ 
ſtanz des Körpers gehörige Licht allein von einem gleich⸗ 
artigen in Bewegung geſetzt werden kann (5010. 


530. Daß Koͤrper nach Beſchaffenheit ihrer 
Farbe mehr oder weniger Licht einnehmen oder binden, 
und daß dadurch ihr Feuerſtoff reger gemacht wird, 

zeigen Verſuche mit Streifchen Tuch von allerley Farbe, 
die auf Schnee gelegt werden. Sie ſinken deſto tiefer 
ein, je dunkler die Farbe iſt, das ſchwarze am tief⸗ 
ſten; das weiße bleibt auf der Oberflache. Die Er⸗ 
waͤrmung nimmt nach den Farben in folgender Ord⸗ 
nung zu: weiß, roth, gend gruͤn, 1 5 bz, 


ſchwarz. f 9 28 


331. Es kann auch das Licht i in N 7100 Shall 

chen der Körper dringen, und von der. ü nern Sei e 
wie in dem Prisma (5 26.) zuruͤckgeworfen werden. 
So entſtuͤnden Farben, nachdem der Körper dieſe oder 
jene Art von Strahlen in ſeine oberflächlichen Theile 
einzulaſſen, aber nicht zu binden geſchickt waͤre. Wenn 
man ein gefaͤrbtes Glas als einen Spiegel gebraucht, 
Ri erhält 'man von der Vorderflaͤche erſtlich ein Bild 
mit 
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mit den Farben des Gegenſtandes, und von der Hin⸗ 
terflaͤche noch ein anderes, ſchwaͤcheres, mit der Farbe 
des Glaſes. Die kleinſten Theile eines Körpers find 
durchſichtig. Das Mifroffop zeigt dieſes an Blatt⸗ 
golde und andern duͤnnen Metallblaͤttchen, an Holzfa⸗ 
ſern und mehrern Koͤrperchen. Eine Lichtflamme, durch 
Blattgold betrachtet, ſcheint gruͤnlichblau. Die Auf⸗ 
loͤſungen der Metalle in ea ſind Bu 
ſichtig. 


532. Es wird alſo auf die Beſchaffenheit und 
Lage dieſer Theilchen ankommen, welche Strahlen ſie 
durchlaſſen, und welche ſie zuruͤckwerfen. Die Dicke 
der Theilchen iſt ein Hauptumſtand. Die Seifenblaſen 
ſpielen nach der Dicke des Waſſerhaͤutchens bald dieſe, bald 
jene Farbe. Oben, wo es am duͤnnſten iſt, wirft es 
ſo wenig Licht zuruͤck, daß man einen ſchwarzen Fleck 
daſelbſt zu ſehen glaubt. Duͤnne Blaͤttchen ruſſiſchen 
Glaſes ſind mit Farbenringen geziert, die durch das 
Mikroſkop noch ſchöͤner aus ſehen. Die Farben, wel⸗ 
che oft an alten Fenſterſcheiben ſich zeigen, entſtehen 
von den dünnen, Blättchen, worin die aͤußere Fläche 
des Glaſes durch die Wirkung der Luft geſplittert ift. 
Wenn man ein großes Converglas auf die ebene Seite 
eines Planconvexglaſes legt, fo zeigen ſich ſowohl beym 
Durchſehen als Draufſehen farbige Ringe, die von 
der in verſchiedener Dicke zwiſchen beiden Gläfern vor⸗ 
handenen Luft herzuruͤhren ſcheinen. Zwiſchen zwey 
ebenen und polirten, auf einander gedrädten ans: 
h platten entſtehen auch farbige Ringe, 


52% 833. Dig. Luft, welche zunaͤchſt um uns, we⸗ 
gen ihrer Durchſichtigkeit, unſichtbar iſt, wird in der 
Entfernung, bey heiterm Wetter, ſichtbar durch die 

zuruͤckgeworfenen Lichtſtrahlen, die von den Lufttheil⸗ 

4 0 gedraͤngter ins ee kommen. engen, Gat⸗ 
tun⸗ 
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tungen von Strahlen, welche die Luft am meiſten zu⸗ 


ruͤckwirft, ſind die mehr brechbaren, weil die Farbe a 


der Luft blau iſt. Die von der Abendſonne erleuchte⸗ 
ten Körper ſcheinen toͤthlich, weil die rothen und an⸗ 
dere benachbarte Gattungen von Strahlen auf dem 
laͤngern Wege durch die Luft weniger Verluſt leiden 
als die blauen. — Als Halley an einem ſchoͤnen ſon⸗ 
nichten Tage in einer Täucherglocke ſich ſehr tief ins 
Meer hinunter gelaſſen hatte / fand er den obern Theil 
ſeiner Hand, worauf die Sofine durch das Waſſer 
ſchien, roſenfarbig, und das Waſſer unter ſich, wie 
auch den Unterkheil feiner Hand gruͤn gefärbt: Folg⸗ 
lich wirft das Seewaſſer die violettnen und blauen 


Strahlen am bäufigften zurück und laͤßt die rothen 


in Menge durch. — Die Tinetur des Gries holes 
ſcheint von durchgehendem Lichte gelbroth, von zuruͤck⸗ 
geworfenem blaugrün oder dunkelblau. Die letztere 
Farbe verſchwindet, wenn man ein wenig deſtillirten 


Weineſſig zugießet, und wird durch MBeinfeinfatg wieder 


EEE u Mn ee er Be 

912 Die ruhte Farbe und 0 08 Söll 
fungen koͤnnen durch Miſchung der prismatiſchen Far⸗ 
ben, welche das Sonnenlicht enthält, nicht hervorge⸗ 
bracht werden. Auch ſcheint Schwarz, ſofern es 
nicht Schatten, ſondern Farbe eines Körpers oder Pig⸗ 


ment iſt, etwas mehr zu ſeyn als bloße Abweſenheit 


des Lichts, da ſchwarze polirte Körper vieles Licht zu⸗ 
ruͤckwerfen koͤnnen „ mehr vielleicht als manche matt⸗ 


oder taub? weiße. Sollte es nicht ein Mittel geben, 


durch welches Körper dem Auge ſchwarz oder braun 


erſcheinen, ſo wie weiß oder farbig durch das Licht? 


Könnte dieſes nicht der Feuerſtoff ſeyn, der fuͤr ſich als 
fein einer aͤußerſt ſanften Bewegung fähig wäre, um 
une den Sehenerven empfindlich zu werden? Dieſer 

der 
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der Erde angehörige Stoff verurſachte nur ein paar 
dunkle Farben; da das Licht, der Abkömmling des 
Athers, mit den reizenden, lebhaften Farben prangt, 
welche das Prisma entfaltet. In der Verbindung, 
beider entſtuͤnden die mit Schwarz oder Braun Alas 
conte ul eri Garben, 
5 Fer. une Sermikgungen, verſchiedener gal, 
ſigkeiten laſſen ſich manche Veranderungen, der Farben 
hervorbringen, weil dadurch, die, Beſchaffenheit der 
Theile und ihr Verhöͤltniß gegen das Licht geändert, 
wird. Blaue Pflanzenſäfte werden von Saͤuren roth, 
von Alkalien grün gefarbt; Vitriolaufloͤſungen geben 
mit den zuſam menziehenden Decocten aus dem Pflan⸗ 
zenreiche eine ſchwarze Farbe, weil das Eiſen frey wird, 
(214,0 3 eine ſehr wäflı ſerige grüne, Aufloͤſung von, Ku⸗ 
pfervitriol wird durch ein wenig Salmiakgeiſt ſchön 
blau; ; eine mit Waſſer verdunnte Auflöͤſung von Zinn 
in Königs waſſer wird durch einige Tropfen einer Gold⸗ 
aufloͤſung ſchoͤn purpurfarbig. Bey ſolchen Vermi⸗ 
ſchungen, wo eine chemiſche Verbindung vorgeht, iſt 
die neue Farbe nicht eine derjenigen, die in dem pris⸗ 
matiſchen Sonnenbilde zwiſchen den Farben der gemiſch⸗ 
ten Fluͤſſigkeiten hegt. 8. B. wenn man einen ver⸗ 
ni en un eine Säure, Eck ande 
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3550 1955 „Sompathetiche Dien find, che. 
welche die damit geſchriebenen Buchſtaben nur durch; 
gewiſſe Veranstaltungen ſichtbar werden laſſen. Die, 
merkwuͤrdigſten find, diet, welche durchs Arwaͤrmen 
ſichtbar werden, und ‚gap, der Erkaltung verſchwinden. 
See iſt die aus ‚Saflor, dem Kalke des Ko⸗ 

balts 
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balts (33 8.), durch Digeſtion mit Scheidewaſſer 
und Zuſatze von Kochſalz oder Salmiak bereitete. Sie 
zeigt ein ſchoͤnes Grun. Das eſſigſaure Kobaltſalz 
giebt eine ſchoͤne blaue Dinte dieſer Art. — Eine 
andere Gattung ſympathetiſcher Dinten iſt die, welche 
die Schrift ſichtbar werden laͤßt, wenn man eine an⸗ 
dere Fluͤſſigkeit darüber ſtreicht, oder ſis der Aus duͤn⸗ 
ſtung derſelben ausſetzt. Z. B. man loͤſet Silber 
gloͤtte (weißliche Bleygloͤtte) in deſtillirtem Weineſſig 
auf, ferner Operment (29 1.) in Kalkwaſſer; mit dev 
letztern Aufloͤſung beſtreicht man das Papier, worauf 
die unſichtbare Schrift mit der erſtern gemacht iſt, ſo 
wird fie ſichtbar, zuerſt gelb, dann ſchwarz. Der 
Dunſt der zweyten Aufloͤſung bewirkt durch ein ganzes 
Buch Papier denſelben Erfolg. — Eine Schrift mit 
einer Goldaufloͤſung oder mit einer verduͤnnten Aufloͤ⸗ 
ſung feines Silbers in Scheidewaſſer wird in einer 
oder zwey Stunden ſichtbar, jene dunkeloviolett, dieſe 
graulich, da ſie in Papier eingewickelt oder ſonſt ver⸗ 
ken einige RT 04 Wanbben bleibt Y. 
537. uh man u Gegenstände durch ein Prisma 
betrachtet, ſo erſcheinen an den Graͤnzen heller und 
dunkler Theile einige der prismatiſchen Farben; be⸗ 
trachtet man aber eine ganz gleichfoͤrmig erleuchtete 
Flache, z. B. den blauen oder weißen Himmel, ſo eis 
gen ſich gar keine Farben. In dieſem letztern Falle 
giebt jeder Streifen am Himmel beym Durch ſehen eis 
nen bunten gedehnten Streifen mit allen prismatiſchen 
Farben, unten violett, oben roth. Allein weil alle 
dieſe Streifen ſich nach der Reihe mit einander vermi⸗ 
ſchen, das Rothe des einen mit dem Gelben des zu⸗ 
naͤchſt 770 ee. und ſo Br alle Kippe 
ſo 
7 Mehrere Arten, und be Anwendung 50 ele 
in Wieglebs natuͤrl, Magie J. S. 195, 
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ſo entſteht nur weißes Licht. Wo aber ein dunklerer 
Körper ſich befindet, da Hört die Folge der buntfaͤrbi⸗ 
gen Streifen auf; und es wird aus der Miſchung eine 
Farbe nach der andern entzogen. Daher ſieht man 
buntes Licht, z. B. an dem obern Rande eines Daches, 
ſchoͤn blau und darunter violett, wenn der Winkel des 
Prisma unterwaͤrts gekehrt iſt; an dem untern Rande 
des Niegels eines Fenſterrahmen gelb und daruͤber roth. 
Iſt der dunkle Koͤrper ſchmal, 3. B. ein Fenſterſproſſen, 
eine Windfahne, ſo ſtoßen jene und dieſe Farben zu⸗ 
ſammen, und bedecken den Gegenſtand. In kig. 69. 
iſt AB C das Prisma; D eine Stelle des Gegenſtan⸗ 
des, von welchem der Strahl D E auf das Prisma 
faͤllt, und nach E gebrochen wird. Die Zerſtreuung 
der ungleichartigen Strahlen iſt hier nicht ausgedruckt. 
In F werden fie wieder gebrochen, nach verſchiedenen 
Richtungen, fo daß FV ein violettner, F G ein gruͤ⸗ 
ner oder gelber, FR ein rother iſt. Iſt es unter D 
dunkel, ſo erhalt das Auge O den violettnen Strahl 
FV unvermengt, den daruͤber liegenden blauen mit 
einem violettnen von der Stelle uͤber D vermiſcht. Iſt 
es oberhalb D dunkel, ſo geht es mit den rothen und 
gelben eben ſo wie dort mit den violettnen and 
We f 5 \ Yu br 


ang der er Stirke des auch, „ (Ppotometrie). 


75 538. Hierüber haben i in den neuern Zeiten Sam: 
bert und Bouguer ſehr ſinnreiche Verſuche und Berech⸗ 
nungen angeſtellt, womit hinfuͤhro die gelebter en phyſi⸗ 
kaliſchen Lehrbücher zu bereichern find. Hier wuͤrde es 
zu ſchwer und weitlaͤuftig ſeyn, nur die Reſultate ans 
zufuͤhren. In der von mir uͤberſetzten Geſchichte der 
Optik des Hrn. Prieſtley findet man eine umſtaͤndliche 
Nachricht, S. 293 337. 65 
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539. Das aͤlteſte und noch jetzt brauchbare Fern⸗ 
rohr, das Galllaͤiſche oder Hollaͤndiſche, beſteht 
aus einem convexen Objectiv-(dem nach dem Ge⸗ 
genſtande zugekehrten Glaſe) und einem. concaven 
Ocular⸗- oder Augenglaſe. Der Gegenſtand 0 Fig, 
70.) ſey Pp, der aber weit entlegen iſt, wie bey je⸗ 
dem Fernrohre, daß man die von demſelben Puncte 
auf das Glas fallenden Strahlen fuͤr parallel zu hal⸗ 
ten hat. Ein Strahl PE von dem Puncte P in der 
Axe des Fernrohrs, (der Linie durch die. Mitte der 
Glaͤſer) wird durch das Objectiv A A nach dem Brenn⸗ 
puncte Q hin geleitet, von dem Ocular BB aufgefan⸗ 
gen, und nach FG parallel mit der Axe gebrochen, 
wenn der Brennpunet von BB in Q faͤllt, (522 
wie es für weitſichtige Augen feyn muß. Der Strahl 
pH, der von dem Endpuncte p durch Die, Mitte H 
des Objeetios fährt, geht fo gut wie ungebrochen 
durch, nach dem Bilde g des Punctes p, und wird 
von dem Ocular nach IK, parallel mit L ꝗ gebrochen. 
Mit dieſem Strahle IK een die übrigen N p a 
rigen parallel. 


540. Der Gegenſtand erſcheint durch dieſes 
Fernrohr aufrecht, weil IK von einem Puncte uͤber 
der Axe herzukommen ſcheint. Der Winkel, den IK 
mit der Are macht, iſt dem QL q gleich, alſo erſcheint 
der Gegenſtand, der dem bloßen Auge unter dem Win⸗ 
kel PH p oder OH ſich darſtellt, durch das Fern⸗ 
rohr unter dem Winkel Q. q, der größer iſt als jener, 
ſovielmahl als die Brennweite des . e e die 
des Deulars I. Q enthält. 


541. Die Vergrößerung wird alſo durch das 
Verhaͤltniß der Brennweiten beider Glaͤſer ausgedruͤckt. 
Kluͤgels Encyel. 2. Th. Ff Zu⸗ 


. 
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Zugleich aber wird die Empfindung deutlicher, indem 
wegen der Vergrößerung jeder Punct des Gegenſtan⸗ 
des in einer groͤßern Entfernung von dem andern abge⸗ 
bildet wird, daher die Ruͤhrung eines Punctes der 
Rervenhaut ſich mit den andern weniger vermiſcht. 
In eben dem Verhaͤltniſſe, in welchem das Bild des 
Gegenstandes durch das Fernrohr im Auge größer 
wird, wird auch die Lichtmenge größer; alfo wird die 
Erleuchtung des Bildes durch die groͤßere Ausbreitung 
des Lichtes auf der Netzhaut nicht geſchwacht. Sie 
bleibt dieſelbe, wie mit bloßen Augen, wenn man den 
Verluſt bey dem Durchgange durch die Glaͤſer nicht 
rechnet. Die Nerven werden aber viel ſtaͤrker als mit 
bloßem Auge geruͤhrt, weil die Strahlen, die von je⸗ 
dem Punete des Gegenſtandes auf das Objectiv fallen, 
durch die Brechung verdichtet und naͤher zuſammen⸗ 
gebracht werden, in eben dem Verhaͤltniſſe, in wel⸗ 
chem das Bild vermittelſt des e groͤßer 
wird. i 


542; Man kann durch dieses Fernrohr nur we⸗ 
nig auf einmahl uͤberſehen, und muß dazu noch das 
Auge hart an das Ocular halten. Auch gebraucht 
man es gewöhnlich nur zu Taſchenperſpectiven. N 


543. Die Aſtronomen bedienen ſich des 
Sternrohrs (Fig. 71.), welches aus dem convexen 
Objectiv AA und dem convexen Ocular BB beſteht. 
Der Gegenſtand ſey Pp. Ein Strahl PE von dem in 
der Axe des Fernrohrs befindlichen Puncte P wird nach 
dem Brennpuncte des Objectivs Q, und durch das 
Ocular, deſſen Brennpunet auch in Q fällt, nach FG 
parallel mit der Axe HLO gebrochen. Von dem End⸗ 
puncte p geht der Strahl pH durch die Mitte des Ob⸗ 
jectivs H gerade nach dein Bilde deſſelben q zu, und 
wird von dem Ocular nach 10, parallel mit q L, 
5 gebro⸗ 
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gebrochen. In O iſt der Ort des Auges, welches den 
Gegenſtand verkehrt erblickt, weil 10 von einem 
Puncte unter der Axe herzukommen ſcheint. Der 
Winkel L OI, unter welchem der Gegenſtand erſcheint, 
iſt dem QL g gleich, und größer als PH p, der Ger 
ſichtswinkel mit bloßem Auge, ſovielmahl HQ größer 
iſt als L O. Die Vergrößerung wird daher aus dem 
Verhaͤltniſſe der Brennweite des Objectivs zu der ſelben 
des Oculars beſtimmt. 0 


544. Das gewöhnliche Erdrohr (Fig. 72.) 
hat drey Oculare, wodurch der Gegenſtand aufrecht 
erſcheint. Die Strahlen, welche wie PE von dem 
Puncte P des entlegenen Gegenſtandes Pp in der Axe 
des Fernrohrs auf das Objectiv A A fallen, werden 
durch daſſelbe nach dem Brennpuncte Q; durch das 
zweyte Glas BB parallel mit der Axe, durch das dritte 
CC nach dem gemeinſchaftlichen Brennpuncte R der 
Glaͤſer CC, DD, und durch das letztere parallel mit 
der Axe, nach FG, gebrochen. Der von dem End⸗ 
puncte p durch die Mitte des Objectivs H fahrende 
Strahl pH geht nach dem Puncte q des Bildes Q q, 
wird durch das Glas BB gegen die Are geneigt paral⸗ 
lel mit q 1, und trifft das Glas CC uͤberhalb der Axe, 
worauf er durch daſſelbe nach r, in dem zweyten Bilde 
Rr des Objects, und von dem Glaſe DD nach LO 
parallel mit er K gebrochen wird. Der Ort des Auges 
iſt in O. Es ſieht den Punct p nach der Richtung 
des Strahls L O, alſo den Gegenſtand aufrecht und 
vergrößert. Man kann dem Erdfernrohre auch 4 oder 
5 Oculare, auf mehr als eine Art geben, um das 
Geſichtsfeld (den Campus) zu erweitern, zu 
eben der Abſicht auch dem aſtronomiſchen zwey oder 
drey Oculare. i 


5f 2 545. 
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345. Kurzſichtige nähern in jedem dieſer Fern⸗ 
röhre das Ocular dem Objective. 


84 Alle einfachen Objective haben den Fehler, 
daß ſie erſtlich die von demſelben Puncte ausfließenden 
Strahlen, auch die gleichartigen, wegen der Kugelge⸗ 

ſtalt, nicht in einen Punct genau vereinigen, und 

zweytens jede Gattung von Strahlen ein beſonderes 

Bild machen laſſen. Das Bild, welches die rothen 

Strahlen hervorbringen, iſt betraͤchtlich weiter von 
dem Glaſe entfernt, als dasjenige, welches von den 

violettnen entſteht. Das Glas iſt mit ſeinen brechen⸗ 
den Flaͤchen fuͤr jeden Strahl wie ein Prisma an⸗ 
anjehen: 


547. Der zweyte Fehler wird bey den Spie⸗ 
gelteleſkopen vermieden, in welchen ein metallener 
Hohlſpiegel die Stelle des Objectivs vertritt. Der 
Spiegel ſondert die Farben nicht von einander. Er 
befindet ſich hinten auf dem Boden der, nach dem Ge⸗ 
genſtande hin, offenen Roͤhre. In einer Art dieſer 
Spiegelfernroͤhre, dem Gregoriſchen, iſt vorn in 
der Roͤhre ein kleiner Hohlſpiegel befeſtigt, welcher die 
von dem großen Spiegel zuruͤckgeworfenen Strahlen 
auffängt, und fie den Oeularglaͤſern zuſendet, die in 
einer Roͤhre hinter dem großen Spiegel ſtecken, wel⸗ 
cher zu dem Ende durchbohrt iſt. Der Gegenſtand er⸗ 
ſcheint dadurch aufrecht, daher dieſe Art beſonders bey 
Gegenftänden auf der Erde brauchbar iſt. Ein ſolches 

Fernrohr kann viel kuͤrzer ſeyn, zwoͤlf ja mehr mahl 
als ein dioptriſches von gleicher Guͤte. Aber es ge⸗ 
waͤhrt weniger Helligkeit als dieſes, und der Spiegel 
laͤuft von den Duͤnſten in der Luft leicht an. Wenn 
die Spiegel von Platina (330.) leichter zu erhalten 
wären, jo würden die Spiegelfernröhren viel vollkom⸗ 
mener werden koͤnnen. 


548. 
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548. Eine andere Art ift das Newtoniſche 
Spiegelfernrohr, vorn mit einem kleinen Plan⸗ 
ſpiegel, welcher die von dem großen Spiegel erhalte⸗ 
nen Strahlen nach einem zur Seite befindlichen Augen⸗ 
glaſe hinwirft. Diefe Art hat ſeit kurzem Hr. Her 
ſchel, ein Deutſcher in England, in einer Vollkom⸗ 
menheit und von einer Groͤße verfertigt, welche man 
für unmöglich Hätte halten ſollen. Das größte, wel⸗ 
ches vor ihm zu Stande gebracht war, hatte einen 
Spiegel von 12 Fuß Brennweite und 214 Zoll Off⸗ 
nung; es vergroͤßerte 1200 mahl. Herſchel verfer⸗ 
tigte nicht allein ein Spiegelfernrohr von 20 Fuß 
Brennweite und 182 Zoll Breite des großen Spiegels, 
ſondern er iſt ſogar mit einem Fernrohre zu Stande 
gekommen, wovon die Roͤhre 40 Fuß lang iſt, mit 
einer Offnung von 4 Fuß 10 Zoll, der große Spiegel 
483 Zoll Breite hat und gegen 2500. Pfund wiegt. 
Mit dieſem hat er gleich zwey bisher noch unbekannte 
Trabanten des Saturns entdeckt. Das rieſenmaͤßige 
Fernrohr kann von einer Perſon bewegt werden. Der 
Mechanismus auch an den kleinern Herſchelſchen Fern⸗ 
roͤhren von 7 oder 10 Fuß iſt fo kuͤnſtlich als das Werk⸗ 
zeug ſelbſt. 


549. Ehe dieſe unerwartete Vollkommenheit 
den Spiegelfernroͤhren gegeben ward, hatte man ſchon 
auch an den dioptriſchen oder Glasfernroͤhren eine 
ſehr wichtige Verbeſſerung gemacht. Vor etwas mehr 
als 30 Jahren fing man an, die Objective aus zwey 
oder drey Linſen von verſchiedenen Arten Glaſes zuſam⸗ 
men zu ſetzen, welche man, wegen ihrer Eigenſchaft, 
keine Farben von einander zu ſondern, achromatiſche 
nennt. Fernroͤhre mit einem ſolchen Objective heißen 
achromatiſche oder Dollondiſche, von ihrem Erfin⸗ 
der Dollond, einem engliſchen Kuͤnſtler. 

Ff 3 550. 
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550. Man bat namlich gefunden, daß ver⸗ 
ſchiedene Gattungen Glaſes eine verſchiedene Kraft der 
Farbenzerſtreuung beſitzen. Beſonders ſind in dieſer 
Abſicht zwey engliſche Glasarten beruͤhmt geworden, das 
Kronglas und das Flintglas. Das letztere bricht 
die mittlern Strahlen nur wenig ſtaͤrker als das erſtere, 
zerſtreut aber die aͤußern Strahlen, die rothen und 
violettnen viel ſtaͤrker, fo daß die fangen der prisma⸗ 
tiſchen Sonnenbilder, bey einerley Umftänden, durch 
beide Glasarten ſich verhalten wie 2 zu 3 oder genauer 
wie 5: 8. Aus zwey Prismen von dieſen Glasarten 
kann man ein einziges zuſammenſetzen, das keine Far⸗ 
ben von einander ſondert. Die brechenden Winkel, 
wie A (Fig. 68.) bekommen eine entgegengeſetzte 
Lage. 


551. Darum ſetzt man ein Objectiv aus einer 
converen Linſe von Kronglaſe und einem concaven von 
Flintglaſe hinter jenem zuſammen, ſo hebt die Zer⸗ 
ſtreuung der Farben durch das letztere die durch das 
erfte verurſachte. Auch ſetzt man ein Concabglas von 
Flint zwiſchen zwey condege von Kronglaſe. Dieſe 
Objective vertragen eine weit ſtaͤrkere Vergrößerung 
als ein einfaches, und daher iſt ein achromatiſches 
Fernrohr viel kuͤrzer als ein gemeines von gleicher Güte, 
In Abſicht auf die Verkuͤrzung des Rohrs ſtehen ſie 
zwar bis jetzt noch den Spiegelteleſkopen nach, haben 
aber wegen der vorher erwaͤhnten Umſtaͤnde noch viel⸗ 
leicht den Vorzug, wenigſtens vor denen von geringer 
Groͤße. 

552. Das einfache Mikroſkop, welches ſchon 

(516.) beſchrieben iſt, pflegt mit einem Erleuchtungs⸗ 
glaſe verbunden zu werden, wodurch aber das Object 
nur auf der abgewandten Seite erleuchtet wird. Oder 
mon fett es in einen kleinen metallenen Spiegel, fo 

werz 
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werden die Lichtſtrahlen von dieſem auf das Object 
geworfen, und dieſes ei) dadurch von vorne er⸗ 
leuchtet. N 


553. Starke nen Aut echelter 
muͤßte man das Object ſehr nahe an das ſehr kleine 
Glas bringen. Den Unbequemlichkeiten hiebey aus⸗ 
zuweichen, hat man die zuſammengeſetzten Mi⸗ 
kroſkope erfunden, 3 ech e Gier dung fol⸗ 
gende 1 


E 


— A 


555 5 nn 


4 Im 
i \ 


F 


Hier iſt A eine Linſe von kurzer Brennweite (z. E. 
76 Zoll), vor welcher nahe bey ihrem Brennpuncte das 
kleine Object E ſich befindet, deſſen Bild in F verkehrt 
entworfen wird. Dieſes wird durch ein eonvexes Ocu⸗ 
lar B, deſſen Brennpunct F, betrachtet, wie in dem 
aſtrenomiſchen Fernrohre. Man nimmt auch zwey, 
ja drey Oculare, um die Strahlen ee zu 
brechen. 


854. Das S kop beſeht aus ei⸗ 
nem Glaſe von kurzer Brennweite, einem Erleuch⸗ 
tungsglaſe, und einem beweglichen ebenen Spiegel, 
welches zuſammen in dem Laden eines verfinſterten 
Zimmers befeſtigt wird. Die Sonnenſtrahlen werden 
von dem Spiegel auf das Erleuchtungsglas, und ferner 
auf das nahe vor dem Brennpuncte des mikroſkopi⸗ 
ſchen Glaſes befindliche Object geleitet. Das Bild 
deſſelben wirft ſich in einer betraͤchtlichen Entfernung 
an einer Wand, oder Mabrachen weißen Tafel, ſehr 
vergrößert ab. 


Ff 4 | Das 
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Das Auge. 


s 555. Das kuͤnſtlichſte optiſche Werkzeug iſt das 
Auge, deſſen in der Naturgeſchichte des Menſchen, 
©. 487. ff gegebene Beſchreibung die 73. Figur in der 
natuͤrlichen Größe und Lage der Theile erlautert. Der 
Umfang ABC) ſtellt an dem rechten Auge die aͤußere 
Flaͤche der harten Haut (ſelerotica) und der mehr er⸗ 
habenen Hornhaut (eornea) a Aa vor, der zweyte 
größere Bogen die innere Flaͤche der harten Haut, und 
der kleinere diejenige der Hornhaut. An dem Win⸗ 
kel beider iſt die Farbenhaut oder Regenbogenhaut 
(Iris) ausgeſpannt, deren Offnung E der Stern oder 
die Pupille iſt. Der dritte Kreis bezeichnet die Gefaͤß⸗ 
haut (chorioidea), welche vorn im Auge von der 
harten Haut ſich ab: und hineinwaͤrts wendet, wo ſie 
ſich über den Rand der Kryſtalllinſe F F als ein falti⸗ 
ger Ring, in Geſtalt einer zungenfoͤrmigen Blume, 
frey auflegt, und einen Theil derſelben bedeckt. Die⸗ 
ſen Ring oder Saum der Gefaͤßhaut nennt man cor - 
pus ciliare, die aus einer Menge der feinſten Ader⸗ 
chen beſtehenden Falten, proeeſſus ciliares. Sie 
haͤngen mit dem aͤußern Umfange der Iris durch ein 
haͤutiges Bändchen und einige Gefäße zuſammen. Der 
innerſte Kreis ftellt die Retz oder Markhaut (retina) 
vor, welche ſich nahe bey der Linſe endigt. In den 
beiden Kammern, auf jeder Seite der Farbenhaut iſt 
die waͤſſerichte Feuchtigkeit, in dem groͤßern Abſchnitte, 
hinter der Linſe, die glasartige enthalten. Die letz⸗ 
tere iſt in einem Haͤutchen eingeſchloſſen, don welcher 
vorn ein Fortſatz als ein Gürtel in die Kapſel der Kry⸗ 
ſtalllinſe an dem Rande der Vorderſeite tritt, und die 
Linſe in ihrer Stelle erhaͤlt. 


556. Vor dem Auge ſey der Gegenſtand Q PR. 
Die Strahlen, welche von jedem Puncte deſſelben auf 
g das 
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das Auge fallen, werden zuerſt von der waͤſſerichten 
Feuchtigkeit, dann von der Kryſtalllinſe und drittens 
von der glasartigen Feuchtigkeit gebrochen, daß ſie 
ſich in einem Puncte auf der Markhaut vereinigen, 
und daſelbſt die Empfindung des leuchtenden Punctes 
erregen, welche darauf durch den Sehenerven K, der 
bey Ri in das Auge tritt, in dem Gehirne zur innern 
Empfindung wird. Das Bild qpr im Auge iſt um⸗ 
gekehrt, wie durch ein Linſenglas. Die Kunſt in dem 
Bau des Auges iſt unbeſchreiblich, ſo wohl in phyſio⸗ 
logiſcher als optiſcher Betrachtung. Wir koͤnnen durch 
muͤhſame Rechnungen und Verſuche nur einigermaßen 
die Abweichungen von der Geſtalt und der Farbenzer⸗ 
ſtreuung unſerer Glaͤſer heben. Hier ſind drey bre⸗ 
chende Materien ſo vortrefflich, ſo wobl in Abſicht ih⸗ 
rer Brechungskraft als Figur, zuſammengeordnet, 
daß in einem geſunden Auge die aͤußern Gegenſtaͤnde 
ſich auf das deutlichſte abbilden, obgleich die brechen⸗ 
den Flaͤchen eine ſtarke Kruͤmmung und verhaͤltnißmaͤßig 
große Öffnungen haben. In unſern optiſchen Werk⸗ 
zeugen muͤſſen wir jene vermeiden, und dieſe ſehr ein⸗ 
ſchraͤnken. Dazu kommt noch, daß, auf eine noch 
nicht mit Gewißheit erklärte Art, die Figur und Lage 
der Theile einer Veränderung fähig find, wodurch wir 
das Auge ſowohl auf nahe als entfernte es 
1 N 0 Lnkichten „ 
Ff 5. 3557. 
9 Ich babe ſchon in meiner Ueberſetzung der Prieſtleyiſchen 
Geſchichte der Optik die Vermuthung geaͤußert, daß der 
Petitiſche Kanal rings um die Linſe das Werkzeug zu 
den Veraͤnderungen des Auges ſeyn mochte. Dieſen 
Kanal bildet eine aus der Glashaut entſpringende Mem⸗ 
bran, die in einiger Entfernung von dem Rande der 
Linſe ſich mit der Kapſel derſelben auf der Vorderſeite 
verbindet. Sie iſt der Queer nach mit ziemlich ſtarken 
e durchwebt. Durch die Ausdehnung dieſes Ka⸗ 
nals 
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557. Wir ſehen einen Gegenſtand undeutlich, 
wenn die Vereinigungspunete der gebrochenen Strah⸗ 
len entweder dieſſeits oder jenſeits der Markhaut fal⸗ 
len. Das erſte iſt der Fehler der kurzſichtigen 
Augen, das zweyte der weitſichtigen. Alsdenn 
vermiſchen ſich Strahlen, die zu verſchiedenen Punc⸗ 
ten des Gegenſtandes gehoͤren, auf einem d der 
Markhaut, und die Empfindung wird undeutlich. 


558. Wenn der Sehewinkel 2ER zwar HN 
genug iſt, aber das Object wenig Licht in das Auge 
ſendet, ſo iſt die Vorſtellung auch undeutlich, weil die 
Ruͤhrung der verſchiedenen Puncte auf der Markhaut 
ſich nicht genugſam unterſcheidet. Das Bild auf der 
Markhaut wird matt und unbeſtimmt. 


559. Iſt der Sehewinkel zu klein, fo fallen die 
geruͤhrten Puncte auf der Markhaut zu nahe an einan⸗ 
der, und die Vorſtellung wird undeutlich. Denn die 
Punete des Gegenſtandes und der Markhaut, wovon 
hier die Rede iſt, ſind keine mathematiſche, ſondern 
phyſiſche von einer gewiſſen Ausdehnung. f 


860. Durch die Ausbreitung der Zitterung je⸗ 
des geruͤhrten Puncts der Markhaut erſcheinen helle 
Koͤrper auf dunkelm, und dunkle Koͤrper auf hellem 
Grunde, jene groͤßer und dieſe kleiner als ſie wirklich er⸗ 
ſcheinen ſollten; auch werden farbige Körper auf wei⸗ 
ßem Grunde, lange und ſcharf angeſehen, mit ſchein⸗ 
baren Farben umgeben, roth mit gruͤn, gelb mit blau, 
blau mit roth, gruͤn mit violet, ſchwarz mit hoch weiß 
und weiß mit ir hochſchwarz. 

56 * 

nals ſcheint die Geſtakt und Lage der Linſe veraͤndert 
werden zu können. Der faltige Ring kann ſchwerlich 
zu den Veranderungen des Auges etwas beytragen. 

Vergl. Th. 1. S. 490, 
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561. Die Ruͤhrung eines empfindlichen Pune⸗ 
tes auf der Markhaut dauert noch eine kleine Zeit fort, 
obgleich die Urſache aufgehoͤrt hat. Eine gluͤhende 
Kohle in die Runde geſchwungen verurſacht den An⸗ 
ſchein eines leuchtenden Kreiſes. 


562. unter den Geſichtsbetruͤgen erwaͤhne ich 
hier nur des einzigen, welcher die meiſte Schwierigkeit 
gemacht hat, naͤmlich daß Sonne und Mond, wenn 
ſie dem Horizonte nahe ſind, groͤßer ſcheinen als wenn 
fie hoch am Himmel stehen. Wir mögen uberhaupt 
entfernte Dinge nach der Horizontallinie ‚ größer ſchaͤ⸗ 
gen, als fie uns nach dem bloßen Geſichtswinkel ſchei⸗ 
nen muͤßten. Unſer Urtheil von der Groͤße der Gegen⸗ 
ftände richtet ſich nicht durchaus nach dem Sehewinkel. 
Ein entferntes Haus oder dergleichen bekannte Dinge 
werden durch unſere Bekanntſchaft mit denfelben der 
Groͤße, welche fie in einer mäßigen Entfernung haben, 
genaͤhert. Daher gewöhnen wir uns, alle andere, 
auch weniger bekannte Dinge, die wir neben bekannten 
Gegenſtaͤnden erblicken, fuͤr groͤßer zu halten, als wir 
ſie nach dem Bilde, das ſich von ihnen im Auge ent⸗ 
wirft, ſchaͤtzen muͤßten. 


Achter 


x 
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Achter Abſchnitt. 

Vo m Schalle. 
563. Alf die Betrachtung des Lichtes, wodurch 
Koͤrper uns ſichtbar werden, mag die Betrachtung des 


Schalles folgen, wodurch ſie ſich dem Gehoͤre empfind⸗ 


bar machen. Dieſe gehoͤrt mit zu den feinſten Unter⸗ 
ſuchungen der mathematiſchen Phyſik, als ein wichti⸗ 
ges Stuͤck der Lehre von der Bewegung. 


35064. Unter Schall verſtehen wir bald eine 
durch den Sinn des Gehörs in uns erweckte Empfin⸗ 
dung, bald eine gewiſſe i in den Koͤrpern hervorgebrachte 
ſchwingende oder bebende Bewegung, welche durch die 
Luft oder andere Koͤrper fortgepflanzt wird, bald die 
ſchwingende Bewegung der Luft ſelbſt, die auf irgend 
eine Art, z. B. durch einen Peitſchenſchlag, durch das 
Losbrennen eines Gewehrs, verurſacht wird. Von 
der Empfindung des Schalles iſt in dem erſten au 
dieſes Werkes S. 493. gehandelt. 


565. Wir unterſcheiden Klang und Ton von 
dem bloßen Schalle. Eine ſchnelle Bewegung eines 
Koͤrpers durch die hinter ihm zuſammenfahrende Luft, 
eine ploͤtzliche Ausdehnung eines Theils derſelben, der 
Stoß des Windes auf Koͤrper, oder eines Koͤrpers 
gegen einen andern, erregen einen bloßen Schall, deſ⸗ 
fen Modificationen durch verſchiedene Wörter bezeich⸗ 


net werden. 


566. Eine Saite, Glocke, Floͤte, Orgelpfeife 
geben einen Klang oder Ton. Ein Klang entſteht, 
N 8 wenn 
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wenn ein elaſtiſcher Koͤrper gleichzeitige (d. i. gleichge⸗ 
ſchwinde) und hoͤrbare Schwingungen macht. Die 
Gleichzeitigkeit der Schwingungen iſt die einzige we⸗ 
ſentliche Eigenſchaft, durch welche ſich ein Klang von 
jedem andern Geraͤuſche underſcheidet. Ein Klang iſt 
mit einem andern in Abſicht auf Hoͤhe und Tiefe, das 
iſt, die groͤßere oder geringere Heſchwindigkeit der 
Schwingungen, bergleichbar. In dieſer Ruͤckſicht 
heißt er ein Ton, oder Ton iſt ein Klang, ſo fern er 
eine gewiſſe Hoͤhe oder Tiefe hat. 


567. Der Schall in Abſicht auf den Koͤrper 
ſelbſt, welcher ihn hören läßt, beſteht in einer ſchwin⸗ 
genden Bewegung, wozu daher ein gewiſſer Grad von 
Elafticität gehoͤrt. Bey geringer Elaſticitaͤt iſt der 
Schall ſchwach, wie an manchen Metallen; ſo auch, 
wenn der anſchlagende Körper wenig elaſtiſch iſt, fo 
ſehr es auch der andere feyn mag. Eine Glocke tönt 
nur ſchwach, wenn fie mit einem hoͤlzernen, wenn 
gleich ſchweren Hammer geſchlagen wird. An ge⸗ 
ſpannten Saiten, Glocken, metallenen Scheiben, Glaͤ⸗ 
ſern u. dergl. kann man die Schwingungen entweder 
unmittelbar ſehen, oder ſie durch leichte Koͤrperchen 
oder etwas aufgeſtreuten Sand merklich machen. 
Wird ein Glas zum Theil mit Waſſer gefuͤllt, und an ei⸗ 
ner Stelle des Randes mit einem Violinbogen geſtrichen, 
ſo wird das Waſſer von vier, ins Kreuz entgegenge⸗ 
ſetzten Theilen des Gefaͤßes nach dem Mittelpuncte hin⸗ 
zittern. Der Schall hoͤrt augenblicklich auf, wenn 
man durch Beruͤhrung mit dem Finger oder einem 
andern weichen Koͤrper die ſchwingende Bewegung ſtoͤ⸗ 
ret. Eine Schelle klingt nicht, wenn ſie mit der Hand . 
angegriffen wird. ö 


568. Die ſchallenden . eines Bits 
re 190 entweder einfache Schwingungen des 
ganz 
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ganzen Korpers, z. B. einer Saite oder eines an einem 

Ende befeſtigten Blechſtreifens, nach Art eines Pen⸗ 
dels; oder es ſind Partialſchwingungen einzel⸗ 

ner Theile, mit Ruhepuneten oder Schwingungs⸗ 

knoten, zwiſchen welchen ſich auf beiden Seiten die 

Theile nach entgegengeſetzten Richtungen ſchwingen oder 

oſcilliren. Nicht aber iſt mit dem Schalle ein Zittern 

der einzelnen kleinſten Theile verbunden. Die lehrrei⸗ 
chen Verſuche des Hrn. Dr. Chladni in Wittenberg *) 
zeigen ganz deutlich, daß an einem klingenden Koͤrper, 
z. B. einer Glasſcheibe, mehrere Linien auf der Ober⸗ 
fläche unbeweglich bleiben, und die Theile des Körpers 

ſich um dieſe ſchwingen. Die Scheibe wird mit etwas 

feinem Sand beſtreut, zwiſchen zwey Fingern gehal⸗ 
ten, oder an dem Rande angefaßt, oder zugleich ge⸗ 
gen etwas geſtemmt, kurz auf mancherley Art unter⸗ 

ſtuͤtzt, darauf mit einem Violinbogen an einer Stelle 
des Randes geſtrichen. Nun wird der Sand von den 
ſchwingenden Theilen abgeworfen, und ſammelt ſich 

auf den Schwingungslinien an, welche gewoͤhnlich re⸗ 

gelmaͤßige Figuren bilden, und den Klang gleichſam 
ſichtbar machen. 


569. Aus den Partialſchwingungen wird ſich 
manches erklaren laſſen. Z. B. wenn man die elaſti⸗ 
ſchen Schenkel einer Zange zuſammendruͤckt und ſchnell 

fahren laͤßt, fo oſeilliren fie, ohne zu klingen; hängt 
man aber die Zange uͤber einen Finger, und ſchlaͤgt 
mit einem Stuͤck Eiſen daran, ſo giebt ſie einen hellen 
und reinen Ton. Die Schwingungen der ganzen 
Schenkel ſind naͤmlich zu langſam, um einen hoͤrbaren 
Ton zu geben; aber das Anſchlagen bringt Partial⸗ 
ſchwingungen Be wobey die Fänge der ſchwin⸗ 
gen⸗ 


5 Entdeckungen uber die Theorie des Klanges. Leipzig 
1787. 4. 7 
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genden Theile geringer, die Schwingung alſo ſchneller 
und der Klang hoͤrbar iſt. So auch in andern Faͤl⸗ 
len. — Die einfachen oder am wenigſten vielfachen 
Schwingungen geben den Grundklang; 5 die vielfachen 
geben andere Töne, die ein Körper hoͤren laſſen kann, 
es ſey neben dem Grundtone oder für ſich allein. Ein 
Klang iſt rein, wenn man nur einen Ton oder keine 
andere daneben als harmoniſche Toͤne hoͤrt; unrein, 
wenn die zugleich gehörten Töne mißſtimmen. Das 
Mitklingen mehrerer Toͤne iſt durch die Partialſchwin⸗ 
gungen in Verbindung mit den Hauptſchwingungen 
moͤglich; aber es iſt nichts weſentliches eines Tones. 


570. Die Luft pflanzt die ſchwingende Bewe⸗ 
gung eines toͤnenden Koͤrpers fort, daß ſie von uns 
empfunden werden kann. Der Schall einer Glocke 
unter dem Necipienten einer Luftpumpe wird allmaͤh⸗ 

lig ſchwaͤcher, fo wie die Luft ausgeleert wird, und 
ſtaͤrker, wenn die Luft verdichtet wird. Der Schall 
einer Trommel ſetzt ſtillſtehendes Waſſer in eine kraͤu⸗ 
ſelnde Bewegung. Die Staͤubchen in einem Sonnen⸗ 
ſtrahle tanzen den Schwingungen geruͤhrter Saiten 
gleihförmig. Eine Saite ertoͤnt durch die Erſchuͤtte⸗ 
rung der Luft, wenn eine andere mit ihr harmoniſch 
geſtimmte erklingt. 


571. Es ſey A (Fig. 24.) der toͤnende Koͤr⸗ 
per. Die Schwingungen deſſelben ſtoßen die naͤchſten 
Lufttheilchen fort, dieſe die folgenden und ſo ferner, 
bis ſich die Luft in B rings um A moͤglichſt verdichtet 
hat, daß ſie ſich wieder ausdehnt, ſowohl zuruͤck nach 
A, als vorwärts nach C, wo fie ſich wieder in die 
Runde um A auf eine aͤhnliche Art wie in B verdich⸗ 
tet und ſich wieder ausdehnt, daß nun die Bewegung 
ſich nach D hin erſtreckt, wo die Luft wieder am dich⸗ 
teſten it, u. ſ. f. Die Erſchuͤtterung der Luft beym 

Schalle 
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Schalle iſt demnach nicht eine fortſchreitende Bere 
gung, wie die des Windes, ſondern eine ſchwingende, 
wie eines Pendels, mit einer abwechſelnden Verdich⸗ 
tung (in B, C, D) und Verduͤnnerung (in b, c. 
d). Ein bloßer Schall iſt eine einzelne oder unordent⸗ 
lich wiederholte Bewegung dieſer Art; ein Klang oder 
Ton iſt eine gleichzeitig fortgeſetzte Schwingung der 
Lufttheilchen. 


572. Der Unterſchied der Toͤne haͤngt von der 
Menge der Schwingungen in einer beſtimmten Zeit ab; 
die Staͤrke eines Tons theils von der Groͤße der Schwin⸗ 
gungen, oder von dem Raume, den die Lufttheilchen 
beym Hin- und Hergange beſchreiben, theils von der 
Menge der Lufttheilchen, die das Ohr erhaͤlt. Je 
weiter von dem ſchallenden Koͤrper, deſto ſchwaͤcher 
der Schall, und wahrſcheinlich in einem groͤßern Vers 
haͤltniſſe als in welchem die Entfernungen zunehmen. 


573. Die ſchwingende Bewegung der Luftwel⸗ 
len iſt durch den ganzen Raum, in welchem ſich die 
Erſchuͤtterung verbreitet, gleichzeitig. Jede gleichzei⸗ 
tige Schwingung des Körpers erneuert die der Luft⸗ 
theilchen, und wenn jene 8 oh ſo hoͤrt auch 
dieſe auf. ä 


574. Die Capie der Luft pflanzen ſich 
ſchnell fort. Die beſten Verſuche darüber hat man 
in Frankreich angeſtellt, mit 2 4pfuͤndigen Kanonen, 
in einer Entfernung von etwa 6 deutſchen Meilen, wo⸗ 
durch man gefunden hat, daß der Schall in einer 
Secunde 1042 . Fuß (1078 Rheinl.) durch⸗ 
lauft. 


575. Die Fortpflanzung des Schalles gechleht 
gleichfoͤrmig, und mit gleicher Geſchwindigkeit, er mag 
ſchwach oder ſtark ſehn. Die Ungleichheit des Bodens, 

die 
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die Witterung, die Tageszeit haben keinen Einfluß auf 
die Geſchwindigkeit des Schalles. Bey verſchiedener 
Dichtigkeit und Elaſticitaͤt entſteht ein Unterſchied. In 
warmer Luft geht der Schall etwas geſchwinder als in 
kalter. Der Wind vermehrt oder vermindert die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Schalles, nachdem er in einerley 
Richtung oder in entgegengeſetzter blaͤſet. 5 


576. Die ſchwingenden Bewegungen . ver⸗ 
ſchiedenen Tönen, die man zugleich hört, z. E. in eis 
nem Concerte, vermiſchen ſich nicht mit Einander. 
Etwas aͤhnliches ſieht man an den Kreiſen, die auf der 
Oberflache des Waſſers von hineingeworfenen Körpern 
entſtehen, und ſich, ohne ſich zu ſtoͤren, ſchneiden. 
Nur ſind dieſe Kreiſe kleine Huͤgel und Thaͤler, und 
zwar auf einer Flaͤche; die Schwingungen der Luft⸗ 
theilchen verurſachen abwechſelnde Verdichtungen und 
Verduͤnnerungen in einem Kugelraume um den toͤnen⸗ 
den Koͤrper. Die Lichtſtrahlen kreuzen ſich in der en⸗ 
gen Offnung eines Fenſterladens, ohne ſich zu verwir⸗ 
ren X 489. ). 


577. Die ſchwingenden afttheüchen werden 
oft von harten Koͤrpern, bey einer gewiſſen Lage und 
Geſtalt derſelben, zuruͤckgeworfen, ſo daß der Schall 
von dieſen herzukommen ſcheint. Dies iſt der Grund 
des Echo. Sr der zuruͤckwerfende Körper zu nahe, 
fo vermiſchen ſich der unmittelbare Schall und der zur 
ruͤckgeworfene mit einander. Weil man in einer Se⸗ 
cunde höchfter en un auf einander folgende Töne deut⸗ 
kann, fo wird zu einem einſylbigen 
Echo ein Abftand wenigſtens von 60 bis 70 Fuß von 
dem Rufenden erfordert, zu einem zwey ſylbigen ein 
mehr als doppelt ſo großer Abſtand. Wenn mehrere 
zuruͤckwerfende Körper in verſchiedenen Entfernungen 
hinter einander liegen, ſo wird eine Splbe mehrmahls 

Kluͤgels Eneyel. 2. Th. G9 wie⸗ 
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wiederholt. — Man hat le Sprachgewoͤlbe, 
wo der Schall von einer Stelle zu einer entfernten hin⸗ 
geworfen und daſelbſt vereinigt wird, ſo daß eine Per⸗ 
fon dort eine andere hier leiſe redende verſtehen kann, 
ohne daß man ſie in den dazwiſchen liegenden Selen 
vernimmit. ii 


578. Die Zurückwerfung des Schalles kann 
man ſich durch die Zuruͤckprellung der Kreiſe auf der 
Oberflache des Waſſers, in einem ſchicklichen, hinlaͤng⸗ 
lich großen Gefaͤße, erlaͤutern. Die zuruͤckgehenden 
Kreiſe m AN n gleich und verwirren ſie 
nicht. 


579. Das Sprachrohr macht die Worte, die 
man in die enge Muͤndung hineinruft, durch die vor⸗ 
dere weite Offnung auf eine große Entfernung (ein 
recht gutes auf 3000 Schritte) vernehmlich. Die 
Luft wird darin vaſammenge balken und von den ela⸗ 
ſtiſchen Waͤnden in dem Innern des Rohrs mehrmahls 
zuruͤckgeworfen, daß der Schall etwa ſovielmahl ſtaͤr⸗ 
fer wird, als oft die Muͤndung in der vordern Offnung 
enthalten iſt. Ein cylindriſches Rohr thut keine Wir⸗ 
kung, ein ſich erweiterndes auch nicht, wenn man es 
mit Leder uͤberziehet: Ein abgekuͤrzter Kegel thut viel⸗ 
leicht die beſten Dienſte als Sprachrohr. Trompeten, 
Waldhoͤrner ſind aus aͤhnlichen Ah den wie die 
Sprachroͤhre toͤnend. 


580. Das Hoͤrrohr faͤngt mit feiner weiten 
Offnung viel zitternde Luft auf, und bringt ſie durch 
eine enge Offnung in das Ohr einer ſchwerhörenden 
Perſon. 

581. Wenn der Schall durch eine Offnung, 
als eine Thuͤre in einer Wand geht, ſo breitet er ſich 
von neuem jenſeit der Offnung aus, daß man ihn 

auch 
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auch zur Seite vernimmt. Die Kreiſe auf dem Waſſer 
thun daſſelbige. 


582. Das Waſſer pflanzt auch den Schall fort, 
den in der Luft erregten zwar nur g aber den 
im Waſſer beröchtlch ſtark *). 


Phyſtalſche Grundſuͤtze der Muſik. 


583. Die Schwingungen gefpannter Saiten ha⸗ 

ben vieles Ahnliche mit den Schwingungen der Pendel 
(61.), ſo daß auch die Formeln, welche die Schwin⸗ 
gungszeit durch die Größen, von welchen fie abhängt, 
ausdruͤcken, fuͤr beide ähnlich find. Die Schwingun⸗ 
gen geſpannter Saiten ſind gleichzeitig, wenn auch die 
beſchriebenen Bogen ungleich ſind. Die Anzahl 
der Schwingungen in einer beſtimmten Zeit ver⸗ 
haͤlt ſich, bey Saiten von einerley Materie, wie die 
Quadratwurzel aus dem Gewichte, wel⸗ 
ches die fpannende Kraft ausdruͤckt, dividirt 
durch das Product aus der Fänge der Saite in 
die Wurzel aus der Dicke. Sind die Saiten 
gleich dick, ſo wird z. B. bey einerley Laͤnge eine vier⸗ 
fache Spannung erfordert, um die Anzahl der Schwin⸗ 
gungen zu verdoppeln, oder den Ton um eine Octave 
zu erhoͤhen. Und bey gleicher Spannung muß zu die⸗ 
ſem Ende die Länge um die Hälfte kleiner werden. — 
Zu den Verſuchen uͤber den Ton einer Saite, den ſte 
nach Maaßgabe ihrer Laͤnge hoͤren laͤßt, dient das 
Monochord, ein Inſtrument von einer einzigen Saite 
mit einem beweglichen Stege und mit Eintheilungen. 
Man geſellt dieſer Saite auch bisweilen noch drey 
gleich ſtark geſpannte zu. 


69 2 884. 
„) S. Th. 1. S. 237. 
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584. Der Ton einer Saite wird durch die 
Anzahl ihrer Schwingungen in einer gegebenen 
Zeit, als in einer Secunde, beſtimmt. Daher iſt 
dieſe Zahl der Repraͤſentant des Tons, und Tone -laf- 
ſen ſich wie Zahlen vergleichen. Man braucht aber 
nicht die Zahl ſelbſt zu wiſſen, ſondern die verhaͤltniß⸗ 
maͤßigen Zahlen der Schwingungen genuͤgen. Wenn 
z. B. die Schwingungen für zwey Tone C und G ſich 
verhalten wie 2: 3, ſo bezeichnen dieſe Zahlen jene 
Toͤne, und wenn man den Ton C durch 1 ausdruͤckt, 
fo iſt 2 der Werth von G. Auf dieſe Art ſoll der Werth, 
eines Tons allemahl ſeine Verhaͤltnißzahl gegen den als 
Einheit angenommenen Ton ſeyn, den wir C nennen 
wollen. Der hoͤhere Ton wird durch eine groͤßere Zahl 
dargeſtellt. Man koͤnnte auch die Laͤnge der Saiten, 
wie es manche thun, zum Repräfentanten des Tons 
machen; es ſetzt aber voraus, daß Spannung und 
Dicke und Materie dieſelben ſeyn. Die Glieder 
des Verhaͤltniſſes der Werthe werden nur verwech⸗ 
ſelt. Es wuͤrde z. B. der Werth von G ſeyn 5. 


585. Das Intervall zweyer Töne iſt das geo⸗ 
metriſche Verhältniß ihrer Werthe. Z. B. wenn die 
Werthe von den Tönen E und G find J und 2, fo iſt 
ihr Intervall das Verhältniß 8 6, oder 1:4, oder 
ſchlechtweg T. — Zwey Intervalle ſind ga, wem 
die e . der Toͤne gleich ſi nd. 


f 586. Die Intervalle bezeichnet man auch durch 
die Ordnungszahl ihrer Stelle in einer Folge von Toͤ⸗ 
nen, in welcher der erſte, oder der Hauptton, die 
Tonica heißt, und der achte oder die ODetave um 
das Intervall 1: 2 von jenem hinaufwaͤrts bt. 
Die Intervalle 1: 3; 143 1:35 geben die Du o⸗ 
deeime, die zwepte Oetave, die es- 

time, 
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time, elf hinaufwärts genommen. — Dwrabtoänıe 
it 1: 2 die erſte Unteroctave; 1: 4 die Um 
terdundecime; ‚2:3 die zweyte Unteroc⸗ 
tave; 1:3 die unterdecimeſeptime. Die 
Laͤngen jener Saiten verhalten ſich unter 1 und zu 
der Saite des Haupttons, wie : a : 4: J zu 1; die 
Laͤngen von dieſen wie 2: 3: 137 : 55 die Schwin⸗ 
gungszahlen gegen einander lie die Intervalle. 


587. Die Intervalle ſolcher Toͤne, deren Zu⸗ 
ſammenklingen dem Gehoͤre angenehm iſt, heißen 
Conſonanzen; diejenigen, die unangenehm find, 
Diſſonanzen. Auch heißt ein höherer Ton in Bezie⸗ 
hung auf einen nledrigern ſchlechtweg eine Conſonanz 
oder Diſſonanz. Die vorher angefuͤhrten Intervalle 
find Conſonanzen, vorzuͤglich die beiden aufſteigenden 
Intervalle x: 2 und 1: 3. f 


588. Die Unteroctave der Duoderime iſt die 
Quinte, 6; ihr Werth alſo 2. Die doppelte Un: 
teroctave der era it die große Te rz⸗ 
E, und ihr Werth T. Dieſe beiden Toͤne harmoniren 
auch ſehr gut mit bel Haupttone und geben mit dem⸗ 
ſelben den harmoniſchen Dreyklang, den großen 

oder auch harten *) Accord, O, E, G. 8 


589. Die Harmonie dieſer Töne mit dem Haupt⸗ 
tone laͤßt ſich daraus etwas begreifen, daß die Schwin⸗ 
gungen ihrer Saiten oft zuſammentreffen, z. B. eine 
Schwingung des Haupttons C mit 3 der Duodecime, 
oder 2 von C mit 3 Schwingungen von E, oder 4 
don C mit 5 von E. Diefes empfinde wir freylich 

ER Gg 3 nur 


) Der Beyname Hart bezeichnet nichts unangenehmes, 
ſondern enthaͤlt nur einen Gegenſatz gegen einen andern, 
minder vollkommenen Accord, den weichen. Der Name 
ruͤhrt von den alten Componiſten her. 
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nur dunkel, da wir die Schwingungen in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit zu zählen nicht vermögen. Der Grund 


des Wohlgefallens an ſolchen Tönen kann aber auch 
tiefer liegen. 


590, Bey der Erzitterung einer etwas dicken 
Saite, beſonders der dicken Saite eines Contraviolons, 
vernimmt man außer dem Hauptklange und deſſen 
Oberoctave noch zwey andere höhere Klänge, die Ober⸗ 
duodecime und die Oberdecimeſeptime. Dieſe mitklin⸗ 
genden Toͤne laſſen ſich aus den Partialſchwingungen 
der Saite ( 568.) erklären, die man auch an den tief⸗ 
ſten Baßſaiten wirklich fieht ). — Sind zwey Sai⸗ 
ten zu einer dritten ſo geſtimmt, daß ſie von dieſer die 
Oberduodecime und Oberdecimeſeptime angeben, ſo 
werden ſie, wenn dieſe erklingt, in eine gaͤnzliche Er⸗ 
ſchuͤterung gerathen, und unter gewiſſen Umſtaͤnden 
einen Klang hoͤren laſſen. 2 


591. Hieraus laͤßt fich vermuthen daß in un⸗ 
ſerm Ohre auf eine ähnliche Art geſtimmte Nerven vor⸗ 
handen ſeyn moͤgen, wahrſcheinlich in dem haͤutigen 
Theile der Spiralſcheidewand der Schnecke unſers 
Ohrs *). Eine Nervenfaſer, die gleichſam die Ober: 
octave oder die Oberdulodecime oder Oberdeeimeſeptime 
einer andern iſt, geräth in eine vollkommene Erſchuͤt⸗ 
terung, wenn dieſe in Bewegung geſetzt iſt. Daher 
vernehmen wir außer dem Hauptklange einer Saite noch 
jene hoͤhern Toͤne, wenn die Erſchuͤtterung ſtark und 
tief genug iſt. Die Begleitung eines Tons von den 


— ge⸗ 


) D Alembert mufifaliihe Setzkunſt, nach Rameau, 
uͤberſetzt von Marpurg, S. 9. Marpurgs Anmerk. 
über Sorgens Compend. harmon. S. 4. Sulzers Theo— 

rie der ſchoͤnen Kuͤnſte, Art. Klang. Chladni 
a. a. O. S. 68. 
) S. Th. 1. S. 492. und 494. 
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gedachten Toͤnen ift ange Im, weil die Merbenfaſern, b 
welche von den letztern 51 uͤttert werden, wegen ihrer 

Fähigkeit, mit der Nervenfaſer des Haupttons zu er⸗ 

zittern, den Eindruck bereitwilligſt annehmen. Die 

Octaven find dem Haupttoue hnlich, und vermiſchen 

ſich mit ihm faſt ganz im Gehoͤre, wenn beide zugleich 

angegeben werden. Alſo ſind auch die Unteroctaven 

jener Tone, die Quinte und große Terz des Haupt⸗ 

tons, in der e uns angenehm, und der Ac⸗ 
cord, C,E iſt ein Werk der Natur. 


592. Eine Tonleiter ift eine regelmͤͤßige Sn 
fenfolge von acht Toͤnen, von dem Haupttone oder der 
Tonita an bis zu ihrer Oetave mit eingeſchloſſen. 
Die Intervalle find groͤßtentheils faſt gleich groß, mit 
zwey halb ſo großen untermiſcht. Der Tonſetzer bleibt 
im Ganzen bey den Tönen derſelben, vornehmlich i im 
Anfange und am Ende des Stuͤcks, und weicht nur in 
der Mitte hin und wieder, der Mannigfaltigkeit wegen, 
in Rebentoͤne aus, wiewohl unter gewiſſen Ein ſchraͤn⸗ 
kungen. Dadurch unterſcheider ſich / des Taets u. m. 
hier nicht zu gedenken, der Geſang oder ein muſikali⸗ 
ſches Stuͤck von einer wilden Folge von Toͤnen, wie 
das. Pfeifen der Sangodgel iſt, indem die Melodie ent⸗ 
weder in der Folge jener Toͤne 10 oder abſteigend fort⸗ 
ſchreitet, oder ſregelmaͤßige ‚gui oßere Schritte von be⸗ 
ſtimmten ganzen und untermiſchten halben Tönen thut. 
Die Toͤne der Tonleiter muͤſſen zum Theil eine nahe 
Beziehung auf die Tonica haben, und das Ohr gleich⸗ 
ſam oft daran erinnern, damit eine gewiſſe Einheit in 
dem Stuͤcke herrſche. Es muͤſſen alſo die vornehmſten 
Conſonanzen in der Tonleiter vorkommen. Zwiſchen 
dieſen Tönen find die übrigen einzuſchalten. 


593. Nun haben wir in dem großen harmoni⸗ 
ſchen Dreyklange nebſt der Oberoctave ſchon vier Toͤne, 
Gg 4 5 


472 Die Naturlehre 


C, E, G, e. Da das Intervall it : a 
oder 3 : 4, fo iſt dieſes noch eine vorzügliche Eonfo: 
nanz, und der Ton 4 oder die Quarte F ih, 125 
fehlen 15 Das Intervall FP: G iſt 4 

oder 8: Nehmen wir dieſes von C an, 0 ke 
balten bb die Secunde D, deren Werth 2 2 iſt. 
Sie iſt die unteroctave der bart von G. Das J In⸗ 
tervall D: E. iſt 9 : 10, ein weniges kleiner als 
C: D. Die erbte S D und D E ver⸗ 
halten ſich wie 81: 80 ). Tragen mit das Inter⸗ 
vall 9 : 10 bon G hinaufwärts, fo ergiebt ſich die. 
große Sep te von C, nämlich A, deren Werth £ 
iſt. Sie iſt die Quarte von E und große Terz von F. 
Von dieſem Tone an nehme man das Intervall 8 : 9, 
ſo entſteht die große Septime II, deren Werth 
iſt. Sie iſt die Quinte von E und große Terz 
von G. Das noch uͤbrige Intervall H : e iſt 
: 2 oder 158: 16, wie das von E: F. Die⸗ 
ſes Intervall heißt ein halber Ton; oder eine kleine 
Secunde; die andern, welche 8: 9 und 9 10 
ſind, heißen ganze Dunz oder eine große Se⸗ 
cun de. 


594. Solchergeſtalt entſteht Wiegel Tonleiter, 
welche wegen des darin enthaltenen barten Accords 
C, E, G die Tonleiter der harten Tonart heißt, 
mit ihren numeriſchen Werthen, wie ei N 

a Fr A ee 


Sie 


) Das Jutervall 80: 81 heiſſt ein Comma. Neun ſol⸗ 
cher Intervalle machen beynahe das Intervall 89 
aus, das iſt: wenn man zehn Töne nimmt, wovon je 
zwey naͤchſt auf einander folgende das Intervall 
80: 81 haben, fo iſt das Intervall des erſten und zehn⸗ 
ten kleiner als 8: 9, und größer als 9: 10, ſehr nahe 
das Mittel zwiſchen beiden. 
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Sie beſteht aus zwey, um das Intervall eines 1555 
Tons unterſchiedenen Abſchnitten C: Feind E; 
deren jeder ſich mit einem und demſelben Intervall 0 
nes halben Tons ſchließt. Die Intervalle der ganzen 
Toͤne ſind in der ganzen Tonleiter und in den beiden 
Theilen abwechſelnd 8.: 9 und 9: 10. Dieſe ſym⸗ 
metriſche Auswahl der Töne macht die Fortſchreitung 
faßlich und leicht ſangbar. En 


89 5. Das Intervall EG iR. 4 2 oder 
5 : 6, und heißt die kleine Terz. Eben fo groß 
iſt das Intervall A: c. Rehmen wir dieſes von der 
Octave c hinaufwaͤrts, fo) erhalten wir, zwiſchen den 
Toͤnen d und e der zweyten Octave den Ton es, deſ⸗ 
ſen Werth iſt = Die Unterortape von es iſt Es, 
und ihr Werth FT. Die Verbindung dieſes Tons mit 
dem Haupttone und der Quinte giebt den kleinen oder 
weichen Dreyklang oder Accord, C, Es, G. 
Die Conſonanz von der kleinen Terz mit dem Haupt⸗ 
tone iſt nicht ſo vollkommen als die der großen Terz, 
aber dagegen iſt die Conſonanz mit der Quinte, als 
der großen Terz von der kleinen Terz, etwas vollkom⸗ 
mener. f 


896. Die kleine Aer! der Gt b, wer die 
Quarte von Es, heißt die kleine Septe von C oder 
As, und hat den Werth 8. Von der Quarte, deren 
Werth 5 iſt, nehme man die doppelte reer 
oder die Unterdusdechnie, fo ſſt ihr Werth I 2, und die 
Länge der Saite von dieſem Tone, unter uͤbrigens glei⸗ 
chen Umſtaͤnden, iſt dreymahl ſo groß als von C. 
Von der kleinen Gerte nehme man die dritte Unteroc⸗ 
tave, deren Fänge 8 iſt. Dieſe Saiten werden, bey 
der Erklingung von C, zwar erzittern, aber nur mit 
partialen Schwingungen. Die erſtere theilt ſich in 
drey ſchwingende Theile, deren Endpuncte unbewegt 

Gg 5 blei⸗ 
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bleiben; die zweyte in fuͤnf ſchwingede Theile auch Ar 
ruhenden Endpuncten. Wenn die Klaͤnge dieſer Sai⸗ 
ten hörbar wären, fo würde es der Ton C feyn. Man 
ſtelle ſich nun in dem Ohre Nervenfaſern vor, die auf die 
Unterduodecime und Unterdecimeſeptime eines gehörten 
Tons gleichſam geſtimmt ſind, ſo werden ſie mit die⸗ 
ſem Tone gleichſtimmig anfprechen, und wenn jene 
Toͤne auch erregt werden, eine Verbindung zwiſchen 
ihnen und dem Haupttone merken laſſen. Von den 
obern Octaven dieſer drey Toͤne wird daſſelbe auch noch 
gelten. Es iſt alſo der Accord P, As, e, in wel⸗ 
chem die Oberoctave e von C genommen iſt, um die 
Quinte F: e zu erhalten, von Natur angenehm. 
Geht man von OC herauf, ſo iſt der Accord C, Es, G. 


397. Die Tonleiter det weichen Tonart ent⸗ 
hält den weichen Accord, 5 "Es; G. In dieſer iſt 
der dritte Ton die kleine Terz, oder das zweyte Inter⸗ 
vall iſt ein halber Ton. Beym Herabſteigen werden 
allemahl anſtatt der großen 70 und Septime in der 
harten Tonart die kleine Se xte und Septime (die großen 
um einen kleinen halben Ton belnüin derten) genommen; 
beym Hinaufſteigen bleiben jene oft, wenigſtens bey 
geſchwinden Bewegungen. Die kleine Serte As hat, 
wie ſchon gefunden iſt, den Werth & Die kleine Sep⸗ 
time, B, verhält als Quinte von Es den Werth 2 
Als Quarte von k erhielte ſie den Werth . Die 
weiche Tonleiter (beym Abſteigen) mit ihren numeri⸗ 
ſchen Werthen iſt demnach folgende: 

CD RS: Fun: JAs Be 

E 2 2 : 4: 3 : S : 2: 2 
Das zweyte und fünfte Seel ſind hier halbe Toͤne, 
jeder 15: 16. 


898. Auf unſern Clavieren und Nhe geben 
die Untertaſten die harte Tonleiter für die Tonica C 
und 
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und die äbſteigende weiche für die Tonica A. Man 
ſieht, daß ſie urſpruͤnglich nur fuͤr acht Toͤne in jeder 
Octave eingerichtet geweſen, und daß die ubrigen nach 
und nach zugeſetzt worden, daher ihre Taſten oben ein⸗ 
geſchoben ſind. Dieſe Toͤne dienen, daß jeder Ton zur 
Tonica der einen oder der andern Tonleiter gemacht 
werden kann, und daß die Ausweichungen von der 
Tonleiter ſich ausführen laſſen. Es wuͤrden ſonſt z. B. 
für die Tonica D in der harten Tonleiter die große Terz 
CFis) und die große Septime eis fehlen. in 


599. Von diefen Mitteltönen find noch Cis und 

Fis zu beſtimmen uͤbrig. Nimmt man Pis als gehe 
Terz von D an, fo iſt der Werth dieſes Tons, 4 227 
oder ſehr nahe 7, und es fällt Pis etwas näher an F 

als an G. Von dieſem Tone iſt die Quinte der Ton 
eis der zweyten Oetave, und der Werth derſelben, 


335 , alſo von Cis, 42 oder 5 Se Dadurch wird 
das Intervall C: is dem F: is gleich. — Die 
Toͤne Cis und Fis heißen auch Des und Ges, ſo wie 
Es und As auch Dis und Gis heißen, wenn ſie von 
D und G hergeleitet, und auf derſelben Tonſtufe mit 
D und G, jene durch ein b, We durch ein ae bes 
zeichnet werden. 


600, Wenn ein Clavier oder eine Orgel nach 
den obigen Beſtimmungen der Toͤne fuͤr eine gewiſſe 
Tonica rein geſtimmt iſt, ſo werden die Tonleitern fuͤr 
eine andere Tonica kleine Abaͤnderungen leiden, z. B. 
die Quinte D : A iſt 27 : 40 ana 2 3. Das 
Intervall der reinen Quinte und dieſer abweichenden 
iſt Z : 29 oder 81: 80. Sollte keine Abweichung 
entſtehen, 215 muͤßten alle Intervalle gleich ſeyn, und 
die Werthe der 13 Töne von C : c machten eine geo⸗ 
metriſche Progreſſion aus (Arithm. 145.). Dieſe 

Ein⸗ 
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Einrichtung des Tonſpſtems, welche allen Toͤnen etwas 
von paper Reinigfeit nimmt, heißt die gleichſchwe⸗ 
bende Temperatur. über ihre Anwendbarkeit muͤf⸗ 
ſen praktiſche Muſikverſtaͤndige urtheilen. Damit man 
die obigen Werthe der Töne im Zuſammenhange uͤber⸗ 
ſehen, und mit den gleichſchwebenden vergleichen koͤnne, 
ſo folgt hier eine Tabelle derſelben. 


z ngleihe In⸗ Gleiche Toͤ⸗ Ungleiche In⸗ 
terballe. Juterv. ne.] tervalle. 


1 I — 1,000 1,000 G 2 ==1,500 1,498 j 
Cis 7325 = 1,055) 1,059 11As| & — 1,600] 1,587 
D 4 ==1,125/17122|]A |$ 1,667,682 
Es! $ = 1200[/1,189 ||B | $ =1,80011,782 
E | 4 =13250|1,260||H | = 1,875|1,888 
F. % 1,333 1,335% c 2 S2, ooo, oοο 
Fis| S ==1,406|1,414 | | 1% | 


Gleiche 
Juterv. 


— 


Die Werthe der Töne von gleichen Intervallen ſind Hier 
nur bis auf die Tauſendtheilchen richtig; die rationa⸗ 
len, in Deelmalbtuͤche verwandelten, zum Theil auch 
nur 10 weit. 


601. Außer der ſchon erwähnten unreinen 
Quinte D : A find noch in unſerer Fortſchreitung 
die unreinen Cis : Gis und B: f, wo k die Ober⸗ 
octave von F bezeichnet. Die letztere iſt, fo wie D: A, 
kleiner als die reine in dem Verhaͤltniſſe 80: 81; 
die Cis : Gis iſt groͤßer in dem Verhaͤltniſſe 2048: 
2025 , ſehr nahe wie 81: 80. Die Quarten 
F:; B und A: d find größer als die reinen in dem 
Verhaͤltniſſe 81 : 80; die Gis : eis iſt kleiner in 
dem Verhaͤltniſſe 2025 : 2048. Die großen Ter⸗ 
zen E: Gis, Ges: B und H : dis find größer als 
die reinen in dem Verhaͤltniſſe 128 : 125; die Terz 

Des 
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Des: F in dem Verhaͤltniſſe 2048: 2025, die 
A: eis in dem 81: 80. Hieraus und aus der 
Tabelle (600.) wird man ſchon beurtheilen, wie 
durch Erhoͤhung und Erniedrigung einiger Toͤne un⸗ 
ſere beiden Tonleitern jeder Tonica moͤglichſt angemeſ⸗ 
ſen werden koͤnnen. 0 


602. Die beiden Tonleitern (894. und 597.) 
heißen diatoniſche, deren jede 5 ganze und 2 halbe 
Töne enthält. Die Tonleiter (600.) von zwoͤlf hal⸗ 
ben Toͤnen heißt die chromatiſche. Es giebt noch 
eine Tonleiter, die enharmoniſche, in welcher zwi⸗ 
ſchen je zwey Toͤnen der harten Tonleiter zwey einge⸗ 
ſchoben werden. Die eingeſchalteten Toͤne ſind theils 
um einen kleinen halben Ton hoͤher als der naͤchſtvor⸗ 
hergehende, theils um ſoviel niedriger als der nächft- 
folgende. Ein großer halber Ton iſt naͤmlich das In⸗ 
tervall 15 : 16, wie E: F oder H: e; ein klei⸗ 
ner halber Ton iſt das Intervall 24: 25, wie Es: E, 
oder auch 128: 135 wie C: Cis. Ein großer 
ganzer Ton iſt das Intervall 8 : 9; ein kleiner gan⸗ 
zer das 9: 10. In dieſer erweiterten Tonleiter 
werden die oben (599.) gedachten Benennungen, 
nebſt ähnlichen gebraucht, um die Intervalle je zweyer 
Toͤne beſtimmter und genauer zu bezeichnen. Die 
Beugungsſolbe is bezeichnet Erhöhung um einen klei⸗ 
nen halben Ton; es Erniedrigung. So iſt z. B. 
Cis : F eine verminderte Quarte, und Des: F 
eine große Terz; oder E: Gis eine große Terz, und 
F : As eine kleine. Die Fortſchreitung der Töne 
mit ihren numeriſchen Werthen wird ſich auf folgende 
Art darſtellen laſſen. 


C, 
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C, ı IE, 4 G, 4 5 Ir 
g 2 2 2 
Cis „ hi 3 Fes, zB Gis; Ae, * 
9 8 3.25 2.24 1. 2 5 
f 5:25 15.25 
Des, 42 Eis As His 
3 5 5 4.24 7 $ 7 8.24 
D, E, 4 A, ae, 2 
2 x „ u PL 
Dis Fis Als, —— 
hg, 27 2.16 4 8.16 
16 
Es, $ es, on 4 
E, 2 . 2 H, „ 


Der Punet zwiſchen zwey Zahlen bedeutet Multi⸗ 
plication. Die letzten Töne jeder Columne find, 
des Zuſammenhanges wegen, auf der folgenden 
wiederholt. Auf dem Claviere haben die eingeſcho⸗ 
benen Toͤne entweder nur Eine Taſte gemeinſchaftlich 
oder werden auf der Taſte des naͤchſten Tons gegriffen. 
Auf der Violine werden ſie unterſchieden. 


Neun⸗ 


—— 
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| Neunter Abſchnitt. 
Von der Elektrieitaͤt. 


— 


603. N. Elektricitaͤt iſt eine ſehr verbreitete oder 
vielmehr allgemeine Kraft, welche die Koͤrper auf der 
Erde in einem hoͤhern oder geringern Grade beſitzen, 
eine Kraft, die wir zu manchen beluſtigenden, aber 
auch lehrreichen und , = Area gebrauchen, 
die ſchon in unſern Händen gefährlich werden kann, 
aber ungleich mehr es zuweilen in der Natur iſt, wo⸗ 
bey fie aber gewiß für das Ganze hoͤchſt wohlthaͤtig 
bleibt, und beſonders in dem Luftkreiſe zur Unterhal⸗ 
tung ſeiner Spannkraft und Heilſamkeit dienen mag. 


604. Dieſe Kraft aͤußert ſich an den Koͤrpern 
dadurch, daß ſie leichte Koͤrper, die ihnen genaͤhert 
werden, anziehen, und darauf wieder zuruͤckſtoßen; 
daß ſie gegen ſolche, die nicht auf gleiche Art elektriſch 
ſind, in der Naͤhe Funken mit einem kniſternden Ge⸗ 
raͤuſche geben; ferner bey einem hoͤhern Grade durch 
Verbreitung eines ſuͤßlichen Geruchs wie vom Harn⸗ 
phosphor, und durch Erregung eines Gefuͤhls auf der 
Haut des Geſichts, wie wenn ein Spinnengewebe ges 
gen daſſelbe flöge. — Das Anziehen und Abſtoßen 
hat man zuerſt an dem Bernſteine, der griechiſch 
Elektrum heißt, beobachtet. Daher die Benennung 
dieſer Kraft oder des dadurch hervorgebrachten Zuſtan⸗ 
des eines Koͤrpers. 


605. Im Kleinen kann man an einer reinen 
und trockenen Glasroͤhre, oder einer Stange Siegel⸗ 
52 ö lack, 
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lack, ſchon dieſe Kraft wahrnehmen, wenn man ſie 
mit einem wollenen Zeuge reibt. Ein Kuͤgelchen von 
Kork oder Holundermark an einem ſeidenen Faden wird 
alsdann angezogen und wieder abgeſtoßen. Naͤhert 
man der geriebenen Stelle den Knoͤchel eines Fingers, 
ſo zeigt ſich ein blaͤulicher, kniſternder und ſtechender 
Funke. 


606. An einigen Körpern wird die elektriſche 
Kraft durchs Reiben hervorgebracht, als an Glas, 
allen Edelgeſteinen, allen Harzen, Bernſtein, Schwe⸗ 
fel, im Ofen gedöertem Holze, Seide, Baumwolle, 
thieriſcher Wolle, Federn, Haaren, Papier, und 
noch einigen Koͤrpern in ſchwaͤcherm Grade. — An⸗ 
dere Koͤrper werden durchs Reiben nicht elektriſch, 
aber fie nehmen von jenen Körpern die Elektrieitaͤt an, 
und pflanzen ſie auf andere ſie beruͤhrende, gleichfalls 
leitende Körper fort, daher die durch Reiben etwa er⸗ 
regte Elektricitaͤt in ihnen nicht merklich werden kann. 
Stellt man einen Koͤrper dieſer Art auf Glas oder 
Harz, oder haͤngt ſie an ſeidenen Schnuͤren auf, ſo 
kann die in ihm erregte oder ihm mitgetheilte elektri⸗ 
ſche Kraft nicht entweichen. Denn die vollkommenſten 
Körper der erſtern Art, welche durch Reiben elektriſch 
werden, nehmen die Elektricitaͤt durch Mittheilung 
nur ſchwer an, bloß an den einzelnen beruͤhrten Stel⸗ 
len, verbreiten ſie aber nicht durch ihre ganze Maſſe, 
wie es die Koͤrper der zweyten Art thun. 


607. Daher unterſcheidet man in Abſicht auf 
die elektriſche Kraft die Koͤrper in Leiter und Nicht⸗ 
leiter. Zu den leitenden Koͤrpern gehoͤren vorzuͤglich 
die Metalle und Waſſer; zu den nicht leitenden vor⸗ 
nehmlich Glas, Harze, Schwefel, Seide. Es giebt 
inzwiſchen viele Koͤrper, die durchs Reiben merklich 
elektriſch werden und dennoch ziemlich gute Leiter ſind, 

z. B. 
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z. B. trocknes, nicht gedoͤretes Holz, trockne Mars 
morplatten. Dieſe heißen Halbleiter. 


608. Wenn ein leitender Koͤrper auf einen 1 nicht 
leitenden geſtellt, oder an einem ſolchen, z. B. an ei⸗ 
nem ſeidenen Faden, aufgehaͤngt iſt, fo nennt man 
ihn iſolirt. Alsdann behaͤlt er die von einem elektri⸗ 
firten Körper ihm mitgetheilte Elektrieitaͤt in ſich, und 
laͤßt ſie, in hoͤherm oder geringerm Grade, in ſich an⸗ 
haͤufen. Wird er in diefem Zuſtande von einem lei⸗ 
tenden Körper. berührt „fo verliert er feine Elektricität 
auf einmahl. Ein Richtleiter will an vielen Stellen 
beruͤhrt ſeyn, um ſeine elektriſche Kraft zu verlieren. 
Denn an dieſem haftet die Elektrieitaͤt an der Stelle, 
wo fie erregt iſt. — Trockne Luft ift ein guter Nicht⸗ 
leiter, daher ein iſolieter Körper die in ihm erregte 
Elektricitaͤt ziemlich lange behalten kann. Feuchte Luft 
leitet aber etwas; weswegen in einer ſolchen Luft elek⸗ 
triſche Verſuche ſchlecht oder gar nicht gelingen, fo wie 
auch die Gegenwart vieler Perſonen nachtheilig ift, 
woran die Erwaͤrmung und die erzeugte e 
Schuld ſeyn moͤgen. 


609. Die durch Reiben erregte Elektrieitaͤt 
nennt man die urſprüngliche; diejenige, welche ein 
Leiter von einem geriebenen Körper erhalt, die mitge⸗ 
theilte. Ein iſolirter Leiter iſt auch einer urſpruͤngli⸗ 
chen Elektricitaͤt durchs Reiben fähig, daher die ſonſt 
gewoͤhnliche Eintheilung der Koͤrper in elektriſche 
und unelektriſche fehlerhaft iſt. — Wie noch 
auf andere Arten als durchs Reiben eden ei 
ſtehe, davon in der Folge. 


610, Die Elektriettöt der Nichtleiter ift von 
zweyerley Art. Wenn man die in glattem Glaſe und 
im Harze erregte Elektrieität leichten Korkkuͤgelchen an, 

Kluͤgels Eneycl. a. Th. >) einem 
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einem ſeidenen Faden, der des beſſern Iſolirens wegen 
an einem Glasſtaͤbchen befeſtigt iſt, mittheilt, fo zi e⸗ 
hen ſich die Kuͤgelchen an; wenn beide aber entwe⸗ 
der von Glas oder von Salz ihre Elektricitͤt erhalten 
haben, fo ftoßen fie ſich zuruck. So verhält 
es ſich überhaupt , mit Körpern, die ungleichnamige 
oder gleichnamige Elektricitaͤt beſitzen, daß fie ſich an⸗ 
zuziehen oder abzuſtoßen ſuchen. — Die eine Art 
der Elektrieitaͤt nennt man am deutlichſten die Glas⸗ 
elektricitaͤt, die andere die Harzelektricität; faſt 
durchgehends aber jene die pofitive, dieſe die nega⸗ 
tive; Benennungen, die aus der Frankliniſchen Theo⸗ 
rie ihren Urſprung haben. Man pflegt ſie, wie ent⸗ 
gegengeſetzte Größen in der Mathematik, durch I E 
und — E zu bezeichnen. In der That iſt es gleichguͤltig, 
welche das eine oder das andere Zeichen bekommt. 


611. Wenn das gedachte Kuͤgelchen ſich zwi⸗ 
ſchen zwey ungleichnamig elektriſirten Koͤrpern in ge⸗ 
hoͤriger Weite befindet, fo wird es wechſelsweiſe von 
beiden angezogen und abgeſtoßen, und fuͤhrt die Elek⸗ 
trieitaͤt des einen in den andern nach und nach uͤber, 
bis beide Koͤrper gleichnamig und gleich ſtark elektriſch ge⸗ 
worden find, oder ihre Elektricitaͤt ganz verloren haben. 
Auch wird ein iſolirter Leiter gar nicht oder viel ſchwaͤcher 
elektriſirt, wenn man ihm beide Elektrieitaͤten zugleich 
mittheilen will. Daraus ſieht man, daß beide Arten der 
elektriſchen Kraft in den Koͤrpern ſich entgegen wirken, und 
in ſo fern als entgegengeſetzte Kraͤfte betrachtet werden 
koͤnnen. Daher geben auch ungleichnamig elekteiſirte 
Koͤrper ſtaͤrkere Funken, als wenn nur einer derſelben 
elektriſirt iſt. ubrigens wirken beide Kräfte jede für 
fi auf ahnliche Art. An dem Lichte der ausſtroͤmen⸗ 
den oder einſtroͤmenden Elektricitat mochte ſich ein Un⸗ 
terſchied beider Arten zeigen. Wenn man eine Nadel 
oder die Spitzen einer Scheere gegen elektriſirtes Glas 

oder 
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oder einen durch Glas elektriſirten Körper haͤlt, ſo 
zeigt ſich an der Spitze ein leuchtendes Kuͤgelchen; 
hält man fie gegen einen Körper, der die Harzelektri⸗ 
eität hat, fo zeigt ſich an der Spitze ein leuchtender 
nach jenem divergirender Strahlenpinſel. Umgekehrt 
zeigt eine durch Glas elektriſirte Spitze einen Strah⸗ 
lenpinſel, eine durch Harz elektriſirte meiſtens nur ei⸗ 
nen leuchtenden Stern. Doch kann der Stern oder 
das Kuͤgelchen ebenfalls ein Strahlenpinſel ſeyn, nur 
ein kleinerer, mit ſchwaͤcherm Geraͤuſche begleiteter. 
Es wird dabey auf die Staͤrke der erregten Eleftricität 
ankommen. u 2 


612. Die meiſten Körper find geſchickt, die eine 
Elektricitaͤt ſowohl als die andere anzunehmen, nach 
Beſchaffenheit des reibenden Koͤrpers. Glattes Glas 
wird allemahl poſitiv, außer wenn es mit dem in ho⸗ 
hem Grade elektriſchen Katzenhaare geſtrichen wird, 
welches nie anders als poſitiv elektriſch wird, und 
daher dem Glaſe negative Elektricitaͤt mittheilt. Matt⸗ 
geſchliffenes Glas wird durch Wolle, Papier, die Hand 
u. m. negativ. Siegellack wird durch Reiben mit Dies 
tallen poſitib elektriſch, durch Pelzwerk, die Hand, 
Leder, wollenes Zeug, Papier, negativ. 


613. Zwey Koͤrper, die an einander gerieben 
werden, erhalten entgegengeſetzte Elektrieitaͤten. Iſt 
der eine ein leitender Koͤrper, ſo muß er iſolirt ſeyn, 
wenn er elektriſch werden ſoll. f ee 


614. Einen Körper bequem zu elektriſiren, bes 
dient man ſich der Elektriſirmaſchine, die auf ver⸗ 
ſchiedene Art eingerichtet werden kann. — Ein glaͤ⸗ 
ferner Cylinder wird vermittelft eines Rades mit einer 
Schnur ſchnell umgedreht, und gegen ein mit Haar und 
untermiſchtem Lahn oder Knittergold ausgeſtopftes ſei⸗ 

Hh 2 denes 


484 Die Naturlehre. 


denes Kuͤſſen gerieben. In das Leder, welches zwi⸗ 
ſchen das Kuͤſſen und den Cylinder koͤmmt, wird ent⸗ 
weder ein Amalgama von Queckſilber und Zinn oder 
Zink, vermittelſt etwas Unſchlitt oder Schweineſchmalz 
eingerieben; oder man nimmt noch beſſer Muſivgold 
(340.) zum Einreiben. Von dem obern Ende des 
Kuͤſſens erſtreckt ſich ein Stuͤck Wachstaffet uͤber den 
obern Theil des Cylinders, um das Ausſtroͤmen der 
Elektricitaͤt zu verhindern. Eine iſolirte Röhre von 
Meſſingblech, die an dem nach dem Cylinder gekehrten 
Ende eine kammartige Reihe metallener Spitzen, den 
Collector, trägt, an dem andern Ende rund ge⸗ 
formt iſt, mit einer kleinern an einer kurzen Roͤhre zu: 
gefuͤgten Kugel, wird vermittelſt der gedachten ein⸗ 
ſaugenden Spitzen elektriſirt. Dieſe Roͤhre, der 
Conductor (Hauptleiter ), dient zur Anhaͤufung und 
Mittheilung der Elektricitaͤt. Soll ein andrer Koͤrper 
elektriſirt werden, ſo wird auch dieſer iſolirt, und 
durch eine metallene Kette mit der Roͤhre, als dem 
erſten Conductor oder Leiter, verbunden. Das Rei⸗ 
bezeug muß mit der Erde in Verbindung ſtehen; ſonſt 
wuͤrde es ſich bald erſchoͤpfen. Es wird aber das Ge⸗ 
ſtell des Kuͤſſens auf glaͤſernen Füßen iſolirt, um, 
wenn man will, die negative Elektrieität hervorbrin⸗ 
gen zu können. Alsdann wird der Conductor mit der 
Erde verbunden, um dem Cylinder immer Zufluß von 
Elektricitaͤt zuzuführen. Das iſolirte Kuͤſſen wird nun 
negativ elektriſch (61 3.), und theilt feine Elektricitaͤt 
einem damit verbundenen iſolirten Leiter mit. Bey 
der Erregung der poſitiven Elektrieitaͤt wird das Kuͤſſen 
durch eine Kette mit der Erde verbunden. — Wenn 
anſtatt des glaͤſernen Cylinders ein Cylinder von 
Schwefel oder einer harzichten Compoſition gebraucht 
wird, fo wird die der Glaselektricitaͤt entgegengeſetzte 
Harzelektrieitaͤt erregt. Ein dadurch elektriſirter 

f Menſch 
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Menſch zieht eine elektriſirte Glasroͤhre an ſich, und 
ſtoͤßt eine elektriſirte Stange Siegellack von ſich, da 
der durch einen Glascylinder 5 das Gegen⸗ 
theil thut. 


615. Eine große Wirkung thun auch die 
Glasſcheibenmaſchinen. Dieſe beſtehen aus einer 
oder aus zwey parallelen kreisrunden Glas ſcheiben, an 
einer durch die Mitte gehenden Axe. Die Scheibe 
wird bey dem Umdrehen auf jeder Seite von zwey 
Kuͤſſen gerieben. Der Leiter iſt eine hohle Roͤhre von 
Meſſing mit zwey Armen, die durch Spitzen die Elek⸗ 
tricitaͤt von dem Glaſe einſammeln. Die groͤßte Ma⸗ 
ſchine dieſer Art iſt die von Cuthberſon verfertigte 
im Teylerſchen Muſeum zu Haarlem. Die bei⸗ 
den Glasſcheiben find 65 engliſche Zoll im Durchmeſſer 
groß. Das ganze Geſtell iſt auf Glasfuͤßen iſolirt, 
ſo daß man nach Gefallen poſitiv und negativ elektri⸗ 
ſiren kann. Bey trockner Witterung ſchlaͤgt der erſte 
Leiter gegen einen andern auffangenden, mit der Erde 
durch einen Kupferdrath zu verbindenden Leiter, 24 Zoll 
lange, ſich ſchlaͤngelnde und ſtrahlende Funken von der 
Dicke eines Federkiels, 300 mahl in einer Minute. 
Ja ſie werden auf 6 Fuß lang, wenn ſie an der Ober⸗ 
fläche eines ſchlechten Leiters hingeleitet werden. Der 
Conductor wirkt auf die Kuͤgelchen eines Elektrometers 


in der Weite von 40 Fuß noch ſehr merklich. Die, 
mit dieſer Maſchine angeſtellten Verſuche find für die 


ganze Phyſik wichtig. 


> 


616. Eine der wohlfeilſten Maſchinen, die den⸗ 


noch anſehnliche Wirkung thut, iſt die Lichtenbergiſche, 
eine Trommel von ſchwarzem glatten wollenen Zeuge, 
oder auch Seidenzeug, Glanzleinwand oder Papier. 
Der Reiber iſt ein mit langhaarigem Katzenfelle uͤber⸗ 
zogenes Kuͤſſen. 


Hh 3 617. 
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617. Wenn einem elektriſirten Körper, z. B. 
dem Leiter einer Elektriſirmaſchine, ein nicht elektriſir⸗ 
ter, ſtumpfendiger oder abgerundeter Körper genähert 
wird, ſo zeigt ſich zuerſt, in einer von den Umſtaͤnden 
abhaͤngenden Entfernung, ein unordentlich geſtaltetes 
Licht; wird der Körper darauf noch etwas mehr ges 
naͤhert, ſo bricht ein praſſelnder, gleich wieder ver⸗ 
ſchwindender Funke aus, wobey jederzeit eine Mitthei⸗ 
lung der Elektrieitaͤt geſchieht. Die Weite, in welcher 
ſich dieſes ereignet, heißt die Schlagweite. Der 
Funke iſt deſto ſtaͤrker, je mehr Oberfläche der Leiter 
hat, und je mehr er in die Laͤnge ausgedehnt iſt; auch 
je beſſer der genäherte Körper ſelbſt leitet; am ſtaͤrkſten, 
wenn dieſer zugleich auf entgegengeſetzte Art elektriſirt 
iſt. Die Geſchwindigkeit des Funkens iſt ſo groß, 
daß man nicht unterſcheiden kann, ob er aus dem ei⸗ 
nen oder dem andern Koͤrper fahre, oder vielleicht aus 
beiden zugleich entſpringe. i 


618. Der elektriſche Funke verurſacht 
eine unangenehme Empfindung, und wenn er ſtark iſt, 
eine Erſchuͤtterung in dem ganzen Koͤrper; er kann ein 
kleines Thier tödten. Ein ſchwacher Funke entzündet 
erwaͤrmten Weingeiſt in einem metallenen Loͤffel. Die 
entzuͤndbare mit gemeiner gemiſchte Luft (35 1.) wird 
von dem elektriſchen Funken mit einem ſtarken Knalle 
entzuͤndet, wenn man ein metallenes Gefäß, in wel 
ches durch eine Glasroͤhre ein Drath hinein geleitet iſt, 
mit einer Miſchung beider Luftarten füllt, es mit eis 
nem Korkſtoͤpſel verſchließt, und mit dem Knopfe an 
dem aͤußern Ende des Draths einen Funken aus einem 
elektriſirten Körper zieht, worauf der Drath ſich in⸗ 
wendig gegen das Metall des Gefaͤßes entladet. Hier⸗ 
auf beruht die elektriſche Piſtole. — Den wichti⸗ 
gen Gebrauch, den man von dem elektriſchen Fun⸗ 

ken 
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ken auf dieſe Art gemacht hat, haben wir ſchon oben 
(408.) geſehen. 


619. Durch Spitzen an dem Leiter einer Ma⸗ 
ſchine ſtroͤmt die Elektricitaͤt aus, zuweilen in Geſtalt 
leuchtender Buͤſchel, die. die Wirkung deſſelben ſehr 
ſchwaͤchen. Ein gleicharmiges Kreuz mit rechtwink⸗ 
licht umgebogenen Spitzen, das ſich horizontal auf 
einem an dem Conductor angeſchraubten Stifte, wie 
eine Magnetnadel, leicht drehen kann, wird durch 
die erregte Elektricitaͤt, der einen oder der andern Art, 
in eine ſchnelle Bewegung‘ geſetzt, nach einer den Spi⸗ 
ten ee ER: i 


. Eine Spike, die man einem efefteifi rten 
Körper entgegenſtellt, entladet ihn auf eine viel großere 
Entfernung als ein runder, und zwar ohne Funken, 
allmahlig in einem anhaltenden Strome, wie in dem 
vorhergehenden Falle. In beiden Faͤllen fuͤhlt man 
eine gelinde Bewegung oder ein Blaſen, welches alle⸗ 
zeit von der Spitze ausgeht, die Elektrieftaͤt mag poſi⸗ 
tiv oder negativ ſeyn. Haͤlt man während des Dres 
hens einer Elektriſirmaſchine den Knopf einer meſſinge⸗ 
nen Stange fo nahe an den Leiter, daß beftändig Fun⸗ 
ken gegen den Knopf ſchlagen, ſo hoͤren die Funken 
ſogleich auf, wenn man die Spitze einer Nadel etwa 
doppelt ſo weit von dem Leiter haͤlt, als der Knopf 
abſteht, oder ſobald man die Nadel mit auswaͤrts ge⸗ 
kehrter Spitze auf dem Leiter befeſtigt. Eine ſtark ge⸗ 
ladene Verſtaͤrkungsflaſche, die bald beſchrieben wer⸗ 
den wird, kann man allmaͤhlig und ſanft mit einer ge⸗ 
gen den Knopf gehaltenen Nadel ausladen, indem man 
mit der andern Hand die aͤußere Belegung anfaßt, da 
man durch die Beruͤhrung der Kugel einen heftigen 
Schlag e wuͤrde. 


954 621. 
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621. Körper mit platten Flachen theilen fich, 
wenn fie einander genaͤhert werden, die Eleftricität 
nur ſchwerlich mit. Auf einen geriebenen Harzkuchen 
kann man eine glatte Metallplatte legen, und eine 
Zeitlang darauf bleiben laſſen, ohne daß ſie dem Harz⸗ 
kuchen das geringste von ſeiner Elektricität entzieht. 


5 622. Ein elektriſieter Körper wirkt auf andere 
Körper fon in Entfernungen, welche fuͤr die Mittheis 
lung zu groß ſind. Der Raum, durch welchen ſich 
dieſe ee erſtreckt, Heißt der een 


bende Materie denken muß. Die Wirkung, 5 e 
der elektriſirte Körper jenſeits der Mittheilungs⸗ oder 
Schlagweite aͤußert, beſteht in einer Erweckung der in 
dem andern vorhandenen, aber gleichſam ruhenden Elek⸗ 


tricitaͤt. Ein. einfacher 25. wird 7 70 0 deutlich 
machen. 


f 62 3. Man iofiee eine an den Enden abgerun⸗ 
dete metallene Stange, in horizontaler Lage, haͤnge 
uͤber das eine Ende, B, einen leinenen Faden, mit 
zwey ee und halte dann gegen das andere 
Ende, A, eine geriebene Glasroͤhre, in der Entfer⸗ 
nung von drey bis vier Zoll. Bey Annäherung der 
Glasroͤhre gehen die beiden Kuͤgelchen aus einander; 
ie ſind alſo elektriſirt, und zwar poſitiv, oder mit der 
lasroͤhre gleichartig, weil fie von einem gegen fie 
gehaltenen, poſitiv elektriſirten Koͤrper abgeſtoßen, von 
einem negativ elektriſirten, als einer geriebenen Stange 
Siegellack, angezogen werden (610.). ‚Nimmt man 
die Glasröhre weg, ‚fo fallen die Kuͤgelchen zufammen, 
und es bleibt keine Spur von Elektricitaͤt in der 
Stange. Beruͤhrt man, ehe die Glasroͤhre entfernt 
wird, das Ende der Stange, B, fo fallen die Kuͤgel⸗ 


chen 
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chen zuſammen, und bleiben bey einander, auch nach 
Wegziehung des Fingers. Entfernt man darauf die 
Glasröͤhre ‚fo gehen die Kuͤgelchen aus einander, und 
zeigen negative Elektrieitat. — Anſtatt der Glas: 
roͤhre kann man auch den Conductor einer gewoͤhnli⸗ 
chen Elektriſirmaſchine nehmen, die Stange und den 
Conductor nach einerley Richtung geſtellt. Bey die⸗ 
ſer Veranſtaltung kann man, auf mehr als eine Art, 
durch Korkkuͤgelchen zeigen, daß das Ende A der 
Stange, welches dem Conductor lägekehet iſt, zum 
Elektricitaͤt erhält ). 


5624. Hieraus folgt das wichtige Geſetz der elek⸗ 
4 8955 Kraft: Ein elektriſirter Körper er⸗ 
weckt in einem andern Körper, der in ſei⸗ 
nen Wirkungsraum kommt, eine der ſei⸗ 
nigen entgegengeſetzte Eleftricität, ohne 
daß er ſelbſt dabey von der feinigen et; 
was berliert, wenn naͤmlich keine a 
durch einen Funken geſchieht. ö 


625. Diefe Art der Erregung der Elektreerdt 
nennt man die Vertheilung. Stellt man ſich in ei⸗ 
nem nicht elektriſirten Körper beide Arten der elektri⸗ 
ſchen Kraft, die wir A und B nennen wollen, im 
Gleichgewichte mit einander vor, ſo wird durch die 
Annäherung eines elektriſirten Koͤrpers, der A hat, 
die Kraft B in jenem beſchaͤfftigt, und die andere 
Kraft A, weil B auf fie gar nicht oder ſchwaͤcher wirkt, 
wird frey, aͤußert ſich daher nach außen, oder geht 
in andere Koͤrper uͤber. Wird die nicht elektriſirte 
Stange nicht beruͤhrt, ſo ſtellt ſich nach der Entfer⸗ 

Hh 5 nung 


„) S. Lord Mahon's Grundſaͤtze der Elektrieitaͤt. Leipz. 
1789. S. 37. ff. Er nimmt eine gewiſſe elektriſche At⸗ 
moſphaͤre um den elektriſirten BER an, zufolge der 
Frankliniſchen Theorie. 
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nung des elektriſirten Koͤrpers alles wieder her, indem 
A durch Be wieder völlig beſchaͤfftigt wird. Beruͤhrt 
man aber die Stange, ſo wird A dem Koͤrper entzo⸗ 
gen, und daher aͤußert ſich die Kraft B, ſobald ſie 
durch Entfernung des elektriſirten Koͤrpers wieder frey 
wird. Etwas aͤhnliches iſt oben (194.) von der mag⸗ 
netiſchen Kraft vorgekommen. — Das ſcheinbare 
Gefühl von der Beruͤhrung eines Spinnengewebes 
(6040 / in der Nachbarſchaft eines ſtark elektriſirten 
Koͤrpers, ruͤhrt von einer Sergung der ee 
durch Vertheilung her. 


626. Ein gewwiſſes Spielderk, der elektri⸗ 
ſche Tanz, kann zur fernern Erläuterung dienen. 
Man nimmt zwey mietallene oder nur mit Gold⸗ oder 
Silberpapier belegte hoͤlzerne Scheiben, haͤngt die eine 

über der andern in einer Entfernung von etwa 3 Zoll 
auf, iſolirt nur die obere und elektriſt rt dieſelbe, ſo 
werden papierne Figuren zwiſchen ihnen hin und her 
tanzen. Hier iſt die untere Scheibe durch Vertheilung 
elektriſch, und zwar negativ, wenn wir die Elektri⸗ 
eität der obern poſitiv nennen. Daher richtet ſich die 
auf ihr liegende, gleichfalls negativ elektriſirte Figur 
auf, wird von der obern Scheibe angezogen, poſitiv 
elektriſirt, abgeſtoßen, von der untern Scheibe an⸗ 
gezogen, negativ elektriſirt, und wieder abgeſtoßen, 
ein Spiel, welches bey jeder Beruͤhrung mit den 
Scheiben wechſelt. Nimmt man anſtatt der untern 
Scheibe eine Glastafel, ſo tanzen die Puppen nicht, 
oder man muß einen leitenden Koͤrper an die untere 
Glasflaͤche anbringen. Streut man Kleyen auf 
die untere Scheibe, ſo kann man einen vor 
den Gewittern vorhergehenden Wirbelwind vor⸗ 
ſtellen. ’ 


Die 
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Die folgenden wichtigen Werkzeuge zur Elektri⸗ 
eitaͤt erhalten die Erklaͤrung ihrer Wirkungen aus dem 
obigen Geſetze. 


Die Verſtaͤrkungsflaſche. N 


627. Es hat vielleicht kein phyſikaliſcher Ver⸗ 
ſuch mehr Aufſehen bey Erfahrnen und Unerfahrnen 
gemacht, als der von der Verſtaͤrkung der elektriſchen 

Kraft durch eine gewiſſe Verbindung leitender und nicht 
leitender Körper. Der Dohmdechant von Kleift 
zu Camin in Pommern entdeckte dies zuerſt im J. 1745, 
und bald darauf ward in Leiden von Muſſchen⸗ 
broek und ſeinen Freunden zufällig. daſſelbe bemerkt, 
als ſie Waſſer in einem glaͤſernen Gefaͤße vermittelſt 
eines Drathes elektriſirten. Muſſchenbroek, der das 
Gefaͤß in der Hand hielt und den Drath anfaßte, um 
ihn wegzunehmen, bekam einen heftigen erſchuͤttern⸗ 
den Stoß durch den ganzen Koͤrper. Man nennt den 
zu dieſen Wirkungen eingerichteten Koͤrper die Klei⸗ 
ſtiſche Flaſche, Leidner Flaſche, Verſtaͤrkungs⸗ 
flaſche. Es braucht aber grade keine Flaſche zu 
ſeyn. a 

628. Man nehme ein, um der groͤßern Wir⸗ 
kung willen, großes cylindriſches Gefäß, belege die 

innere und aͤußere Flaͤche mit Zinnfolie vermittelſt 

Gummiwaſſer, doch nicht ganz bis zu dem Rande, 
laſſe von dem Conductor der Elektriſirmaſchine einen 
metallenen Drath bis auf den Boden des Glaſes her⸗ 
abhaͤngen, und elektriſire den Drath vermittelſt des 
Conductors, ſo wird nicht allein die innere Belegung 
des Glaſes elektriſirt, ſondern auch die aͤußere, aber 
die Elektricitäten beider Belegungen find 
ſich entgegengeſetzt. Das Glas hindert zwar 
die Mittheilung der Clektricitat, aber nicht die Ver⸗ 

thei⸗ 
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theilung. Die Eleftrieität der innern Belegung, die 
wir die poſitive nennen wollen, beſchaͤfftigt die nega⸗ 
tive der äußern Belegung und der damit verbundenen 
Koͤrper, deſto mehr je ſtaͤrker ſie ſelbſt iſt. Daher 
ſammelt fi) die negative Elektricitaͤt auf der aͤußern 
Flache des Glaſes an, und dieſes darf deshalb nicht 
iſolirt ſeyn, vielmehr muß man es oft durch eine Kette 
noch mit dem Erdboden in Verbindung ſetzen. Eine 
iſollete Flaſche laͤßt ſich nicht laden. Die Elektricitaͤt 
der innern Belegung wird von der auf der aͤußern ge⸗ 
genfeitig beſchafftigt oder feſt gehalten, bis auf denje⸗ 
nigen Überſchuß, den jene Belegung enthalten koͤnnte, 
wenn auch gar keine aͤußere Belegung da waͤre. Die 
Anhaͤufung der Elektricität in beiden Belegungen heißt 
das Laden der Flaſche. 


629. Berührt man die aͤußere Belegung mit 
der einen Hand, und den Drath oder die innere Be⸗ 
legung mit der andern, ſo erhaͤlt man eine, bey ſtar⸗ 
ker Ladung heftige, Erſchuͤtterung in den Gelenken 
beider Arme und in der Bruſt, wobey zugleich ein 
Funke an dem beruͤhrten Drathe mit einem Knalle 
entſteht, beides ſtaͤrker als aus dem einfachen Leiter. 
Es geſchieht die Vereinigung beider Elektricitaͤten von 
den beiden Belegungen durch den Koͤrper der anfaſſen⸗ 
den Perſon. Wenn mehrere Perſonen ſich einander 
anfaſſen, und die erſte die aͤußere Belegung, die letzte 
den Drath beruͤhrt, ſo faͤhrt die Erſchuͤtterung durch 
alle. Man kann inzwiſchen das Glas wegnehmen, 
wenn man bloß die aͤußere Belegung anfaßt, ohne 
einen Stoß zu empfinden, weil die Eleftricität der Aus 
fern Flaͤche von der auf der innern beſchaͤſſtigt wird. 
Eben fo kann man die innere allein berühren. Die 
Erſchuͤtterung erfolgt nur, wenn beide Belegungen zu⸗ 
gleich beruͤhrt werden. Die Wirkung zweyer auf ent⸗ 

gegen⸗ 
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gegengeſetzte Art elektriſirten Körper iſt heftiger als 
die Wirkung eines elektriſirten auf einen nicht elektri⸗ 
ſirten (611.). Dazu kommt, daß die Elektricitaͤt 
auf beiden Seiten des Glaſes, wegen ihrer gegenſei⸗ 
tigen Wirkung, ſehr angehaͤuft werden kann. 


630. Eine Flaſche, die man einzeln gebrauchen 
will, iſt am beſten eine cylindrifche Apothekerflaſche 
mit einem etwas engen Halſe. Durch einen Korkſtoͤp⸗ 
ſel, der ſie genau verſchließt, laͤßt man einen ſtarken 
meſſingenen Drath gehen, der die inwendige Belegung 
an mehrern Stellen beruͤhren muß, um ihr die dem⸗ 
ſelben mitgetheilte Eleftricität zuzufuͤhren. Oben wird 
auf dem Drathe eine Kugel aufgeſteckt oder aufgeſchro⸗ 
ben. Die Flaſche inwendig zu belegen, gießt man 
Gummiwaſſer hinein, und ſchuͤttet ein wenig Meſſing⸗ 
fpäne dazu, welche ſich bey dem Umſchwenken an die 
Glasflaͤche anhaͤngen. Kleine Flaſchen kann man mit 
Eifen = oder Meſſingſpaͤnen bis auf eine gewiſſe Höhe 
fuͤllen. Eine ſolche Flaſche wird geladen, wenn man 
den Drath und den Knopf durch eine Kette mit dem 
Conductor der Elektriſirmaſchine in Verbindung ſetzt, 
und die aͤußere Belegung entweder mit dem iſolirten 
Reibezeuge oder nur mit dem Erdboden. Die Flaſche 
wird entladen, wenn man eine Verbindung zwiſchen 
beiden Glasflaͤchen bewirkt, durch mittelbare oder un⸗ 
mittelbare Beruͤhrung der aͤußern Flaͤche und des 


Knopfes. Iſt die Ladung ſtark, ſo gebraucht man ein a 


beſonderes Werkzeug, den Aus lader, einen metal 
lenen Bogen mit einem Knopfe an jedem Ende, und 
einem nicht leitenden Handgriffe. Es entſteht hieben 
ein Funke mit einem Knalle. Durch eine dem Kno⸗ 
pfe entgegen gehaltene Spitze, in Verbindung mit der 
aͤußern Belegung, wird die -Flaſche allmaͤhlig entladen 
(620.). Legt man einen meſſingenen Ring um die 

äußere 
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zußere Belegung, und fuhrt von demſelben einen Drath 
aufwaͤrts, fo hoch als der Knopf der Flaſche, und 
ſteckt auch auf denſelben einen Knopf, ſo wird ein 
leichter Koͤrper ſich zwiſchen beiden hin und her ſchwin⸗ 
gen, nachdem er anfangs von dem Knopfe der Flaſche 
elektriſirt iſt, und die Flaſche allmaͤhlig entladen, auf 
dieſelbe Art, wie ein ſchwingender Koͤrper zwiſchen 
zwey ungleichartig elektriſirten Körpern (611), zum 
Beweiſe, daß beide ara dh entgegengeſetzte Elek⸗ 
tricitaͤt beſitzen. 


56531. Mehrere mit einander verbundene Fla⸗ 
ſchen machen eine elektriſche Batterie aus. Die in⸗ 
nern Belegungen aller Flaſchen haben durch ſtarke me: 
tallene Dräthe, welche die Knoͤpfe der Flaſcheg ins 
Kreuz verbinden, oder auf eine andere Art mit einan⸗ 
der Gemeinſchaft. Die aͤußern Belegungen der Fla⸗ 
ſchen ſind auch mit einander verbunden „da der Bo⸗ 
den des Kaſtens, in welchem ſie ſtehen, mit duͤnnem 
Bley oder Stanniol belegt iſt. Mit der Belegung des 
Bodens iſt ein eiſerner Haken verbunden, an welchem 
ein Drath haͤngt, der mit dem andern Ende an den 
Auslader befeſtigt wird. Die innere Belegung wird 
vermittelſt eines Draths oder eines runden Stabes von 
dem Conductor einer Maſchine geladen. Die Entla⸗ 
dung geſchieht durch den vorher gedachten Auslader, 
oder durch einen zu den anzuſtellenden Verſuchen bez 
ſonders eingerichteten. Mit einer Batterie kann man 
gewaltige Wirkungen hervorbringen, ſtarken metalle⸗ 
nen Drath gluͤhend machen, duͤnnen ſchmelzen oder 
gar in Daͤmpfe aufloͤſen, Thiere toͤdten, durch die ge⸗ 
waltſame Erſchuͤtterung ſtaͤhlerne Nadeln magnetiſch 
machen, Magnetnadeln ihre Polarität zum Theil oder 
ganz nehmen, oder ſogar ihre Pole umkehren, ein 
zwiſchen zwey Glasplatten gepreßtes Metall ſo ins 

Glas 
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Glas einſchmelzen, daß es auf keine Weiſe davon ge⸗ 
trennt werden kann. Mit der großen Teylerſchen 
Elektriſirmaſchine find durch eine Batterie von 135 
Flaſchen, die faſt eben fo viel Quadratfuß belegte Flaͤ⸗ 
che enthielten, Metalle verkalkt und Metallkalke wie⸗ 
der betet worden. 


632. Anſtatt eines Gefaͤßes kaun man auch eine 
Glastafel nehmen, die auf beiden Seiten mit Stans 
niol, nicht ganz bis zu dem Rande) belegt iſt. Aus 
ſolchen Tafeln kann man auch eine Batterie zuſammen⸗ 
ſetzen. Wenn man aus der einen Stanniolbelegung 
ſchmale Streifchen nach zweyerley Richtungen heraus⸗ 
ſchneidet und ſie elektriſirt, ſo fahren ia der Entla⸗ 
dung Blitze heraus. 


633. Durch eine Platte von Schwefel, Harz, 
Ol oder Luft kann man auf eine ahnliche Art einen elek⸗ 
triſchen Schlag hervorbringen. 


Der Eleltrophor oder Eleftricitätsträger. 


634. Der Elektrophor hat feinen Namen da⸗ 
her, daß man eine lange Zeit mit demſelben elektriſi⸗ 
ren kann, ohne die Elektricitat aufs neue erregen zu 
duͤrfen. Die einfachſte Einrichtung iſt folgende. In 
eine runde hoͤlzerne oder metallene, mit Zinnfolie oder 
Goldpapier auswendig uͤberzogene Schuͤſſel, wenig⸗ 
ſtens von einem Fuß im Durchmeſſer, wird eine har⸗ 
zige Maſſe gegoſſen. Dazu nimmt man eine hoͤlzerne, 
oder aus leichten Materien verfertigte, mit Zinnfolie 
uͤberzogene Scheibe, oder eine metallene, die an ſei⸗ 
denen Schnuͤren haͤngt. Dieſe Scheibe heißt der 
Deckel; die harzige Maſſe, oder was an ihrer 
Stelle genommen wird, der Kuchen; die Schuͤſ⸗ 
ſel heißt die Form. Den Harzkuchen macht man 

ya durch 
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durch Schtagen mit Pelzwerke oder mit Flanell elek⸗ 
triſch, legt den Deckel darauf, beruͤhrt dieſen mit dem 
Finger, vortheilhaft auch zugleich den Rand der Form, 
hebt den Deckel an den ſeidnen Faͤden in die Hoͤhe, 
und es iſt derſelbe dadurch elektriſirt, ſo daß er an⸗ 
ſehnliche Funken bey der Annaͤherung des Fingers giebt. 
Die Elektricitaͤt des Deckels 1 Ye des Ne ent⸗ 
gegengeſetzt. 


635. Die leichteſte Erklaͤrung dieſer Erſcheinun⸗ 
gen iſt folgende. In dem nicht elektriſirten Deckel. 
find beide Elektricitaͤten, die wir A und B nennen 
wollen, mit einander im Gleichgewichte. Die Elek⸗ 
tricität des Kuchens, welche A heiße, theilt ſich dem 
auf den Kuchen gelegten Deckel nicht mit, weil beide 
flache Körper find (621.), aber fie wirkt durch Ver⸗ 

theilung (625.), oder beſchaͤfftigt einen Theil der ent⸗ 
gegengeſetzten Elektricitaͤt B des Deckels, und macht 
die Elektricitat A zum Theil frey. Bey der Veruͤh⸗ 
rung wird dieſe dem Koͤrper der beruͤhrenden Perſon 
und dem Erdboden, mit Entſtehung eines kleinen Fun⸗ 
kens, mitgetheilt. Wird nun der Deckel an den ſei— 
denen Schnüren in die Höhe gehoben, fo wird die vor⸗ 
her durch den Kuchen beſchäͤfftigte Elektrieitat B frey, 
und theilt ſich einem beruͤhrenden Koͤrper durch einen 
Funken mit, alles eben fo wie oben (62 3.) in dem 
Verſuche mit der Stange in der Nachbarſchaft eines 
elektriſirten Koͤrpers „). Die nicht iſolirte Form und 
die untere Seite des Deckels enthalten gebundene Glek⸗ 
tricitaͤt B, die durch die Elektricitaͤt A des Kuchens 
be⸗ 


*) Gewoͤhnlich nimmt man an, daß dem auf dem Kuchen 
liegenden Deckel durch den Finger ſoviel Elektricitaͤt B 
mitgetheilt wird, als zum Gleichgewichte mit dem frey⸗ 
gewordenen A ndthig iſt. Sollte dieſe Vorſtellung wohl 
durch die Zeichen T und — veranlaßt ſeyn ? 
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beſchaͤftigt wird. Bey der Berührung der Form, 
zugleich mit dem Deckel, wird ein Weg zur Vereini⸗ 
gung der freyen Clektricitaͤt A des Deckels und jener 
gebundenen B der Form eroͤffnet. Die letztere wird 
durch den ſtaͤrkern Zug gegen die Elektrieitaͤt A frey, 
und beide vereinigen ſich, daher man einen erſchuͤt⸗ 
ternden Schlag, wie von der Kleiſtiſchen Flaſche fuͤhlt, 
dagegen man bey der bloßen Beruͤhrung des Deckels 
nur einen ſchneidenden Funken erhaͤlt. Hiebey wird 
auch mehr A im Deckel frey und aus demſelben gezo⸗ 
gen, indem durch die Befreyung der gebundenen Elek⸗ 
tricitaͤt Bin der Form der Kuchen ſtaͤrker auf den De: 
ckel wirkt. Daher iſt nun der Funke an dem aufge⸗ 
hobenen Deckel ſtaͤrker. 


N 636. Durch den Elektrophor läßt ſich eine Fla⸗ 
ſche bequem laden. Man laͤßt den Funken aus dem 
aufgehobenen Deckel mehrmahls gegen den Knopf der 
Flaſche ſchlagen, ſo lange bis ſie wenig mehr annimmt. 
Will man ſie negativ laden, das iſt, wenn die innere 
Belegung die Elektrieitaͤt des Kuchens erhalten ſoll, 
fo ſtellt man fie auf den Deckel, elektriſirt dieſen durch 
Beruͤhrung mit dem Finger, zieht den Deckel mit der 
Flaſche in die Hoͤhe, und beruͤhrt den Knopf; ein Ver⸗ 
fahren, welches man mehrmals wiederholt. — 
Überhaupt kann der Elektrophor die Stelle einer Elek⸗ 
triſirmaſchine vertreten. 


637. Wenn man mit dem Knopfe der poſitiv 
geladenen Flaſche auf dem mit Leinwand geriebenen 
und feiner Elektricität beraubten Kuchen eine Figur, 
z. B. einen Buchſtaben zeichnet, und dieſe darauf mit 
einem Pulver von Harz, oder beſſer von Vernſtein, 
aus einem Leinwandſaͤckchen beſtreut, ſo erſcheint die 
vorher blind gezeichnete Figur aus artigen Buͤſcheln 
faſt wie eine Baͤrenraupe durch den darauf gefallenen 

Kluͤgels Eneyel, 2. Th, Ji Staub 
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Staub zuſammengeſetzt. Ein Punct hat das Anſehen 
einer ſtrahlenden Sonne oder Sterns mit Buͤſcheln. 
Beſchreibt man aber mit dem Knopfe der negativ ge⸗ 
ladenen Flaſche eine Figur, ſo erſcheint dieſe durch den 
darauf geflogenen Staub aus einigen Reihen großer 
und kleiner Perlen zuſammengeſetzt. Hier zeigt ſich 
ein neuer Unterſchied der beiden Elektricitaͤten. Dieſe 
Beobachtungen hat man Lem Hofrath n 
zu danken. 


Der Condenſator der Sittiche 


638. Der Condenſator iſt ein Werkzeug, wo⸗ 
durch man die allerſchwaͤchſten Grade der Elektricitäͤt 
merklich machen kann, daher es auch Mikroelek⸗ 
trometer heißt. Es beſteht aus zwey Theilen, ei⸗ 
ner Platte von einer halbleitenden Materie (trocknem 
und reinen Marmor) und einem leitenden Deckel, den 
man an ſeidenen Schnuͤren oder an einem glaͤſernen 
Handgriffe aufheben und auf die Platte niederlaſſen 
kann. Beide Theile muͤſſen rund, eben und wohl auf 
einander paſſend ſeyn. Durch die halbleitende Platte 
wird die dem Deckel vorher mitgetheilte Elektricitäͤt 
weit mehr geſchwaͤcht, als wenn man dieſen auf den 
Harzkuchen eines Elektrophors fett. Die Elektricitaͤt 
des Deckels bindet die in der Platte vorhandene un⸗ 
gleichartige, nach Maaßgabe ihrer Staͤrke, anſtatt 
daß bey dem Elektrophor die Elektricitaͤt des Kuchens 
(der Platte) die in dem Deckel vorhandene ungleichar⸗ 
tige band. Wenn nun der auf die Platte des Conden⸗ 
ſators gelegte, noch nicht elektriſirte Deckel mit einem 
ſchwach elektriſirten Koͤrper in Verbindung geſetzt wird, 
fo kann er von dieſem viel mehr Elektricitaͤt annehmen, 
als außer dieſer Lage, weil die Platte das Gleichge⸗ 
wicht zwiſchen dem Deckel und dem Koͤrper ſtoͤrt, und. 
l gleich⸗ 
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gleichſam mehr Elektricitaͤt in den Deckel lockt. Alle 
Elektrieitaͤt des Deckels, die auf die Bindung der ent: 
gegengeſetzten in der Platte verwandt wird, verſchwin⸗ 
det gewiſſermaßen, ſo lange der Deckel auf der Platte 
liegt. Daher kann der Deckel den ſchwach elektriſir⸗ 
ten Körper ganz erſchoͤpfen, anftatt daß er ohne die 
Platte ihm nur einen gewiſſen Theil nehmen koͤnnte. 
Wird hierauf der Deckel abgenommen, ſo wird die 
angezogene Elektricitaͤt wieder frey, und bey der Be—⸗ 
ruͤhrung durch einen Funken ſichtbar. Vermittelſt 
Korkkuͤgelchen, die durch Glas oder Harz elektriſirt 
ſind, laͤßt ſich die Beſchaffenheit der mitgetheilten Elek⸗ 
tricitaͤt erkennen. Eine leitende Platte würde dem 
Deckel feine Elektricitaͤt entziehen; auf eine nicht lei⸗ 
tende würde die Eleftricität des Deckels nicht wirken. 
Darum muß die Platte ein Halbleiter ſeyn. 


639. Der Elektrophor und der Condenſator un⸗ 
terſcheiden ſich in Ruͤckſicht des Gebrauchs. An je⸗ 
nem bringt man Elektrieitaͤt hervor, vermittelſt des 
andern unterſucht man die ſchon vorhandene; dort 
reibt man den Harzkuchen, hier elektriſirt man den 
Deckel durch Mittheilung von dem Koͤrper, deſſen Elek⸗ 
trieität zu meſſen und zu beſtimmen iſt. Die Einrich⸗ 
tung laͤßt ſich uͤbrigens auf mehrere Arten abaͤndern. 


Die Elektrometer. 


640. Ein Elektrometer iſt ein Werkzeug, die 
Stärke und Beſchaffenheit der Elektrieitaͤt eines Koͤr⸗ 
pers zu beſtimmen. Das einfachſte beſteht aus zwey 
kleinen Kuͤgelchen von Kork oder Holunder⸗ 

mark an einem feinen Zwirnfaͤden. Dieſen hängt 
man an dem elektriſirten Koͤrper auf, z. E. an einem 
Condurter oder einer elektriſirten Stange. Die Kuͤgel⸗ 
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chen nehmen an der Eleftricität deſſelben Theil, und 
fahren aus einander. Haͤlt man eine geriebene Glas⸗ 
roͤhre oder Siegellackſtange in der Nähe der Kuͤgelchen, 
fo werden fie zuruͤckgeſtoßen oder angezogen, nach dem 
ihre Elektricitäͤt mit der Elefteicität dieſer Körper übers 
einkommt oder entgegengeſetzt iſt. Die Elektricitaͤt 
muß nur beiderſeits etwa gleich ſtark ſeyÿn. — Oder 
man hängt die Kuͤgelchen an einem glaͤſernen, mit 
Siegellack uͤberzogenen Staͤbchen auf, und bringt ſie 
in die Naͤhe des elektriſirten Koͤrpers. Die Faͤden, 
woran die Kuͤgelchen hängen, find nur kurz, und am 
einen laͤngern Faden geknuͤpft. 


641. Man nehme ein kleines glaͤſernes Gefäß, 
ohngefaͤhr von Geſtalt einer Weinbouteille, verſehe die 
Muͤndung des Halſes mit einer hoͤlzernen Haube, und 
laſſe durch dieſe ein meſſingenes Staͤbchen gehen, wel— 
ches an ſeinem Ende zwey leichte Koͤrperchen traͤgt. 
Das Gefaͤß, welches ſelbſt keinen Boden hat, wird 
in einen meſſingenen Boden eingekuͤttet. An zwey ge⸗ 
genuͤberſtehenden Seiten der innern Flaͤche iſt ein Streif— 
chen Zinnfolie geklebt, welches mit dem Boden in Ge- 
meinſchaft ſteht. Beruͤhrt man das hervorſtehende 
Ende des Staͤbchens mit einem elekteiſirten Körper, 
oder bringt dieſen nur in die Naͤhe, ſo fahren die Kuͤ— 
gelchen auseinander, werden bey einiger Staͤrke der. 
Eleftricität, von den metallenen Blaͤttchen angezogen, 
und fallen zuſammen. Entfernt man darauf den elefs 
triſirten Koͤrper, ſo gehen ſie wieder aus einander, 
und find negativ, in Rückficht auf jenen Koͤrper, elek⸗ 
triſirt. Man ſieht dieſes daran, daß der elektriſirte 
Koͤrper bey ſeiner Annaͤherung ſie einander naͤher bringt. 
Haben ſie die Zinnfolie nicht beruͤhrt, ſo geſchieht das 
Gegentheil. Der elektriſirte Körper zieht fie nun auch 
durch das Glas an; vorher aber nicht. Der Grund 
; der 
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der negativen Elektricitaͤt iſt, daß die Zinnblaͤttchen 
in dem Wirkungsraume der elektriſirten Kuͤgelchen 
(62 4.) geweſen waren. Dieſes von Cavallo an 
gegebene Elektrometer iſt ſehr bequem und empfindlich. 


642. Das Quadranten-Elektrometer 
von Henly dient die Staͤrke der Efeftricität beſtimmter 
anzugeben. Eine kleine Säule trägt neben ihrer Mitte ein 
um eine Axe leicht bewegliches, ſehr dünnes Stäbchen mit 
einem Kuͤgelchen. Sie wird auf den elektriſirten Kör- 
per geſetzt, und das Kuͤgelchen wird nach Verhältniß 
der Staͤrke der elektriſchen Kraft abgeſtoßen. Ein da⸗ 
bey angebrachter, in Grade eingetheilter Halbkreis 
zeigt durch den Grad, auf welchen das Stäbchen ers 
hoben wird, die Staͤrke der Kraft an, welche aber 
nicht dem Erhebungswinkel proportional iſt. 


643. Mehrere Elektrometer zu beſchreiben, lei⸗ 
det der Raum nicht. Von einer andern Art find die 
jenigen, welche die Staͤrke der elektriſchen Funken und 
Erſchuͤtterungen zu meſſen dienen, oder Funken und 
Schlaͤge von einer gewiſſen Staͤrke hervorbringen. 


644. Die Elektrieität der Luft beobach⸗ 
tet man mit einem elektriſchen Drachen, deſſen 
Schnur mit einem Kupferfaden durchwunden iſt, und 
am untern Ende iſolirt wird. Die Schnur giebt be⸗ 
rührt faſt immer Funken, zuweilen ſtarke Schläge, 

daher man ſich bey Gewittern damit in Acht zu neh⸗ 
men hat. Ein einfaches Luftelektrometer beſchreibt 
Cavallo, Abh. von der Elektr. 4. Th. 3. Cap. 


Vermiſchte Bemerkungen. 


\ 645. In einigen Körpern wird durchs Schmel⸗ 
zen und Abkuͤhlen Elektricitaͤt erregt, z. B. in Schwer 
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fel und Chokolate. Hievon kann ein Reiben der Theile 
die Urſache ſeyn; vieleicht wird auch ein elektriſcher 
Stoff entbunden. 


646. Aufbrauſen und Ausduͤnſtung erzeugt Elek⸗ 
tricitat. Wenn man zu Eiſenfeile in einem iſolirten 
Gefaͤße Vitrioloͤl gießt, fo zeigt das Elektrometer die 
Harzelektrieitaͤt an. Eben dieſe zeigt ein iſolirtes, mit 
einem Condenſator verbundenes Feuerbecken mit Koh⸗ 
len, wenn Waſſer auf dieſe gegoſſen wird. 


647. An dem Turmalin, einem ſaͤulenfoͤrmi⸗ 
gen Steine aus dem Geſchlechte der Schoͤrle, hat man 
bemerkt, daß er ſowohl bey der Erwaͤrmung als bey 
der Erkaͤltung elektriſch wird, und zwar an den ent⸗ 
gegengeſetzten Enden auf entgegengeſetzte Art. Die 
Elektricitaͤt wechſelt, ſo daß dasjenige Ende, welches 
bey der Erwaͤrmung poſitiv (negativ) iſt, bey der Er⸗ 
Faltung negativ (poſitiv) wird. Die elektriſche Kraft 
der Pole dauert nur ſo lange, als der Stein waͤrmer 
oder kaͤlter iſt, als das ihn umgebende Mittel, z. B. 
die Luft, Waſſer. Durch Erwaͤrmung in ſiedendem 
Waſſer erhält er die ſtaͤrkſte Elektrieitaͤk. Wenn er 
auf gluͤhende Kohlen gelegt wird, ſo zieht er die anlie⸗ 
gende Aſche wechſelsweiſe an und ſtoͤßt ſie ab, daher 
er na den Namen Aſchenzieher führt, 


648. In einer ſehr verduͤnnten Luft zeigt das 
elektriſche Licht ſchoͤne Erſcheinungen. Ein glaͤſerner 
Cylinder werde an beiden Enden mit meſſingenen Kap⸗ 
pen verſchloſſen, durch welche ein Drath mit einem 
Knopfe hineingehe, die Knoͤpfe in einiger Entfernung 
von einander. Der eine Drath hat auswendig eine 
Spitze, der andere eine Kugel. Die Luft wird aus 
dem Cylinder gezogen, und die Spitze des einen Draths- 
durch einen Glascylinder elektriſirt, fo ſtroͤmt aus 

der 
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der Kugel dieſes Draths ein Lichtkegel, und der gegen⸗ 
uͤberſtehende Knopf iſt mit einer ſich unterſcheidenden 
Lichtſphaͤre umgeben. Wird die Spitze negativ (durch 
das Reidzeng der Maſchine) elektriſirt, fo find die Er⸗ 
ſcheinungen an den Knöpfen umgekehrt. Auch ohne 
Drath und Knöpfe wird eine Glasroͤhre mit verduͤnn⸗ 
ter Luft, wenn ſie von dem Leiter einer Elektriſirma⸗ 
ſchine an dem einen Ende Funken erhält, inwendig 
ganz leuchtend. Man kann auf dieſe Art ein Nord⸗ 
licht nachahmen. Wenn eine Kugel voll verduͤnnter 
Luft gerieben wird, ſo erſcheint fie inwendig mit einem 
hellen Lichte erfullt, aber fie wird nicht elektriſch. — 
Das Leuchten mancher Barometer iſt ein elek⸗ 
triſcher Funken, von dem Reiben des Queckſilbers am 
Glaſe. In einem voͤllig luftleeren Raume zeigt ſich 
kein elektriſches Licht, und Barometer, in welchen 
das Queckſilber 5 gekocht iſt, leuchten 
nicht. \ 


649: Aus einem kleinen Heber, der das Waſſer 
nur tropfenweiſe ausfließen laͤßt, rinnt es, wenn das 
metallene Gefaͤß mit dem Waſſer elektriſirt wird, in 
einem ununterbrochenen ausgebreiteten Strome. Hier⸗ 
aus kann man ſchließen, daß die Elektricitaͤt gegen 
Stockungen der Saͤfte und zur Befoͤrderung der un⸗ 
merklichen Ausduͤnſtung im menſchlichen Koͤrper nuͤtz⸗ 
lich ſeyn moͤge. Auf den Blutumlauf hat die Elektri⸗ 
ſirung einer iſolirten Perſon, nach mehrern Verſuchen, 
die van Marum mit der großen Elektriſirmaſchine zu 

Haarlem angeſtellt hat, keinen Einfluß. Laͤhmungen 
Ekoͤnnen vielleicht bisweilen durch elektriſche Erſchuͤtte⸗ 
rung gehoben werden. Es iſt aber behutſam damit 
zu verfahren. Zu der Erſchuͤtterung bedient man ſich 
am bequemſten der Kleiſtiſchen Flaſche, mit einer ge⸗ 
wiſſen Vorrichtung, um die Schlaͤge immer gleich 
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ſtark zu machen. Das eine Ende des e Glie⸗ 
des wird mit dem Knopfe der Flaſche, das andere mit 
der aͤußern Belegung in Verbindung gebracht. — 
Eine in manchen ſchweren Zufaͤllen ſehr wirkſame Art 
der Elektriſirung, von welcher man nichts zu befuͤrch⸗ 
ten hat, iſt, die Efefteicität von dem Leiter der Mas 
ſchine durch eine metallene oder hoͤlzerne Spitze dem 
leidenden Theile zuzufuͤhren, oder aus der iſolirten 
und elektriſirten Perſon danch eine Spier ziehen. 


650. Man hat der Elektricitaͤt einen Einfluß 
auf das Wachsthum der Pflanzen und das Hervorkei⸗ 
men der Samen zugeſchrieben. Ingenhouß macht 
durch rn Verſuche die Sache ſehr zweifelhaft. 


Theorie der Elektricitaͤt. 


651. Eine Theorie der Elektricitaͤt ſoll nicht fo: 
wohl die innere Beſchaffenheit dieſer Kraft enthuͤllen, 
als vielmehr die mannigfaltigen Erſcheinungen auf ei⸗ 
nige wenige, oder wo möglich auf eine allgemeine zur 
ruͤckbringen. Sie iſt alſo eine Abſtraction des Allge⸗ 
meinen, was in allen befondern Fällen vorkommt. 


682. Der beruͤhmte Franklin hat auch um die 

Lehre von der Elektrieitaͤt fo viele Verdienſte, daß feine 
Vorſtellung von der Beſchaffenheit dieſer Naturwir⸗ 
kung angefuͤhrt zu werden verdient. Er nimmt eine 
einzige elektriſche Materie an, von welcher ein jeder 
Körper einen ihm angemeſſenen Antheil enthält, wenn 
er keine Elektrieitaͤt zeigt. Wird ihm uͤber dieſes 
Maaß zugeführt, oder ein Theil entzogen, ſo iſt er 
elektriſirt, in dem erſtern Falle poſitiv, in dem andern 
negativ. Dieſe Vorausſetzung macht den Grund der 
Frankliniſchen Theorie aus, die aber noch mehrere 
Her 
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Nebenſaͤtze gebraucht, und in der n nicht ſo kim 
ift als he anfangs ſcheint. 


653. Es iſt bier nicht der Ort, eine Kritik die⸗ 
ſes Syſtems anzuſtellen. Nur ein paar Bemerkungen 
moͤgen ihre Stelle finden. Es iſt befremdend, daß 
‚Körper, denen etwas entzogen iſt, ganz ähnliche Wir⸗ 
kungen äußern, als diejenigen, die Überfluß haben. 
Negativ elektriſirte Körper ſcheinen keine Veranlaſſung 
zu haben ſich zuruͤckzuſtoßen, und pofitive, welche un⸗ 
gleiche Elektrieitaͤt haben, müßten ſich einander 
naͤhern, um den Uberfihuß des einen zu theilen, wenn 
gleich ſchwaͤcher als in dem Falle, da der eine Man⸗ 
gel hat. Es iſt auch uͤbel, daß man nicht aus machen 
kann, ob die Glaselektricitaͤt als die pofitive mit Recht 
angeſehen werden koͤnne. 


654. Wenn wir es als einen philoſophiſchen 
Grundſatz in der Naturlehre annehmen, daß jede Kraft 
ihre Gegenkraft zur Erhaltung des Ganzen und jedes 
Einzelnen haben muͤſſe; ein Satz, den wir in der un⸗ 
belebten Natur, in dem Organiſations reiche, in der 
Einrichtung der menſchlichen Natur durchgehends bez 
folgt fehen: fo muͤſſen wir hier auch zwey, zum Gleich⸗ 
gewichte mit einander beſtimmte elektriſche Kraͤfte an⸗ 
nehmen. Wir koͤnnen fie uns als hoͤchſt feine elaſtiſche 
Materien vorſtellen, die zur Vereinigung mit einander 
ſtreben, und alsdann ihre beſondern Kräfte nicht aͤu— 
ßern, aber dagegen auf andere Art wirkſam ſind, wie 
Saͤuren und Alkalien in den Mittelſalzen, oder das 
Oxygen und der Feuerſtoff in der Lebensluft. In der 
Verbindung mit einander machen fie einen Beſtandtheil 
des Koͤrpers aus, und gehoͤren mit zu dem Syſtem ſei⸗ 
ner Kraͤfte. Wird die eine dem Koͤrper entzogen, oder 
durch aͤußere Urſachen unthaͤtig gemacht, ſo zeigt ſich 
die andere frey, und geht durch ihre Elaſticitaͤt in an⸗ 
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dere Körper uber, in einige leicht, in andere ſchwerer. 
Sie wirken in der Ferne auf einander, und zwar zie⸗ 
hen ſich ungleichnamig elektriſirte Koͤrper einander an, 
weil ihre ungleichartigen elektriſchen Materien zur Ver⸗ 
einigung ſtreben; gleichartig elektriſirte ſtoßen ſich aber 
ab, wie die Theile jedes elaſtiſchen fluͤſſigen Koͤrpers, 
die auch in der Entfernung auf einander wirken muͤſſen, 
wenn der Koͤrper nicht bey einer noch ſo geringen Ent⸗ 
fernung ſeiner Theile unelaſtiſch werden ſoll. Hieraus 
folgt das wichtige Geſetz der elektriſchen Wirkungs⸗ 
räume (62 .). Ein elektriſirter Körper beſchaͤfftigt 
durch ſeine Kraft die entgegengeſetzte eines andern be⸗ 
nachbarten, und macht die der ſeinigen gleichnamige 

dadurch frey. Daß der Übergang unſerer Materien 

aus einem Koͤrper in einen andern durch die Luft mit 
Licht und Feuer begleitet iſt, kann ohne nähere Kennt⸗ 

niß derſelben nicht erklaͤrt werden. Sie koͤnnten ſelbſt 
Licht und Feuerſtoff ſeyn, nur auf gewiſſe Art modiſi⸗ 
eirt, welches insbeſondere die großen Wirkungen der 
Kleiſtiſchen Flaſche begreiflich machen wuͤrde. Allein 

dieſes mag genug ſeyn fuͤr einen Leſer, der uͤber das 

Raͤthſel nachzudenken Luſt hat. 


Zehn: 
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Zehnter Abschnitt. 


Von den Lufterſcheinungen oder 
Meteoren. 


655. Meteore ſind veraͤnderliche Erſcheinungen in 
unſerer Atmoſphaͤre, welche durch die derſelben beyge⸗ 
miſchten fremdartigen Theile hervorgebracht werden. 
Man pflegt fie in luftige, wäſſerichte, feu⸗ 
rige C(groͤßtentheils elektriſche), und glänzende 
(optiſche) einzutheilen. Die luftigen Meteore find die 

Winde, von welchen in der phyſiſchen Geographie beſ⸗ 
ſer gehandelt werden kann. 


656. Nebel und Wolken beſtehen aus waͤſſe⸗ 
richten Duͤnſten, die von der Luft noch nicht vollkom⸗ 
men aufgeloͤſet, oder aus ihr halb niedergeſchlagen 
ſind, und daher wegen ihrer Undurchſichtigkeit ſicht⸗ 
bar werden. Wolken ſind nichts anders als hochſchwe⸗ 
bende Rebel, welche durch zuruͤckgeworfenes Licht ſicht⸗ 
bar werden. Die Duͤnſte derſelben ſcheinen von bla⸗ 
ſenfoͤrmiger Geſtalt zu ſeyn, dergleichen Blaͤs⸗ 
chen man uͤber heißem Kaffee, oder heißem mit Dinte 
vermiſchtem Waſſer wirklich durch ein maͤßiges Ver⸗ 
größerungsglas bemerken kann, wofür fie auch zwey 
der angeſehenſten Naturforſcher, Hr. von Sauſ— 
ſure und de Luc nach ihren Beobachtungen erklaͤ⸗ 
ren, ob fie gleich ſonſt in ihren Vorſtellungen von der 
Auflöſung und dem Niederſchlage des Waſſers in der 
Atmoſphaͤre ziemlich von einander abgehen. Dieſe 
Materie hat noch viele Schwierigkeiten. — Die Ne 
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bel, welche an der Erdfläche ſich bilden, entftehen ver; 
muthlich durch Anhaͤufung von Waſſerdaͤmpfen, deren 
gebundenes Feuer (443.) zur Bildung der Bläschen 
verwandt wird. Die Wolken moͤgen entſtehen, theils, 
wenn durch Erkaͤltung oder durch mitgetheilte Elektri⸗ 
eität, oder durch irgend eine fremde Beymiſchung 
die Aufloͤſungskraft der Luft gegen die mit ihr verei⸗ 
nigten Waſſertheilchen geſchwaͤcht wird; theils, wenn 
das Waſſer, welches in einen luftfoͤrmigen Zuſtand 
übergegangen iſt (402.), wieder in den waͤſſerichten 
zuruͤckgeht. Der Feuerſtoff, welcher bey dieſem Ruͤck⸗ 
gange frey wird (450.), moͤchte auch hier zur Bil⸗ 
dung der Blaͤschen dienen. Daß die Wolken ſich in 
großen Hoͤhen, wo die Luft 1500 bis 2000 mahl duͤn⸗ 
ner iſt, als an der Erdflaͤche, ſchwebend erhalten, iſt 
ſchwer zu erklaͤren. Wenn die Blaͤschen mit elektri⸗ 
ſcher Materie, die ſich bey der Entbindung des Feuer⸗ 
ſtoffs abgeſondert hatte, angefuͤllt ſind, ſo moͤchte es 
durch eine elektriſche Anziehung geſchehen. Die ver— 
gaͤnglichen Bläschen koͤnnen aus dem Vorrathe an 
luftfoͤrmigem Waſſer in der Wolke leicht wieder erſetzt 
werden. Sonſt zerſtreut ſich die Wolke. Die Elek⸗ 
tricitaͤt der Bläschen verurſacht, daß fie von Berg⸗ 
ſpitzen, Klippen und Baͤumen angezogen werden. 


657. Erzeugen ſich aber die Bläschen in großem 
uberfluſſe, daß fie ſich ſchon innerhalb der Wolke her 
ruͤhren, ſo vereinigen ſie ſich zu Tropfen, die im Fal⸗ 
len zunehmen, oder es entſteht Regen. Bisweilen 
bringt der Regen fo viele Elektricitaͤt mit herab, daß 
er leuchtet. Man hat zuverlaͤſſige Beyſpiele von 
elektriſchen Feuerregen, die in der Nacht ein 
ganzes Feld mit Funken zu beſtreuen ſchienen. 


658. Wenn die Blaͤschen, indem ſie platzen 
und ſich vereinigen, durch die Kaͤlte ſich kryſtalliſiren, 
ſo 
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ſo entſteht aus den kleinen Eisnadeln, die ſich an ein⸗ 

ander haͤngen, Schnee. Gewöhnlich legen ſich je 
drey Nadeln uͤber einander, ſo daß ſie einen regelmaßi⸗ 
gen ſechszackigen Stern bilden, deſſen Strahlen oft 
mit kleinern Nadeln ebenfalls unter Winkeln von 60 
und 120 Grad beſetzt find. Daraus entſtehen mans 
cherley Abänderungen des ſechsſtrahligen Sterns. 


659. Unter gewiſſen umſtaͤnden entſteht aus den 
gefrierenden Bläschen einer Wolke Hagel, deſſen Körz 
ner inwendig einen Kern von Schnee, und auswendig, 
eine Schale von Eis haben. Ein Hagelſchlag ereig⸗ 
net ſich nur bey Gewittern, oder bey ſehr ſtark elek⸗ 
triſirten Wolken, und zwar nur in den warmen Mo⸗ 
naten, ſehr ſelten im Winter, und alsdann deſto hef⸗ 
tiger mit ſchwerem Donnerwetter. Faſt allezeit iſt der 
Hagel mit einem ſtarken Winde begleitet. Vorher iſt 
die Luft gemeiniglich ſehr ſchwul, nachher abgekuüͤhlt. 

In einer ſich naͤhernden Hagelwolke hoͤrt man ein, 
ſtarkes Getoͤſe, als wenn Steine an einander ſtießen. 
Wahrſcheinlich entſteht der Hagel in einer Schneewolke, 
welche der Wind unter einer großen, ſehr ſtark elek⸗ 
triſirten Wolke forttreibt. Durch die elektriſche An⸗ 
ziehung wird jene, ihres großen Gewichts ohngeachtet, 
eine Zeitlang in der Luft erhalten ). Das Getöfe 
der Hagelkoͤrner entſteht von dem wechſelnden elektri⸗ 
ſchen Anziehen und Abſtoßen. Die Erkaͤltung der 
Wolke, wodurch die waͤſſerichten Theile gefrieren und 
ſich um die Schneekluͤmpchen als Eis anlegen, iſt ver⸗ 
muthlich auch der Elektricitaͤt zuzuſchreiben. Der Ha⸗ 
gel faͤllt ſtrichweiſe, in einem kleinen Bezirke, wie es 
aus der gegebenen Erklaͤrung folgt. Einige Gegenden 
ſind vor andern dem Hagelſchlage ausgeſetzt, andere 

erfah⸗ 

») Dieſe Erklärung giebt Hr. Hube in feiner lehrreichen 

Schrift uͤber die Ausduͤnſtung, S, 242, 


510 Die Naturlehre. 


erfahren ihn ſelten. Es muß hier alſo auf locale, zu⸗ 
ſammentreffende Umſtaͤnde ankommen. In den Zwi⸗ 
ſchenzeiten zwiſchen Sommer und Winter, beſonders 
im Fruͤhjahre, Fällt der Graupenhagel, der zwiſchen 
Schnee und Hagel ein Mittel iſt. 


660. Diejenige Feuchtigkeit, welche ſich beſon⸗ 
ders im Sommer, nach heißen Tagen, und bey ſtil⸗ 
lem heitern Himmel, des Abends oder fruͤh Morgens, 
an die Pflanzen in Geſtalt von Tropfen anlegt, auch 
die Flächen anderer der Luft ausgeſetzten Körper uͤber⸗ 
> zieht, heißt der Thau. Die Tropfen auf den Pflan⸗ 
zen ſind aber zum Theil eine Ausduͤnſtung derſelben, 
welche die Luft nicht wie bey Tage auflöſen kann. 
Der eigentliche Thau entſteht aus einer Abſonderung 
der unaufgeloͤſeten Waſſerblaͤschen in der untern Luft, 
wozu die Luftelektrieitaͤt das meiſte beytraͤgt. Wenn 
die Luft und mit ihr die in ihr hängenden Waſſerblaͤs⸗ 
chen elektriſirt find, fo werden dieſe gegen alle Körper, 
die nicht, ſo wie ſie, elektriſirt ſind, hingetrieben. 
Iſt die Luft nur ſchwach elektriſirt, ſo ſondert ſich we⸗ 
nig oder gar kein Thau ab. Es kommt dabey auch 
auf die Beſchaffenheit der Korper an. Polirtes Me⸗ 
tall nimmt das Waſſer nicht fo leicht an, als Glas *). 


661. Der Reif entſteht, wenn die aus der Luft 
niedergeſchlagenen Duͤnſte von kalten Koͤrpern, an 
welchen ſie ſich anlegen, zum Gefrieren gebracht wer⸗ 
den. Das uneigentlich ſogenannte Ausſchlagen der 
Kaͤlte an Waͤnden, Steinen und andern Koͤrpern, bey 
einfallendem Thauwetter nach ſtarkem Froſte, das 
Glatteis, iſt etwas aͤhnliches. Dieſe Koͤrper blei⸗ 
ben noch eine Zeitlang Fälter als die Luft. Zuweilen 
wird bey Froſtwetter die Luft ſelbſt, von den in ihr 

5 N ſchwe⸗ 
e) Hube a. a. O. S. 211 — 222, 
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ſchwebenden gefrornen Duͤnſten, wie ui feinen ur 
zenden PBünctchen erfüllt. 


662. Blitz und Donner find elektriſche Wir⸗ 
kungen, wofuͤr ſie noch vor Franklin unter uns 
Prof. Winkler in Leipzig im J. 1746. zuerſt er⸗ 
klaͤrt hat. Der Blitz zündet Gebäude an, koͤdtet 
Thiere und Menſchen, zerſchmettert Baͤume, geht 
durch die beſten Leiter, die er auf ſeinem Wege an⸗ 
trifft, und zertruͤmmert nicht leitende Körper oder uns 
vollkommene Leiter, die ihm den Durchgang verweh⸗ 
ren; er ſchmelzt Metalle, benimmt bisweilen den Mag⸗ 
netnadeln ihre Kraft oder verkehret ihre Pole, theilt 
auch wohl dem Eiſen magnetiſche Kraft mit; — alles 
Wirkungen, welche man durch die kuͤnſtlich erregte 
Elektricität nachahmen kann. Der Unterſchied liegt 
nur in der Stärke der Wirkungen. Noch mehr, man 
kann die Elektricitaͤt der Luft und der Wolken durch 
iſolirte und ſpitzige metallene Stangen, oder durch 
den elektriſchen Drachen (644.) aus der Hoͤhe her⸗ 
abziehen und damit jeden elektriſchen Verſuch an⸗ 
ſtellen. 


663. Es iſt im Luftkreiſe allepeit einige Elek⸗ 
tricität, bey kaltem Wetter ftärfere, als bey warmem; 
und allezeit poſitive (Glaselektrieitaͤt), außer wenn 
es regnet, wobey ſie faſt immer negativ wird, oder 
wenn ſchwere Wolken in der Nähe find. In der Hoͤhe 
iſt die Elektricitaͤt der Luft ſtaͤrker als an der Erd⸗ 
flaͤche. 


664. Die Eleftricität der Luft hat 
ohnezweifel ihren Grund in ihr ſelbſt, und vermuth⸗ 
lich in dem zur Unterhaltung des Athmens und der 
Flamme tauglichen Antheile, der Lebensluft. Dieſer 
iſt fähig, mit dem e und Lichtſtoffe, eine in⸗ 

; ˖ nige 
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nige Verbindung einzugehen (482. und 480.); die 
Eleftricität ſcheint eine Wirkung dieſer feinen elaſti⸗ 
ſchen Materien zu ſeyn; duͤrften wir nicht daher einer 
derſelben die Elektricitaͤt der Luft zuſchreiben? Wir er⸗ 
regen freylich die Elektricität beynahe nicht anders als 
durch Reiben; ſie braucht aber nicht grade durch die⸗ 
ſes Mittel zu entſtehen (645. ff.). Die Luft kann, 
wie der Turmalin (647.), durch Veränderung der 
Temperatur elektriſch werden; ihre poſitive Elektrici⸗ 
tät wird bey der Kälte ſtaͤrker, vielleicht weil ihr Feuer: 
ſtoff an Elaſticität verliert, und dadurch der mit ihm 
verbundene Lichtſtoff freyer wird. Dieſem koͤnnte man 
daher die poſitive urſpruͤngliche Elektricitaͤt der Luft 
zuſchreiben. Die negative Luftelektrieitaͤt möchte bloß 
von den Dunſtblaͤschen mitgetheilte ſeyn. 


f 665. Die Dunſtblaͤschen der Gewitterwolken 
moͤgen bey ihrer Bildung aus dem in luftfoͤrmiger Ge⸗ 
ſtalt vorher vorhandenen Waſſer (402.) mit Elektri⸗ 
cität verſehen werden. Bey der Entſtehung der Daͤm⸗ 
pfe aus Waſſer zeigt ſich Elektricitaͤt (646.). Die 
Elektrieitaͤt der Wolken iſt meiſtens negativ gefunden. 
Sie find oft fo ſtark elektriſirt, daß fie der angraͤnzen⸗ 
den Luft ihre Elektrieitaͤt mittheilen. Die Gewitter⸗ 
wolken pflegen vor allen andern . elektriſirt zu 


ſeyn. 

91 666. Die Gewitter ereignen ſich faſt nur im 
Sommer, oder ſonſt doch nur nach warmem Wetter *), 

obgleich im Winter die Wolken eben ſo ſtark elektriſch 

ſind, als im Sommer. Kalte Luft iſolirt zwar beſſer 

165 als 


„) Der Blitz, welcher am 10. März 1750. den Michaelis⸗ 
thurm zu Hamburg entzuͤndete, entſtand nach neun auf 
einander gefolgten ganz vortrefflich warmen Tagen die⸗ 
ſes Monats / als das Wetter umſchlug. Buͤſch vers 

miſchte Abhandl. Th. 2, S. 564. 
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als warme, aber dieſes duͤrfte im Winter die Anhaͤu⸗ 
fung der Elektrieitaͤt vielmehr beguͤnſtigen, und doch 
nicht verhindern, daß oft zwey elektriſirte Wolken, 
bey hinlaͤnglicher Annaͤherung, ſich gegen einander ent⸗ 
ladeten. — Eine Wolke oder ein Theil derſelben iſt 
nicht als ein zuſammenhaͤngender Conductor anzufehen, 
der fich ſeiner Eleftvicität auf einmahl entledigte; ſon⸗ 
dern die iſolirten Dunftbläschen ſcheinen ſich unabhaͤn⸗ 
gig von einander einzeln entladen zu koͤnnen, wie es 
bey einem elektriſirten Glaſe oder Harze geſchieht. Es 
muß alſo im Sommer noch eine beſondere Urſache vor- 
handen ſeyn, welche in den Wolken die Elektrieität 
mit der Staͤrke eines Gewitters hervorbringt. 


667. Dieſe iſt ganz wahrſcheinlich die mit Huͤlfe 
der Waͤrme und des lebhaftern Sonnenlichtes bewirkte 
Zerlegung des luftfoͤrmig gewordenen Waſſers in Lebens⸗ 
luft und brennbare Luft (410.). Da das Waſſer 
zerlegbar iſt (406. und 407. ), ſo zerlegt es die Na⸗ 
tur unter den gehoͤrigen Umſtaͤnden gewiß. Die Mi⸗ 
ſchung beider Luftgattungen in einer Wolke wird durch 
die elektriſche Entladung der Duͤnſte in Waſſer verwan⸗ 
delt, wie in den Verſuchen (408.) und zwar mit Er⸗ 
zeugung von Eleftricität 9), fo daß der Blitz nicht 
ſo wohl eine Ausladung einer wie ein Conductor oder 
eine Flaſche geladenen Wolke iſt, ſondern die Explo⸗ 
fion einer in dem Augenblicke der Zuſam⸗ 
menſetzung des Waſſers entſtehenden 
Elektricitaͤt. Der Donner hat mehr Ahnlichkeit 
mit dem Verpuffen entzuͤndeter brennbaren Luft, als 
mit dem Praſſeln eines bloßen elektriſchen Funken. 

ö 5 Sonſt 


) Bey den Verſuchen über die Zuſammenſetzung des Waſ⸗ 
ſers hat man noch nicht auf die dabey vermuthlich ent⸗ 
ſtehende Efeftricttät Acht gegeben. 201 

Kluͤgels Tncyel, a, Th. 3 
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Sonſt wird bey dem Übergange einer luftfoͤrmigen Fluͤſ⸗ 

ſigkeit in eine tropfbare, Waͤrme erzeugt, zufolge des 

Geſetzes (480.), wie es bey einem warmen Regen 

ohne Gewitter wirklich geſchieht; allein bey dieſer che⸗ 

miſchen, ploͤtzlichen Verbindung der Lebensluft und 

der brennbaren Luft wird eine ploͤtzliche Vereinigung 

und Abſonderung der beiden elektriſchen Materien be⸗ 

wirkt. Nach einem Gewitter pflegt ſich die Luft ab⸗ 
zukuͤhlen, weil die der Luft mitgetheilte Elektricitaͤt 
ihr mehr Spannkraft oder Capacitaͤt fir die Wärme 
giebt. So iſt ein Gewitter hoͤchſt wohlthaͤtig zur Er⸗ 
quickung des Thier - und Pflanzenreichs; für dieſes 
insbeſondere durch den erfriſchenden, unmittelbar aus 

der Hand der Natur hervorgehenden Regen, fuͤr je⸗ 
nes durch die Wiederherſtellung des gehoͤrigen Ver⸗ 
haͤltuiſſes zwiſchen Lebensluft und dem nicht athemba⸗ 
ren Theile des Luftkreiſes. Denn von jener ſcheint et⸗ 
was durch die elektriſirten Wolken entzogen zu ſeyn, 
da die Schwuͤle der Luft vor einem Gewitter ſowohl 
eine geringere Capacitaͤt fuͤr die Waͤrme, als auch eine 
zum Athemholen minder taugliche Beſchaffenheit an— 

zeigt. Die Stickluft hat nur eine geringe Capacitaͤt 

(429.). g 


668. Die allermeiſten Entladungen der Elektri⸗ 
eität geſchehen in den Gewitterwolken ſelbſt oder gegen 
andere Wolken, in einer ſo betraͤchtlichen Hoͤhe, daß 
wir fuͤr unſere Perſonen und Wohnungen ſehr wenig 
zu befuͤrchten haben. Die Luft iſt an der Erdflaͤche ein 
ſehr guter Nichtleiter, ſo daß ſie ſelbſt uns vor dem 
elektriſchen Schlage zum beſten Schutzmittel dient. 
Naͤhert ſich eine elektriſirte Wolke einem Gebäude, 
einer Thurmſpitze, einem Baume, daß ein ſolcher 
Koͤrper ſich innerhalb ihres Wirkungsraumes befindet, 
ſo wird ſie ſich vielleicht in ihn entladen, und ſogar 

\ zuͤn⸗ 
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zuͤnden oder zerſchmettern, wenn er ein ſchlechter Lei⸗ 
ter iſt. Das Zuͤnden haͤngt von zufaͤlligen Umſtaͤnden 
ab. Muſſchenbroek führt einen Fall an, daß 
der Blitz in ein angefuͤlltes Pulbermagazin geſchlagen, 
zwey Faͤſſer Pulver gänzlich zerſtreut und doch nicht ges 
zuͤndet hat. Die Ausdehnung und Erſchuͤtterung der 
Luft bey dem Schlage iſt der Entſtehung der Flamme 
hinderlich, auch ſelbſt die Beſchaffenheit der Luft bey 
einem Gewitter, da ſie mehr als ſonſt gewoͤhnlich 
an Stickluft enthält. Sollten ſich an einem Orte 
Duͤnſte finden, welche die Elektricitaͤt ſehr gut leiten, 
ſo koͤnnte dieſer Umſtand beſonders fuͤr leicht entzuͤnd⸗ 
bare Dinge gefaͤhrlich werden, wie es vielleicht oft der 
Fall bey Scheunen iſt. Solche Duͤnſte wuͤrden die 
Entzuͤndung plotzlich über einen großen Naum ver⸗ 
breiten. 


669. Wenn Körper negativ elektriſch find, in 
Abſicht auf die Elektricitaͤt einer nahen Gewitterwolke, 
fo iſt die Gefahr der Entladung größer (61 1.), weil 
jene ſich zugleich gegen dieſe entladen. Baͤume ſchei⸗ 
nen die ſogenannte negative (Harz⸗) Elektricitaͤt zu 
haben. Muſſchenbroek ließ bey ſehr heiterm Him⸗ 
mel einen Drachen an einem 700 Fuß langen Drath 
in die Hoͤhe ſteigen, und bekam von einem an den 
Drath gehenkten Schluͤſſel einen den Arm erſchuͤttern⸗ 
den Schlag, mit einem praſſelnden Funken. Als er 
einen nahe ſtehenden Baum mit der einen Hand be⸗ 
ruͤhrte, und darauf die andere dem Schluͤſſel näherte, 
empfand er in beiden Armen einen Schlag, als wenn 
der Baum und der Schluͤſſel zugleich wirkten. Hier 
war eine aͤhaliche Wirkung wie durch die Verſtaͤrkungs⸗ 
flaſche, wo die Belegungen ensgegengefegt elektri⸗ 
ſirt find (62 8.) 


Kk 2 a 670. 
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670. Metalle find die beſten Leiter der Elektri⸗ 
eitaͤt und alſo auch des Blitzes, aber deſto nachtheili⸗ 
ger, wo ſie unterbrochen werden. Hier aͤußert der 
Blitz feine zerſtoͤrende Wirkung auf die nachfiliegenden 
Körper mit Heftigkeit. Darum muß man in Gebaͤu⸗ 
den, wo viele eiſerne Stangen und Klammern ange⸗ 
bracht ſind, fuͤr eine Verbindung des Metalls und eine 
gute Ableitung ſorgen. 


671. Auf der Eigenſchaft der Metalle, die elek⸗ 
triſche Materie auf das leichteſte fortzupflanzen, beru⸗ 
hen die für die Sicherheit der Gebäude und Menſchen 
ſo nützlichen Blitzableiter. Eine eiſerne Stange wird 
an der Mauer eines Gebaͤudes in einem kleinen Ab⸗ 
ſtande mit hölzernen Klammern befeſtigt oder neben 
demſelben aufgeſtellt, und mit dem untern Ende am 
beſten in fließendes Waſſer oder in einen Brunnen ge⸗ 
fuͤhrt, in Ermangelung dieſer Ableitung etwa ſechs 

„Fuß tief in die Erde abwaͤrts von dem Gebaͤude gelei⸗ 
tet. Das obere Ende iſt koniſch ſcharf zugeſpitzt, und 
ragt über den hoͤchſten Theil des Gebäudes noch wer 
nigſtens ſechs Fuß hinaus ). Oder man errichtet 
guf dem Dache eine hervorragende, ſpitzig zulaufende 
Stan⸗ 

) Einige ſehen die ſpitzen Ableitungsſtaugen als gefährlich 

an, die meiſten aber empfehlen ſie, weil ſie die Wolken 
als geladene Conductoren anſehen, welche von ſpitzigen 
Koͤrpern ſchon in einer betraͤchtlichen Entfernung ohne 
Schlag und Funken allmaͤhlig entladen werden. Nach 
der obigen Theorie ſcheinen die Auffangungs⸗ Stangen 
überhaupt weggelaſſen werden zu konnen dagegen aber 
der ganze Forſt eines Gebäudes und alle hervorragende 
Theile, auch etwa der Sims unter dem Dache, 
mit metallenen, Streifen verſehen, und durch der⸗ 
gleichen, vielleicht an mehrern Stellen, mit dem Erd⸗ 
boden verbunden werden zu muͤſſen. Allein wenn auch 
ſpitzige Stangen einiges Eutladangsvermögen haben, 
ſo iſt dieſes zu unbedeutend, und von Modellen darf 
man nicht aufs Große ſchließen. 
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Stange, und läßt von derſelben einen metallenen Cam 
beſten kupfernen) Streifen außen an dem Gebaͤude 
herabgehen. Der Streifen muß ſowohl mit der Auf⸗ 
fangungsſtange als in ſeinen Theilen vollkommen an 
einander ſchließend ſeyn, um alles Abſpringen von 
Funken zu verhuͤten. Man kann den Streifen ohne 
Gefahr an den Theilen des Gebaͤudes unmittelbar an⸗ 
nageln, weil der elektriſche Strom eine ſo gute Leitung, 
wie Metall iſt, nicht verlaͤßt. An der groͤßern Ober⸗ 
flaͤche eines ſolchen Streifens faͤhrt derſelbe freyer herab, 
als an einer runden Stange; flaches Metall iſt auch 
leichter aneinander zu fuͤgen, und ſchicklicher am Ge⸗ 
baͤude anzubringen als Stangen. Wo ein metallener 
Streifen ſich nicht bequem anbringen laßt, nehme 
man einen meſſingenen oder kupfernen Drath, etwa 
von der Dicke einer Schreibfeder, oder flechte zwey 
bis drey ſolcher Draͤthe zuſammen. Wenn an einem 
Gebäude mehr als eine Auffangungsſpitze für noͤthig 
erachtet werden, ſo muß man ſie vermittelſt einer me⸗ 
tallenen Belegung des Forſts oder auf andere Art mit 
dem Hauptleiter verbinden. Die Ableitung in den 
Erdboden geſchieht auf die vorher angefuͤhrte Weiſe. 
Man kann den Leiter auch an der Erdfläche aufhören 
laſſen, um eine mögliche Erſchuͤtterung des Gebäudes 
zu verhuͤten, und nur das zugeſpitzte Ende mit einem 
Winkel von dem Gebaͤude abbiegen. Dieſe Einrich⸗ 
tung empfiehlt Hr. Dr. Reimarus in ſeiner wichti⸗ 
gen Schrift vom Blitze (Hamburg 1778.). — Auf 
Schiffen, wo die Wirkungen des Blitzes am fuͤrch⸗ 
terlichſten ſind, fuͤhrt man einen Kupferdrath einige 
Fuß hoch uͤber den hoͤchſten Maſt hinaus, leitet ihn 
über das Perdeck und an der Wand des Schiffes fort, 
und laͤßt ihn ſich ins Waſſer endigen. ö 
672. Zur Sicherung einzelner Perſo⸗ 
nen vor den Wirkungen des Blitzes dienen folgende 
Kk 3 Vor⸗ 
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Vorſchriften. In einem Bebäude hat man die Stel⸗ 
len zu vermeiden, wo ſich abgeſondertes Metall oder 
Vergoldung befindet, ſelbſt die Nachbarſchaft des Ei⸗ 
chenholzes. In der Mitte eines geräumigen und ho- 


hen Zimmers befindet man ſich am ſicherſten. Da die 


Luft kein elektriſcher Leiter iſt, wenn ſie nicht feucht 
oder erhitzt iſt, ſo braucht man ſich nicht zu ſcheuen, 
Fenſter oder Thuͤren zu öffnen, Die eingefperrte Luft 
macht beklommen, und vermehrt die Angſtlichkeit 
furchtſamer Perſonen. Aufſteigende Daͤmpfe und 
Rauch find Leiter des Blitzes, der daher bisweilen 
durch die Schorſteine zum Feuerheerde gefuͤhrt wird, 
weswegen man ſich von dem Feuerheerde zu entfernen 
hat, wenn auf demſelben Feuer brennt. Auf dem 


Felde ſuche man nicht Schutz unter einem Baume oder 


neben Korngarben und Heuhaufen. Am beſten ſtellt 
man ſich 25 bis 20 Schritte von einem oder mehrern 
Baͤumen. Zu Pferde oder auf einem offenen Wagen 
iſt man in Gefahr; man muß abſteigen und nicht zu 
nahe bey den Pferden bleiben. 


673. Das Wetterleuchten, welches des Abends 
im Sommer, in der klaren Luft uͤber einer niedrigen 
Wolke, als ein bloßer ausgebreiteter, augenblicklicher 
Schein ohne Knall ſich zuweilen zeigt, iſt vermuthlich 
eine Entladung einer elektriſirten Wolke an einzelnen 
Stellen, wobey die Miſchung der Lebensluft und brenn⸗ 
baren Luft fehlt, welche in den Gewitterwolken den 
Blitz und Donner verurſacht (667.). Vielleicht fah⸗ 
ren dieſe elektriſchen Funken in die Hoͤhe, daher man 
ſie nur an niedrigen Wolken wahrnimmt. Bey Tage 
ſind ſie zu ſchwach, um geſehen zu werden. 


674. Das St. Elms Feuer oder Caſtor 
und Pollux, find ſchwirrende Flaͤmmchen, die ſich, 
bey ſtarkem Winde, bisweilen an den Maſtſpitzen eines 

e Schif⸗ 
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Schiffes oder an den Enden der Segelſtangen zeigen. 
Es find Wirkungen der Luftelektricitaͤt, da eine Spitze 
gegen einen elektriſirten Koͤrper gehalten auch ein leuch⸗ 
tendes Kuͤgelchen oder einen Pinſel zeigt. Man be⸗ 
merkt dergleichen zuweilen auch an den Spitzen der 
Kreuze oder anderer Stangen auf Thuͤrmen. 


675. Bey einem volftändigen Nordlichte zeigt 
fi ch des Abends am nordlichen Himmel etwas weſtwaͤrts 
ein grauſchwarzer, mit einem lichten, phosphoreſei⸗ 
renden Bogen begraͤnzter Kreisabſchnitt, aus 
welchem von Zeit zu Zeit helle, meiſtens durchſichtige 
Lichtſtreifen von verſchiedenen Farben fahren. Dieſe 
vereinigen ſich in der Nachbarſchaft des Zeniths, ge⸗ 
woͤhnlich etwas nach Suͤden herab oſtwaͤrts in eine 
Krone, gleichſam den Gipfel eines flammenden bun⸗ 
ten Zeltes. Durch dieſe Krone geht, wie ein Dueer- 
band am Himmel, faſt von Oſten nach Weſten ein 
Bogen, deſſen Enden ſich am Horizonte auf dicke, 
am obern Rande leuchtende Wolken zu ſtuͤtzen pfle⸗ 
gen, von welchen flammende Scheine ſchnell hinter 
einander laͤngs dem Queerbande hin laufen und ſich 
begegnen. Feurige Wellen ſcheinen uͤber den 
Himmel zu rollen, und ihn in eine zitternde Bewegung 
zu ſetzen. Zu andern Zeiten iſt der Horizont bloß mit 
einem feurigen Glanze erleuchtet, und kurze, hellere 
Lichtſtreifen fahren zum oͤftern herauf. — In den 
Gegenden des Suͤdpols zeigen ſich ähnliche Erſchei⸗ 
nungen. 


676. Am wahrſcheinlichſten iſt das Rordlicht 
eine elektriſche Erſcheinung. Man kann es in einer 
Glasroͤhre mit verduͤnneter trocknen Luft nachahmen 
(648.). Einige Beobachter haben bey Nordlichtern 
die Luft vorzuͤglich art elektriſirt gefunden. In dem 
nordlichſten Sibirien find die ſehr glänzenden Nordlich⸗ 
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ter mit einem heftigen Ziſchen, Platzen und Rollen 
verbunden, wie Gmelin auf ſeiner Reiſe durch die⸗ 
ſes Land von vielen Menſchen verſichert iſt. Die Elek— 
tricitaͤt mag ſich über dem Eiſe der Polargegenden in 
der Luft anhaͤufen, da Eis bey ſtrenger Kaͤlte nicht lei⸗ 
tet; ſie wird hier oft in die obere Atmoſphaͤre gewalt⸗ 
ſam durchbrechen, mit Funken, die das Nordlicht ver⸗ 
urſachen. Wenn die höͤhern Regionen der Luft uͤber 
unſern Gegenden durch Mittheilung von Norden her 
elektriſirt werden, ſo mögen ſich bey dem Durchbru⸗ 
che der Stettvicität nach dem Erdboden 15 leuchtende. 
Erſcheinungen zeigen. 


677. Sternſchnuppen ſind e Ent⸗ 
zuͤndungen brennbarer Luft, die durch ihre Leichtigkeit 
ſehr hoch in dem Dunſtkreiſe aufſteigen kann. Die 
Urſache der Entzuͤndung moͤchte ein elektriſcher Funke 
ſeyn. Die fliegenden Drachen ſind nur etwas wei⸗ 
ter ausgedehnt. Der Schweif iſt, wie bey den Stern⸗ 
ſchnuppen, ein optiſcher Betrug, wie der leuchtende 
Kreis, den eine geſchwungene gluͤhende Kohle zeigt. 
Feuerkugeln ſind ſchwer zu erklaͤren. Sie ſind bis⸗ 
weilen ungemein groß. Die zu Paris 1771 im Julius 
geſehene, welche größer und heller als der Mond ſchien, 
muß uͤber 10 deutſche Meilen entfernt geweſen, und 
über 3000 Fuß im Durchmeſſer groß geweſen ſeyn. — 
Die Irrlichter oder Irrwiſche ſcheinen eine durch 
Faͤulniß erzeugte phosphoreſeirende Materie zu ſeyn. 


678. Die Entſtehung des Regenbogens zu . 
begreifen, muß man wiſſen, daß die Regentropfen die 
auffallenden Sonnenſtrahlen, auf eine ähnliche Art 
wie die Prismen in Farben ſpalten. Es ſtelle ABC 
(Fig. 75.) einen vergroͤßerten Regentropfen vor, auf 
welchen bey A ein Sonnenſtrahl SA fällt, Wir wol⸗ 
len hier nur die aͤußerſten Strahlen betrachten, in 

wel⸗ 
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welche er durch die Brechung gefondert wird. Das 
rothe in 8 A enthaltene Licht wird in dem Tropfen nach 
AB gebrochen, in B nach BC zuruͤckgeworfen, und 
in C, bey dem Ausgange in die Luft nach CD ges 
brochen. Das violette Licht wird in A ftärfer gebro⸗ 
chen, naͤmlich nach AE, in E nach EF zuruͤckgewor⸗ 
fen, und in F nach FG gebrochen. Der Einfalls⸗ 
winkel bey E gegen die innere Flaͤche des Tropfens iſt 
größer als der bey B, daher auch der Zuruͤckſtrahlungs⸗ 
winkel. Der violette Strahl E iſt daher gegen den 
Horizont des Zuſchauers GH mehr geneigt als der 
rothe BC, und wird es wegen feiner groͤßern Brech⸗ 
barkeit bey dem Aüßgange in die Luft noch ftärfer. 
Daher iſt der Winkel G des violetten Strahls mit der 
horizontalen GH merklich kleiner als der Winkel D 
des rothen mit derſelben Linie, wiewohl nicht ſo ſehr 
als in der Zeichnung. Darum erſcheint der Regenbo⸗ 
gen (der innere, wenn zwey ſich zeigen) unten oder 
an dem innern Rande violett, oben oder an dem aͤu⸗ 
ßern Rande roth, dazwiſchen die Farben in der Ord⸗ 
nung wie an dem prismatiſchen Sonnenbilde (524.), 
ſo wie ſie mit einem groͤßern oder geringern Grade der 
Brechbarkeit verknuͤpft ſind. Es muß ferner, welches 
wohl zu merken iſt, wenn das Auge die Empfindung 
einer Farbe erhalten ſoll, das Licht von dieſer Farbe 
durch parallele Strahlen ins Auge kommen, ſonſt iſt 
es zu ſchwach, und wird mit dem Lichte, das man 
von demſelben Tropfen oder von dem nächftliegenden 
durch Strahlen von anderer Farbe, oder durch die 
Zuruͤckſtrahlung erhalt, vermiſcht, alſo weißlich. 
Darum iſt, bey einem beſtimmten Stande der Sonne, 
nur eine gewiſſe Lage des Tropfens gegen die Sonne 
und das Auge, in welcher er Licht von einer gewiſſen 
Farbe ins Auge ſchickt, welche die Theorie der Erfahs 
rung gemäß berechnet. Dieſe Stellen liegen auf der 
f Kk 5 \ Ober⸗ 
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Oberflache eines Kegels, in deſſen Spitze das Auge iſt. 
Die Einfallspuncte, wie A an dem Tropfen, haben 
für jede Farbe auch ihre beſtimmte Stelle. Die Tro⸗ 
pfen ſind allemahl der Sonne entgegengeſetzt, und 
muͤſſen vor einer dunkeln Wolke liegen, damit die Far⸗ 
ben lebhaft erſcheinen. 0 


679. An dem obern Regenbogen zeigen ſich die 
Farben i in umgekehrter Ordnung und ſchwaͤcher. Es 
ſtelle der Kreis ABCD (Fig. 76.) einen Regentro⸗ 
pfen vor, auf welchen der Strahl SA don der Sonne 
her falle. Durch die Brechung wird derſelbe geſpal⸗ 
ten. Das rothe Licht wird nach AB gebrochen, von 
B nach BC und von C nach CD zuruͤckgeworfen, 
und fährt in D nach DE heraus. Das violette Licht 
aber nimmt den Weg AF GH I. Der Winkel E des 
rothen Strahls mit der horizontalen EK iſt hier groͤßer 
als der Winkel! des violetten mit derſelben. Daher iſt 
hier die Ordnung der Farben umgekehrt. Wegen der 
zweymahligen Zuruͤckwerfung ſind die Farben ſchwaͤcher. 
Denn bey jeder Zuruͤckwerfung geht auch Licht durch, 
in die Luft hinaus. Übrigens muͤſſen auch hier die 
Strahlen, welche einen Tropfen gefaͤrbt darſtellen ſol⸗ 
len, parallel ſeyn, und daher iſt eine gewiſſe Lage 
des Tropfens gegen die Sonne und das Auge noth⸗ 
wendig, weswegen auch der aͤußere Regenbogen alles 
mahl in derſelben Entfernung von dem innern erſcheint. 


680. Die Hoͤfe, oder die hellen, bald weißen, 
bald farbigen Ringe, um die Sonne, den Mond, 
die Planeten und die Fixſterne, ſind nicht ſo leicht und 
gewiß zu erklaͤren. Diejenigen, welche man um den 
Sirius und Jupiter geſehen hat, waren nie uͤber drey 

bis fuͤnf Grade groß; die um den Mond erſtrecken ſich 
oft auch nicht weiter; zuweilen ſind ſie, wie die um 
die Sonn e beträchtlich groß, aber von keiner beſtimm⸗ 
ten 
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ten Größe. Das Licht, welches durch Regentropfen 
nach zwey Brechungen ohne Zuruͤckwerfung geht, muß 
am ſtaͤrkſten in einer Entfernung von etwa 26 Grad 
von der Sonne ſeyn. Es muͤſſen ſich aber in die allge⸗ 
meine Urſache hier mehrere beſondere mengen. 


681. Zuweilen zeigt ſich auf jeder Seite der 
Sonne eine Nebenſonne (Parhelius) oder neben dem 
Monde ein Nebenmond (Paraſelene), welche laͤng⸗ 
lich rund, und farbig wie der Regenbogen, bald leb⸗ 
hafter, bald ſchwacher find, zuweilen einen farbigen 
von dem Originale abgewendeten hellen Schweif haben. 
Sie pflegen von farbigen oder weißglaͤnzenden Kreiſen 
begleitet zu ſeyn. Man hat einmahl vier Nebenſonnen, 
deren eine einen Schweif hatte, nebſt zwey nicht ganz 
geſchloſſenen farbigen Kreiſen um die wahre Sonne, 
und einen horizontalen weißen Kreis, der durch dieſelbe 
ging, geſehen; ein anderes mahl ſogar ſechs Neben⸗ 
ſonnen, zwey farbige Kreiſe, deren einer nicht voll⸗ 
ſtaͤndig war, und einen ebenfalls nicht vollſtaͤndigen 
um die Sonne, einen weißen horizontalen Kreis durch 
die Sonne, und noch ein Paar horizontale farbige 
Bogen. Die Nebenſonnen befanden ſich auf den 
Kreiſen, einige auf den Durchſchnitten derſelben. Wir 
begreifen dieſe Erſcheinung nur unvollkommen, wenn 
man auch Eiscylinderchen mit einem Schneekerne oder 
prismatiſche Eiskryſtallen annimmt. 


682. So haben wir die Wirkungen der Natur⸗ 
kraͤfte auf unſerm Erdboden in ihrem Zuſammenhange 
und nach ihren Geſetzen, ſo gut als es hier in der 
Kuͤrze moͤglich war, und was etwa die bisherigen Un⸗ 
terſuchungen am vorzuͤglichſten gelehrt haben, übers 
ſchauet. Vieles bleibt noch dem Fleiße und dem 
Scharfſinne unſerer gegenwaͤrtigen und der kuͤnftigen 
Naturforſcher zu entdecken uͤbrig. Vieles wird auch 
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bey aller Anſtrengung der Aufmerkſamkeit und des 
Witzes, ſelbſt durch die feinſten Verſuche ſich nicht er⸗ 
forſchen kaſſen. Unſere Sinne ſind fuͤr die Kräfte ſelbſt 
nicht eingerichtet. Wir koͤnnen ſie nur in ſo fern uns 
begreiflich machen, als wir ſie uns wie ausgedehnte, 
wirkſame Materien vorſtellen. Soviel ſehen wir ſchon 
ein, und werden es immer mehr einſehen lernen, daß 
das Ganze mit unleugbarer Beziehung auf das Beſte 
der lebenden Geſchoͤpfe, und insbeſondere auf die Er: 
weckung der Thaͤtigkeit des Menſchen eingerichtet iſt. 
Die Wirkſamkeit der Kräfte iſt fo genau gegen ein⸗ 
ander abgemeſſen, daß bey allen Gegenſtrebungen im⸗ 
mer das Gleichgewicht erhalten wird. 


Wir haben nun noch die merkwuͤrdigſten Zuſam⸗ 
menſetzungen der koͤrperlichen Stoffe auf unſerer Erde, 
nach ihren Beſtandtheilen und Geſtalten zu betrachten, 
und wollen, nach Vollendung dieſes Geſchaͤffts, uns 
zu der Betrachtung der großen Theile des Weltgebaͤu⸗ 
des erheben. Dieſe wird unſer durch die Betrachtung 
der naͤchſten einzelnen Gegenſtaͤnde ermuͤdetes Auge 
wieder ſtaͤrken, und uns mit den erhabenſten Begriffen 
von der unermeßlichen Mannigfaltigkeit der Natur er⸗ 
fuͤlen. Wenn wir dabey vielleicht zugleich unfern 
Scharfſinn in der Entwicklung des Weltſyſtems bewun⸗ 

dern ſollten, ſo mag dieſes in ſofern erlaubt ſeyn, als 

unſer Verſtand eine uͤber alle materiellen Kraͤfte weit 
erhabene Kraft iſt, durch welche wir von den Anord⸗ 
nungen der höͤchſten Urkraft etwas zu verſtehen ver⸗ 
moͤgen. 
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1. Diie Mineralogie betrachtet die nicht organiſir⸗ 
ten Korper, fo wie fie die Natur liefert, ſowohl nach 
ihren aͤußern als innern Unterſchieden, und ſucht ſie 
nach ihren Kennzeichen in eine faßliche Ordnung zu 
bringen. Mit dieſer Unterſuchung haͤngt die Betrach⸗ 
tung der Lagerſtaͤtte der Mineralien zuſammen, 
welche aber auch als ein Theil der phyſiſchen Geogra⸗ 
phie angeſehen werden kann. Hier wird bloß von den 
Mineralien ſelbſt gehandelt werden. 


2. Außere Unterſcheidungs zeichen der 
Mineralien ſind die aͤußere Geſtalt und die Farbe, das 
eigenthuͤmliche Gewicht, der Grad des Zuſammenhan⸗ 
ges der Theile, die Beſchaffenheit des Innern auf dem 
Bruche und die Geſtalt der Bruchſtücke, die Durch⸗ 
ſichtigkeit, das Anhaͤngen an der Zunge, der Geruch, 
der Geſchmack, die Art, wie ſie ſich anfuͤhlen laſſen, 
und noch einige andere ſinnliche Kennzeichen. Ferner 
gehört hieher ihr Verhalten gegen Waller, die Säuren, 
die Luft, das Feuer, die manche, und die 
Elektricitaͤt. g 

3. Die innern Untere eds beruhen auf 
den Beſtandtheilen und den Verhaͤltniſſen ihrer Mi⸗ 
ſchung. Dieſe ſind ohnezweifel die wichtigſten. Die 
Zerlegung der Mineralien in ihre einfachen Beſtand⸗ 
theile, die in dem, fünften Abſchnitte der Raturlehre 
beſchrieben ſind, iſt ein Geſchaͤfft der Chemie. Man 
hat mit dieſen innern Unterſchieden die aͤußern zu ver⸗ 
binden, da man nicht hi Mineral zerlegen kann. 

4. Sehr 
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4. Sehr wenige oder vielleicht gar keine Mine⸗ 
ralien beſtehen aus einem einfachen Stoffe, naͤmlich 
in ſo fern einfachen, daß die Kunſt denſelben nicht in 
ungleichartige aufloͤſen kann. Aber die ungleicharti⸗ 
gen Stoffe ſind oft ſo innig verbunden, daß man durch 
das Geſicht oder durch eine mechaniſche Verkleinerung 
fie nicht unterſcheiden kann. Dieſe mögen mineralo⸗ 
giſch- einfache Foſſilien heißen. In andern entdeckt 
man leicht die ungleichartigen Theile, z. B. an man⸗ 
chen Gebirgsarten. Dieſe Foſſilien oder Mineralien 
nenne man gemengte. ' 


5. Die Mineralien theilt man in vier Haupt: 
claſſen ein: Salze, Erden, Metalle und brenn⸗ 
bare Koͤrper. Die Ordnung dieſer Claſſen iſt etwas 
ganz willkuͤhrliches. Den Eintheilungsgrund geben 
die in der Naturlehre beſchriebenen Hauptgattungen 
der einfachen Stoffe. Die Körper werden zu derjeni- 
gen Claſſe gerechnet, welche ihnen ihre durch die Menge 
oder Wichtigkeit vorzuͤglichen Beſtandtheile anweiſen. 


6. Die ſyſtematiſche Stellung der Mi⸗ 
neralien iſt in der Claſſe der Erden und Steine am 
meiſten von Wichtigkeit, weil dieſe Claſſe an Gattun⸗ 
gen oder Geſchlechtern zahlreicher iſt, als alle uͤbrigen 
zuſammen. In den andern Claſſen ſind die Gattun⸗ 
gen iſolirt; in der Claſſe der Erden giebt es natürliche 
Familien, zufolge derjenigen Erdart, die in mehrern 
Steinen einen Hauptbeſtandtheil ausmacht; oder weil 
fie in ihrem äußern Verhalten Ahnlichkeiten zeigen. 
Man kann ſelbſt, zufolge der Miſchungen gewiſſe Uber⸗ 
gaͤnge von einer Steinart zur andern bemerken. Frey⸗ 
lich giebt es hier auch Schwierigkeiten, deren Anzeige 

bis zu der Abhandlung der Erden verſpart wer⸗ 
den ſoll. 
7. Da 
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7. Da die einfachen Beſtandtheile ſchon in der 
Naturlehre nach ihrem Verhalten beſchrieben ſind, ſo 
iſt hier nur uͤbrig zu zeigen, in welchen Geſtalten und 
Miſchungen ſie in der Natur ſelbſt gefunden werden. 
Bey den Salzen und Metallen wird es am beſten ſeyn, 
dieſelbe Ordnung wie in dem fuͤnften Abſchnitte der 
Naturlehre zu befolgen. 


1. Die Salze. 


8. Das mineralitch Laugenſalz (Nature. 249 ) 
findet man ſelten in Kryſtallen, gewöhnlich als feine 
Wolle, die auf der Oberfläche des Erdbodens, bey 
trockner Witterung, ausſchlaͤgt, und oft beträchtliche 
Strecken, wie Reif oder Schnee, bekleidet, in Un⸗ 
garn, Syrien, Bengalen, Sina, Agypten, dem 
ſuͤdlichen Amerika. Dieſes natuͤrliche mineraliſche Al⸗ 
kali heißt Natrum ). — Das fluͤchtige Lau⸗ 
genſalz (Naturl. 250.) findet ſich als Beſtandtheil im 
natuͤrlichen Salmiak, bisweilen in einigen Erdarten, 
in Erdharzen, vornehmlich in einigen Gattungen von 
Steinkohlen. 


9. Das Glauberiſche Salz (Naturl. 259.) 
iſt aufgeloͤſet in mehrern Geſundbrunnen, den meiften 
Salzquellen, in den ſibiriſchen und perſiſchen Salz⸗ 
ſeen oft ſo reichlich, daß es in Kryſtallen am Ufer an⸗ 
ſchießt. Auf der Erdflaͤche findet man es ſelten anders 
als in mehlichter tt beſonders in der Naͤhe von 
Steinſalz. 


10. 


) Aus Fezzan in dem noͤrdlichen Afrika erhält man uͤber 

Tripoli ein ſolches, Trona dort genannt. Es iſt in 

Kuchen, 3 bis 4 Zoll dick, und ſtrahlicht von oben bis 
unten. Forſters Magazin von Reiſebeſchr. V. 292. 
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10. Der Alaun (Naturl. 315.) wird nicht 
ſelten ſchon ganz gebildet, mehr oder weniger rein 
(gediegener Alaun), bey feuerſpeyenden Ber⸗ 
gen, und in der Naͤhe von Stein- und unterirdiſchen 
Holzkohlen angetroffen, am haͤufigſten als weißes Mehl, 
auch faſericht, Federalaun und Haarſalz. 
Auf der Inſel Milo im griechiſchen Meere iſt eine ganze 
Hoͤhle mit Alaun uͤberzogen. Der meiſte Alaun wird 
aus den Alaunerzen, oder ſolchen Foſſilien, die 
Thon und Schwefel enthalten, durch Roͤſten oder 
durch Verwittern an der Luft, Auslaugen und Abrau⸗ 
chen gezogen. Das reinſte Erz iſt der roͤmiſche 
Alaunſtein oder ſchwefelichte Thon, der bey 
Civitavecchia im Kirchenſtaate hohe Berge ausmacht. 
Die Alaunſchiefer find ein Thonſchiefer, der viel 
Vitriolſaͤure nebſt Schwefelkies (Schwefel und Eiſen) 
und Erdharz enthaͤlt. In einigen Gegenden findet 
man in ganzen Floͤzen ) alaunhaltiges sed us 
sig es Holz 


11. Das Bitterſalz, oder das erdige Mittel⸗ 
ſalz aus der Bitterſalzerde (Naturl. 317.) mit der 
Vitriolſaͤure, findet ſich ſowohl aufgelöfet in Bitter⸗ 
waſſern, als auch bisweilen in Geſtalt eines Mehls 
oder gleichlaufend faſericht, oder in feinen Kryſtallen 
auf Bergarten, welche zum Theil daraus beſtehen. 
Gewoͤhnlich iſt es ein innig verbundener Beſtandtheil 
gewiſſer Steinarten. ö 


12, 


„) Ein Flöz if ein Steinlager, welches in Anſehung ans 
derer Lager eben deſſelben Gebirges fremdartig iſt, oder 
doch etwas fremdartiges bey ſich fuͤhret. Floͤzgebirge, 
die niedrigſten Gebirge, beſtehen aus abwechſelnden pa⸗ 
rallelen Lagen von unterſchiedenen Erd und Steinarten, 

die gewohnlich ziemlich horizontal find, 
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12. Vitriole find Verbindungen der Vitriol⸗ 
ſaͤure (Schwefelſaͤure) mit einem oder gewöhnlich meh⸗ 
rern Metallen. Sie haben einen herben Geſchmack; 
bilden leicht Kryſtalle, die aber an der Luft zerfallen; 
zergehen im Feuer, und werden zuletzt ganz hart, ohne 
ihre Säure ganz fahren zu laffen. Der gemeinfte Vi⸗ 
triol iſt der Eiſenvitriol (Raturl. 334.). Man 
findet ihn gediegen, bey feuerſpeyenden Bergen, bey 
Steinkohlen und in Eiſengruben; der meiſte wird aus 
Erzen gezogen, beſonders aus den Schwefelkteſen, 
welche am tauglich ſten ſind, wenn ſie an der Luft leicht 
verwittern, ſonſt aber eine Roͤſtung nöthig haben. 
Der Atramentſtein, welcher faſt ganz im Waſſer 
aufloͤslich iſt, und wie Dinte ſchmeckt, enthält den 
Vitriol ſchon ausgebildet. — Der Kupfervitriol 
(Naturl. 338.), hochblau von Farbe, iſt nicht fo haͤu⸗ 
fig als der Eiſenvitriol, ſelten gediegen, wittert ent⸗ 
weder aus Kieſen aus, oder iſt in Waͤſſern aufgeloͤſet, 
aus welchen das Kupfer durch Eiſen niedergeſchlagen 
wird. So erhaͤlt man das vorzuͤgliche Cementku⸗ 
pfer. Schweflichte Kupfererze werden durch Roͤſten 
und Schmelzen zubereitet, daß der Vitriol daraus aus⸗ 
gelauget werden kann. — Der Zinkovitriol 
(Naturl. 34 1.), von weißer Farbe, findet ſich ſelten 
kryſtalliſirt oder in andern Formen; vorzuͤglich wird 
er zu Goslar aus zinkiſchen Kupfer: und Bleyerzen ge⸗ 
wonnen. — Es giebt noch mehrere Verbindungen 
der Vitriolſaͤure mit Metallen. 


13. Der Salpeter wird ſelten gediegen ange⸗ 
troffen, in einigen waͤrmern Gegenden von Aſien und 
Amerika, in dem ſuͤdlichen Italien, wo in Kalkſtein⸗ 
gruben am adriatiſchen Meere der Salpeter in großer 
mn ausſchlaͤgt und 10 bald wieder erzeugt. 
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5 14. Das Kochſalz (Naturl. 273.) wird in 

vielen Landern in Floͤzgebirgen, als Steinſalz, in fe⸗ 

ſten Lagen, mit Thon, bituminöͤſem Schiefer, Gyps⸗ 
ſtein oder Leberſtein bedeckt, haufig in der Nachbar⸗ 

ſchaft des Gypſes, angetroffen, in mancherley Ge⸗ 

ſtalten, am haͤufigſten ohne beſtimmte Bildung, oft 
blaͤttericht, auch wohl wuͤrflicht; gewöhnlich weiß oder 

grau, auch ſchwaͤrzlich und gefärbt, Das klare und 

reine iſt unmittelbar zum Gebrauche dienlich; das ge⸗ 

faͤrbte muß zuvor verſotten werden. Die Salzſtöcke 

bey Wieliezka in Gallizien erſtrecken ſich in der 

Weite und Tiefe ungemeſſen weit. 


18. Der Salmiak (Naturl. 2 50.) findet ſich 
gediegen vorzuͤglich in vulkaniſchen Gegenden, auch in 
einigen Ländern Aſiens,, als Perſien, der Tatarey, 
Tibet, als Rinde oder lockeres Salz auf Steinen und 
in Erden. 


16. Der 100 Burch (Naturl. 295.) kommt 
unter den Namen TDinkal, Pounxa, Borech, 
aus Oſtindien, uud wird in Europa, eigentlich in Hol: 
land, zu dem kaͤuflichen Borax raffinirt. Am haͤufig⸗ 
ſten findet er ſich in einer Gegend von Tibet, in einem 
ſchmalen von Schneegebirgen umgebenen Thale, in 
ſtehendem Waſſer, worin er von ſelbſt anſchießt; ſonſt 
auch in reiner und trockner Geſtalt, Mannakoͤrnern 
und Bohnen aͤhnlich, oder in kleinen zugeſpitzten Eck⸗ 
ſaͤulen, ferner in einem mit Erdharze durchdrungenen 

Mergel oder anderer Erde. Diejenige Art des rohen 
oſtindiſchen Bora, die man Tinkal nennt, iſt in einer 
ſchmierigen Feuchtigkeit eingewickelt, um die Kryſtal⸗ 
len gegen die Verwitterung auf der See zu ſchuͤtzen; 
die tibetiſche Pounxa beſteht aus Kryſtallen, mit einer 
weißgraugelblichen Erde (Mergel) vermiſcht. — 
Die Were oder das Sedatipſalz iſt in 
Toſ⸗ 
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Toſcana theils in einem ſtehenden Waſſer, theils in 
trockner Geſtalt gefunden. 


II. Die Erden und Steine. 


17. Man pflegt die Erden und Steine nach den 
fuͤnf bekannten einfachen Erdarten, (die ganz neu ent⸗ 
deckten ſeltenen nicht gerechnet,) in fuͤnf Claſſen, die 
kalkartigen, thonartigen, kieſelartigen, bitterſalzerdi⸗ 
gen und ſchwererdigen einzutheilen. Allein es ereig⸗ 
nen ſich hier Schwierigkeiten von mehr als ei⸗ 
ner Art. 

Erſtlich, die einfachen Stoffe verlieren in der 
Zuſammenſetzung ihre Eigenſchaften in ſoweit, daß 
durch die gegenſeitige Wirkung auf einander ihre be- 
ſondern Kräfte gebunden werden, und daß der zuſam⸗ 
mengeſetzte Stoff ein Verhalten äußert, welches das 
Reſultat der Miſchung iſt. Daher werden die Cha⸗ 
raktere der einfachen Erdart, zu welcher man einen 
Koͤrper rechnet, ſich oft nicht bey dieſem finden; oder 
die Geſchlechter werden nicht den Character der Claſſe 
haben, wie es doch zu einer ſyſtematiſchen Eintheilung 
erfordert wird. Gyps z. B. brauſet nicht mit Saͤu⸗ 
ren, wie die bloß luftſaure Kalkerde, und verhaͤlt ſich 
im Feuer ganz anders als der gemeine Kalkſtein. Thon⸗ 
erde und Kieſelerde geben durch ihre chemiſchen Mi⸗ 
ſchungen Produete, welche ſo wenig der einfachen 
Thonerde als der Kieſelerde aͤhnlich ſind. 

Z3weytens, wenn man auch gleich den Claſſen 
weiter kein unterſcheidendes Merkmahl giebt, als daß 
die zu einer Claſſe gehörigen Steine eine gewiſſe Erdart 
vorzuͤglich enthalten ſollen, ſo wird es nicht ſelten 
ſchwer ſeyn, zu beſtimmen, welche Erdart in den zu⸗ 
ſammengeſetzten Steinen als die vorwaltende angeſe— 
hen werden ſoll. Daher rechnen z. B, einige den Jaſpis, 
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den Feldſpat, den Baſalt zu den thonartigen Steinen, 
andere zu den kieſelartigen. 

Drittens, wenn man bloß auf die Menge ei⸗ 
nes Beſtandtheils ſehen, und die andern Beſchaffen⸗ 
heiten, ſelbſt den Sprachgebrauch nicht mit in Betracht 
ziehen wollte, ſo muͤßten manche Steinarten in ganz 
andere Claſſen geſetzt werden, als man wirklich thut. 
Z. B. alle Geſchlechter der talkartigen Erden haben 
mehr Kieſelerde als Talkerde, zum Theil beträchtlich 
viel, der gemeine Speckſtein nach Bergmann 80 Theile 
Kieſelerde gegen 17 Theile Talkerde; nur eine Art hat 
von beiden gleichviel. Viele Thone enthalten mehr, 
oft anſehnlich mehr Kieſelerde als Thonerde. In dem 
Walkerthone ſind 47 bis 60 Procent Kieſelerde und 
11 bis 25 P. C. Thonerde. In den kieſelartigen Stei⸗ 
nen iſt oft etwa eben ſoviel oder zuweilen mehr Thon⸗ 
erde als Kieſelerde enthalten, z. B. im Rubin iſt das 
Verhaͤltniß der Thonerde zur Kieſelerde 40: 39 oder 
gar 76: 15; im Sapphir 58: 35; im Smaragd 
i 

Viertens, die gemengten Steinarten muͤſſen 
nothwendig von den andern getrennt werden; auch iſt 
es zur Kenntniß der Naturwirkungen nuͤtzlich, die vul⸗ 
kaniſchen Producte abzuſondern. Die Verſteinerungen 
werden gewoͤhnlich als ein Anhang zugefuͤgt. 


18. Es ſcheint daher am rathſamſten zu ſeyn, 
in der Lithologie (der Lehre von den Erd- und Stein⸗ 
arten,) gar kein kunſtmaͤßiges Syſtem zu verſuchen, 
fondern die Geſchlechter nach ihren Verwandtſchaften, 
ſo fern dieſe ſich zeigen, auf einander folgen zu laſſen. 
Auf eine richtige und wohl unterſcheidende Beſchrei⸗ 
bung kommt alles an; die Ordnung iſt nur eine Ne⸗ 
benſache. Um etwa 100 Gefchlechter willen braucht 
man ſich keine aͤngſtliche Mühe mit einer Claſſification 

N zu 
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zu geben. Da ich mich nicht getraue, ein natürliches 
Sytem zu entwerfen, fo will ich dasjenige befolgen, 
welches einer der neueſten Schriftſteller, Hr. Suck o w 
in ſeinen Anfangsgruͤnden der Mineralogie, Leipz. 1790, 
gegeben hat. Die Erd- und Steinarten ſind in demſel⸗ 
ben in ſieben oder vielmehr acht Ordnungen vertheilt, 
von welchen die erften "fünf die vornehmſten einfachen 
Erden zur Grundlage haben, die ſechste die gemengten 
Steine, die ſiebente die vulkaniſchen und die achte ei⸗ 
nige wenige gleichſam iſolirte enthält, Die Verſteine⸗ 
rungen machen einen Anhang aus. 


A. Kalkartige Erden und Steine. 


19. Die Koͤrper dieſer Ordnung ſind, nebſt den 
ſchwererdigen, unter allen Steinarten die einfachſten, 
hauptſächlich nur durch die mit ihnen verbundenen 
Säuren abgeändert, einige mit einem kleinen oder 
mäßigen Antheile von andrer Erde oder mit metallis 
ſchen Theilen verſetzt. Die Geſchlechter dieſer Ord⸗ 
nung ſind alſo nach den Säuren, welche ſie enthalten, 
zu beſtimmen. 


20. Luftſaure Kalkarten ſind Kreide, Kalk⸗ 
ſtein, Kalkſinter, Tuphſtein, Kalkſpat, Stinkſtein. 
Dieſe verhalten ſich w wie die ee Kalkerde ( Mf 
311. 312.9. 


21. Die gemeine Kreide ift mager und etwas 
rauh anzufuͤhlen, laͤßt fi leicht ſchaben und faͤrbt fehe 
ab. An den Seekuͤſten macht ſie mit dem in ihr ein⸗ 
geſchloſſenen Feuerſteine beſondere Floͤzgebirge aus. 
Die ſogenannte Bergmilch (Montmilch) iſt eine 
ſehr lockere Kalkart, die durch die Wirkung der Luft 
zerfallen oder vom Waſſer zuſammengeſchlemmt iſt. 


213 22. 
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22. Der Kalkſtein der Gebirge iſt theils dich⸗ 
ter, theils ſchuppichter (koͤrniger) Kalkſtein. Der 
dichte Kalkſtein der Floͤzgebirge enthält unter als 
len Steinen die meiſten und mannigfaltigſten Verſtei⸗ 
nerungen, beſonders von Meergeſchoͤpfen. Er beſteht 
aus feinen unfuͤhlbaren Theilen, iſt im Bruche matt, 
in verſchiednen Graden hart, meiſtens weicher als der 
koͤrnige, und giebt gebrannt ſehr guten Kalk. — 
Der ſchuppichte oder koͤrnige Kalkſtein findet 
ſich in aͤltern einfachen Gebirgen, deren gleichartige, 
feſte Lager beynahe ganz daraus beſtehen, ohne Bey: 
ſteinerungen oder doch nur geringe und ſehr zertruͤm— 

merte, in der mehr koͤrnigen als in der ſchuppichten Art 
dieſes Kalkſteins. ZumKalkbrennen iſt er ſchlecht tauglich. 


23. Der Marmor iſt eine Gattung dieſes Kalk⸗ 
ſteins, welche ſich durch ihre Farben und durch eine 
groͤßere Haͤrte, die ſie gegen die Verwitterung aus⸗ 

daurender 13 05 einer hoͤhern Politur faͤhig macht, un⸗ 
terſcheidet. Der feinkoͤrnige Marmor (Glanz⸗ 
marmor) iſt einförbig, oft weiß oder gelblich (Carrari⸗ 
ſcher und Pariſcher), durch ſcheinend und im Bruche ſchim⸗ 
mernd; der dichte Marmor iſt nicht durchſchei⸗ 
nend, hat inwendig keinen Glanz, und zeigt eine große 
Mannigfaltigkeit der Farben; oft enthält er verſtei⸗ 
nerte Korallen und Schalenthiere, beſonders Ammons⸗ 
hoͤrner und Belemniten. Die Farben der Marmor 
ruͤhren von metalliſchen Theilen, als von Eiſen und 
Braunſtein, vielleicht auch von brennbaren Stof⸗ 
fen her. 


24. Aus einem mit Kalkerde geſchwaͤngerten 
Waſſer, wird bey dem Herabtraͤufeln durch Erdſchich⸗ 
ten in Höhlen und Kluͤften der Kalkſinter oder der 
Kalktropfſtein in unzaͤhligen Geſtalten gebildet, 
dergleichen vorzuͤglich die Baumannshoͤhle und die 

ö Hoͤhle 
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Hoͤhle zu Antiparos zeigen. Der Kalktuph iſt inner⸗ 
halb eines ſolchen Waſſers abgeſetzt. Er iſt locker, 
und wird zum Moͤrtel angewandt, auch, wenn er an 
der Luft verhaͤrtet, zu Bauſteinen. Oft legen ſich die 
Kolktheilchen um andere Körper als eine Rinde an, 
(Rindenſtein), auch um Sandkoͤrner in Geſtalt 
und Größe einer Erbſe, Erbſenſtein, wovon ich 
zu Karlsbad ein ziemlich maͤchtiges Lager findet. — 
Der Rogenſtein beſteht auch aus Koͤrnern, die 
aber durch einen thonichten Leim verbunden ſind. Er 
bricht in Floͤzgebirgen, gewohnlich in mehrern über, 
einander liegenden ziemlich maͤchtigen Schichten, wie 
der dichte Kalkſtein. 


2 5. Die Kalkſpate find auch aus einem mit 
Kalktheilchen verſehenen Waſſer niedergeſetzt. Sie 
enthalten viel gebundenes oder feſtgewordenes Waſſer 
(11 Procent) und viele Luftſäure (34 P. C.). Sie 
beſtehen aus mehr oder weniger durchſichtigen glänzenden 5 
Blättern, und ſpringen in ſcharfe rautenfoͤrmige Stuͤ⸗ 
cke ). Häufig iſt der Kalkſpat kryſtalliſirt, in verſchied⸗ 
nen Geſtalten, ehomboidaliſch, pyramidenförmig, ſaͤulen⸗ 
foͤrmig, tafelfoͤrmig, dodekaedriſch. Man findet den Kalk⸗ 
ſpat mir in andern Gebirgsarten, adern > oder neſter⸗ 
weiß, in den Kluͤften, wo er oft die edelſten und 
maͤchtigſten Gänge macht, auch als Überzug auf an⸗ 
dern Koͤrpern. — Eine merkwuͤrdige Gattung iſt 
der durchſichtige Doppelſpat, oder Is län⸗ 
diſche Cauch in andern Ländern anzutreffende) Kry⸗ 
ſtall, durch welchen man eine darunter gelegte Schrift 
doppelt erblickt. 
91 4 26. 


) Spat zeigt eine gewiſſe e Gejtalf! der Bruchftüder 
naͤmlich die wuͤrflichte, rhomboidaliſche und ſchiefrige 
mit glatten Flaͤchen an, das Mineral ſey, welches es 

wolle. 
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26. Zuweilen iſt die luftſaure Kalkerde mit ei: 
nem Erdharze verbunden, welches beym Brennen 
oder Reiben einen unangenehmen Geruch verurſacht, 
daher dieſe Art Stinkſtein heißt. Dieſe Gattung 
giebt einen ſehr guten Moͤrtel, und iſt als Zu⸗ 


ſchlag auf hohen Eiſenoͤfen zutraͤglicher als andere 
ann, 


27. Die mit Vitriolſaͤure verbundenen Kalkar⸗ 
ten heißen Gyps. Dieſe brauſen, vollig gefättigt, 
mit Säuren nicht; als ein erdiges Mittelſalz find fie 
in Waſſer, aber in ſehr vielem, auflöslich; im Feuer, 
nicht bis zum Gluͤhen erhitzt, fließen ſie zuerſt wie ein 
Brey, wegen des in ihnen gebundenen vielen Waſſers 
(38 P. C.); nachdem dieſes aber zerſtreut iſt, ſind 
ſie ſehr ſtrengfluͤſig, zerfallen durch das Brennen, 
und erhaͤrten, ſich ausdehnend, wenn ſie hernach mit 
Waſſer zu einem Teige gemacht werden. Der zwiſchen 
Kohlen gegluͤhte Gyps leuchtet im finftern; bey ver⸗ 
ſtaͤrkter Hitze erzeugt ſich Schwefel; die Vitriolſaͤure 
wird naͤmlich zerlegt in Schwefel und Grundſtoff der 
Lebensluft. (Naturl. 262.). 


28. Der Gyps iſt theils dichter, woven der 
Alabaſter eine feinkoͤrnige, politurfaͤhige Gattung iſt; 
theils blaͤttrichter, theils Gypsſpat oder Selen. 
Zu dem letztern gehoͤrt das Marienglas oder 
Fraueneis, in rautenfoͤrmigen durchſichtigen Schei⸗ 
ben, die ſich leicht ſpalten laſſen. Einiger Gypsſpat 
iſt in Tafeln oder Säulen kryſtalliſirt. Der Strahl⸗ 
gyps beſteht aus parallelen Faſern. Es giebt auch 
Gypsſinter. — Der Gyps bricht nur in Floͤzen, 
und macht oft eigene Gebirge dieſer Art aus. Er iſt 
haufig in der Nähe von Salzſtoͤcken und Salzquellen, 
auch die gewoͤhnliche Mutter des Schwefels. Der 

Ala⸗ 
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liche Theile derſelben aus; das Fraueneis bricht meiſt 
nur neſterweiſe in andern Bergarten. 


29. Die mit Flußſpatſaͤure (Naturl. 294.) verbun⸗ 
denen Kalkerden heißen Fluß oder Flußſpat. Sie ſind 
etwas härter als die obigen Kalkarten, ohne doch Fun⸗ 
ken mit dem Stahle zu geben. Mit Säuren brauſen 
ſie nicht, weder vor noch nach dem Brennen; ſind im 
Feuer fuͤr ſich nicht leicht ſchmelzbar, kommen aber 
mit andern Erdarten leicht in Fluß. Sie ſind zwar 
ſproͤde, laſſen ſich aber doch ſchneiden und poliren, 

und zu Vaſen oder aͤhnlichem Geraͤthe verarbeiten. 
In England, wo dieſes geſchieht, heißt er Derby- 
ſtone. Das phosphoriſche Leuchten des Flußſpats ir 
ſchon (Naturl. 483.) erwähnt. 


30. Die gewöhnlichen Flußarten find blättericht, 
Flußſpate, von einem ſpatigen, mehr oder weni⸗ 
ger halbdurchſichtigen Bruche. Oft iſt der Fluß⸗ 
ſpat kryſtalliſirt, auf Quarz oder anderm Flußſpate, 

am haͤufigſten in Wuͤrfeln. — Der Fluß findet ſich 
als Gangart mit Silber + und Bley und Kobalt⸗ 
erzen. 


31. Die mit der Tungſteinſaͤure (Natürk. 293: 7 


verbundene Kalkerde it Schwerſtein, oder? Tung⸗ 
ſtein, und kam ſonſt unter dem Namen von Zinn 
ſpat oder Zinngraupen vor. Das Mineral iſt 
weiß oder grau, von blaͤtterichtem Gewebe, ſehr glaͤn⸗ 
zend, etwas fett anzufühlen und ſehr ſchwer, von un⸗ 
beſtimmter Geſtalt, oder auch wol kryſtalliſirt. Man 
findet es nur in einigen Gegenden. 


32. Eine mit der Sedatisfäure (Naturl. 295,) 
verbundene Kalkerde ift erſt neulich in den Lüneburger 


N Gyps⸗ 
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Gypsbruͤchen gefunden. Dieſer Sedativſpat iſt 
wuͤrflicht, mit abgeſtumpften Ecken und Kanten. 

33. Kalkerde mit Phosphorſaͤure verbunden, 
oder natürliche Knochenerde heißt Apatit. Man fin: 
det ſie kryſtalliſirt, in kleinen Saͤulen oder Tafeln, 
auch in ftreifigen dünnen Schichten, bey Schneeberg 
in Sachſen, und in den Kalkbergen bey Madrid. Der 
Stein wird elektriſch, wenn man ihn auf einem wolle⸗ 
nen Tuche reibt. Klein geſtoßen und auf Kohlen ges 
ſtreut, phosphoreſeirt er mit einer Ne meergruͤnen 
Farbe. 


B. Die Schwererden. 


34. Die Schwererde (Naturl. 318.), iſt 
entweder mit Luftſaͤure oder mit Vitriolſaͤure verbun⸗ 
den. — Die luftſaure iſt weiß, maͤßig hart, 
convergirend ſtrahlicht. Sie iſt ein toͤdtliches Gift, 
wiewohl die mit Salzfäure gefättigte reine Schwererde 
als ein Arzeneymittel in ſerophuloſen Faͤllen jetzt ge⸗ 
braucht wird. Sie iſt ſelten. Weit gewoͤhnlicher iſt 
die vitriolſaure Schwererde oder der Schwer⸗ 
ſpat, am meiften in den Erzgebirgen, wo er eine ſehr 
gewoͤhnliche Gangart, in Deutſchland vornehmlich von 
gediegenem Silber iſt. Er gehoͤrt unter die ſchwerſten 
Steinarten, iſt, von Farbe gewoͤhnlich weißlich, von 
Gewebe blaͤttricht, zerſpringt in rautenfoͤrmige Stuͤcke 
und kniſtert im Feuer.“ Eine Art iſt dicht, eine an⸗ 
dere blaͤttericht, eine dritte in mancherley Geſtalten kry⸗ 
ſtalliſiet. Der Bologneſer Spat, deſſen Eigen⸗ 
ſchaft, das Tageslicht anzuziehen und im Dunkeln zu 
leuchten, ſchon (Naturl. 48 3.) angeführt iſt, gehört 
zu der zweyten Art. — Man kann auch hieher den 
Leberſtein rechnen, der gerieben einen Geruch nach 
nen giebt, und aus Schwererde und Kieſel⸗ 

erde, 
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erde, faſt zu gleichen Theilen, mit Vitriolſaͤure, Waſ⸗ 
fer, Bergoͤl und einem ſehr kleinen Antheile von andern 
Erdarten beſteht. Er macht auen ein Mahn 
Floͤz aus. 5 501 


C. Bitterſalzige Erden ah Talkerden. 


35. Die Talkerden (Naturl. 317.) find weich, 
werden aber im Feuer hart; fuͤhlen ſich fett an, und 
enthalten Bitterſalzerde, die in allen mit vieler Kieſel⸗ 
erde verbunden iſt, wozu noch etwas Alaunerde und 
faſt immer auch Eiſen kommt. 


36. Der Speckſtein oder Seifenſtein iſt 
eine glatte, wie Seife ſchluͤpfrige Steinart, die ſich⸗ 
mit dem Nagel ſchaben laßt und abfärbt, meiſtens 
roͤthlich oder gruͤnlich weiß. Die weichern Arten die: 
nen zum Zeichnen (ſpaniſche Kreide), zum Weg⸗ 
ſchaffen der Fettflecken, mit Ol vermengt zum Poliren 
der Spiegel. Der feſtere Speckſtein wird zu aller⸗ 
hand Geſchirren benutzt, daher er auch Topfſtein 
heißt. Eine meiſtens gruͤnliche, halb durchſichtige Art, 
die ſich vorzuͤglich in China, zu Cornwallis in England, 
u. a. O. findet, wird zu Bildſaͤulen und Gefaͤßen ver⸗ 
arbeitet ). — Der Speckſtein iſt auch ein guter 
Zuſatz zu den Maſſen für irdene Gefäße, beſonders der 
Tiegel. Denn der reine iſt fuͤr ſich ſchwer ſchmelz⸗ 
bar. — Der Meerſchaum, woraus Tobackspfei⸗ 
fenkoͤpfe geſchnitzt werden, wird bey Theben in Grie⸗ 
chenland und bey Cogni in Natolien gegraben. In 
der Erde iſt er weich, und erhaͤrtet an der Luft. 


375 
) Die vafa murrhina der Alten waren aus einem ſolchen 


Speckſteine, wie der Hr. Berghauptmann von Veltheim 
zu Harbke neulich ſehr ſchoͤn erwieſen hat. 
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37. Der Serpentinſtein iſt haͤrter als jene 
Arten, laͤßt ſich aber drehen, ſchleifen und poliren; 
feine Farbe iſt verſchiedentlich grün. Er bildet maͤch⸗ 
tige Gebirgeslager, zwiſchen Kalkgebirge und Thon⸗ 
ſchiefer. Juweilen iſt er auch in anderm Geſteine ein⸗ 
geſprengt. Weil er ſehr feuerfeſt iſt, ſo dient er zu 
Ofenſteinen und als Zuſatz unter Toͤpferthon. Man 
verarbeitet ihn auch zu Bauzierathen, als Bauſtein, 
zu Gefaͤßen mancherley Art. 


38. Der Talk iſt weich, ziemlich leicht, fett 
anzufuͤhlen, und ſehr leicht in ſcheibenfoͤrmige Blaͤtt⸗ 
chen trennbar. Der gemeine Talk iſt meiſtens 
gruͤnlichweiß, mit einem faſt metalliſchen Glanze der 
Blätter. Er kommt derb ) auch eingefprengt vor. 
Der Goldtalk hat goldfaͤrbige Blaͤtter. Der ver⸗ 
haͤrtete Talk oder Topfſtein, vorzüglich in der 
Schweiz, wird zu Kochgefaͤßen gedrechſelt. 


39. Der Asbeſt beſteht aus faſerigen Theilen 
und iſt im Feuer ſtrengfluͤſig. Der weiche As beſt, 
Amiant (Federweiß), zerſpringt in langſplitterige 
Stuͤcke, iſt gruͤnlichweiß, und fuͤhlt ſich ein wenig 
fett an; in ſchwachen Staͤngeln iſt er etwas biegſam, 
in einzelnen Faſern völlig. Unverbrennliche Leinwand 
und unverbrennliches Papier wird daraus, aber nur 
zur Seltenheit, bereitet. Der gemeine Asbeft ift 
ſproͤde, und haͤrter als jener. Eine Art, mit unbieg⸗ 
ſamen, unzertrennlichen Faſern, ſieht wie Holz aus. 
Eine Gattung des Asbeſts hat verworrene, undeutliche 
Faſern, und iſt ſo leicht, daß ſie auf dem Waſſer 
ſchwimmt. Zu dieſer gehören der Bergkork, das 
Bergleder, das Bergfleiſch. — Der a 

bricht 


7) Derb beißt 10 Mineral, wenn es in andern Minera⸗ 
lien in Stücken von ziemlicher oder beträchtlicher Große 
eingewachſen vorkommt. 
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bricht immer nur in Neſtern oder Adern in andern 
Bergarten, am haͤufigſten im Serpentin. 


769 

40. Roch gehoͤrt hieher der Strahlſtein (ſonſt 
Strahlſchoͤrt), ein ſproͤder, von Farbe mehr oder 
minder gruͤner Stein, der nur in andern Bergarten 
bricht. Eine Art deſſelben hat mit dem Asbeſt etwas 
aͤhnliches; der gemeine Strahlſtein beſteht gewohnlich 
im Bruche aus parallelen oder büfchelförmigen Strah⸗ 
len. — Ferner die Hornblende, von ſchwarzer oder 
ſchwaͤrzlich grüner Farbe ſtrahlicht oder blaͤttericht im 
Bruche, weich und zaͤhe; ſie kommt meiſt nur in an⸗ 
dern Bergarten eingemengt 99 ae einer ihrer 105 
ſtandtheile vor. f 


D. Alaunerdige Steine oder Thonarten. 


41. Die Thonarten enthalten zwar alle Alaun⸗ 
erde (Naturl. 314), aber mit andern Erdarten, 
beſonders der Kieſelerde oft ſehr uͤberwiegend gemiſcht, 
auch mit Vitriolſaͤure, fluͤchtigem Laugenſalze, brenn⸗ 
baren Stoffen, Eiſen und andern metalliſchen Sub⸗ 
ſtanzen. Die weichern ſaugen das Waſſer leichter oder 
ſchwerer ein, erweichen dadurch mehr oder weniger, 
und werden in verſchiedenen Graden dehnbar und zaͤhe. 
Bey dem Eintrocknen ziehen fie ſich zuſammen, erhaͤr⸗ 
ten im Feuer, deſto ſtaͤrker, je reiner ſie ſind. Oft 
aber gerathen ſie, wegen der Beymiſchungen (Naturl. 
473.) im Feuer in Fluß. Die mannigfaltigen Farben 
der Thonarten hängen entweder von feuerbeſtaͤndigen 
Beſtandtheilen oder von fluͤchtigen ab, und ſind daher 
im Feuer entweder dauerhaft oder fluͤchtig. Die mei⸗ 
ſten Thonarten geben angefeuchtet oder angehaucht, 
einen eigenen Geruch; viele Hängen ſich an die Zunge 
oder Lippen. 


42, 
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442. Reine oder vielmehr faſt reine Alaun⸗ 
erde (Thonerde) iſt ſelten. Ganz nahe bey Halle 
wird ſie in einzelnen nierenfoͤrmigen, zerreiblichen Stuͤ⸗ 
cken in einer Leimgrube gefunden. — Die, xeinfte 
Thonerde ift ſonſt die Porzellanerde, welche zuweilen 
in ziemlich maͤchtigen Lagern angetroffen wird. Sie 
iſt von weißer, oder roͤthlichweißer Farbe, zerreiblich, 
hängt ſich nur wenig an die Zunge, und iſt ſanft aber 
mager anzufuͤhlen. In dem heftigſten Ofenfeuer 
ſchmilzt fie fuͤr ſich nicht zu einem vollkommenen Glaſe, 
ſondern wird nur glashaft oder zu Porzellan, ſo dicht 
und hart, daß ſie an dem Stahle Funken giebt. Die 
Porzellanerde der Chinefer heißt Kaolin. Ne 
43. Der gemeine Thon iſt ſehr weich, zieht 
das Waſſer leicht in ſich, und läßt ſich alsdann beliebig 
formen. Der feinere Toͤpferthon (Pfeifen 
thon, Fayencethon, Tiegelthon, feuerfeſter Thon) 
widerſteht der Verglaſung hartnaͤckig, obgleich weni⸗ 
ger als der Porzellanthon. Beym ſchnellen Brennen 
wird er ſchwarz, bey anhaltendem weiß oder perlgrau. 
Der graulich weiße oder weiße und zaͤhe dient vorzuͤg⸗ 
lich zu Tobackspfeifen; die farbigen Arten zu Fayence 
und Steingut, auch zu Ofen, welche ein ſehr heftiges 
Feuer aushalten ſollen. — Der gemeine Toͤpfer⸗ 
thon iſt ziemlich reich an Eiſen, und ſelten frey von 
Kalkerde, daher weniger ſtrengfluͤſſig. Im Feuer 
brennt er ſich roth oder braun. Der Ziegelthon 
enthält beträchtlich viel Kieſelerde. Dieſer gemeine 
Thon findet ſich in betraͤchtlichen Lagern, meiſtens un⸗ 
ter der Dammerde. — Der Leimen ((etten, 
Lehm) iſt ein unreiner Thon, mit einer ſtarken Beymi⸗ 
ſchung von Kalk, Sand und Eiſentheilen, daher er 
mit Säuren brauſet und im Feuer leicht ſchmilzt. 


44. 
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44. Bolus oder Siegelerde heißt oft jede ſeht 
eiſenhaltige fette Thonart, die man ehedem in der Ar⸗ 
zeneykunſt gebrauchte, in runden Kuͤchelchen formte 
und ſtempelte. Die Benennung macht Verwirrung. 
Die lemniſche Erde (ſo wie die bey Striegau in 
Schleſien) iſt ein Bolus, der im Wa mit Na A 
in A öehhen Theile zerſpringt. 


45. Das Steinmark, welches nur OR 
in andern Steinarten, vermuthlich oft vom Waſſer zu⸗ 
ſammengeſchlemmt, gefunden wird, iſt zwar im Waſ⸗ 
ſer erweichlich, aber nicht ſo bildſam als anderer Thon. 
Eine Art iſt zerreiblich, eine andere iſt feſt, theils ein⸗ 
farbig, theils bunt, dergleichen die Saͤch ſiſche 
Wundererde iſt. — Die Walkererde iſt gruͤn⸗ 
lich, ſehr weich, beynahe zerreiblich; fett anzufuͤhlen, 
zerfällt im Waſſer, ohne völlig zu erweichen, und zieht 
Fettigkeit begierig in ſich, daher ſie vorzuͤglich ge⸗ 
braucht wird, den Tuͤchern das Hes der Wolle 2 
benehmen. 


— 


46.) Der Tripel wird auch hieher gerechnet, 
ob er gleich 90 Theile Kieſelerde gegen 7 Theile Alaun⸗ 
erde enthalten ſoll. Er iſt gewoͤhnlich gelblich, weich, 
mager und rauh anzufühlen, im Waſſer erweich⸗ 
lich. Man gebraucht ihn vornehmlich zulß Poliren. 
Er findet ſich meiſtens in Floͤzgebirgen, in Klcten oder 
ganzen Lagern. Vielleicht iſt er ein Prod eines 
Erdbrandes. N 


47. Der verhaͤrtete oder feſtere Thon hat ei⸗ 
nen erdichten, bald ſplittrigen, bald ebenen, bald 
ſchiefrichten Bruch, erweicht und zerfaͤllt im Waſſer. 
Er kommt hin und wieder in ganzen Lagern mit gro: 
ben Quarzbrocken oder mit Quarzkoͤrnern, oder mit 
andern Steinarten e vor. — An dieſen graͤnzt 


der 
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der Schieferthon, der in ſcheibenformige Stuͤcke zer⸗ 
ſpringt, und im Waſſer erweicht. Seine Farbe iſt 

grau oder ſchwaͤrzlich. Er bricht am gewoͤhnlichſten 

unter oder über Steinkohlenfloͤſen, und enthält als⸗ 

dann ſehr oft Abdruͤcke von cen ST: Von die⸗ 

ſem iſt noch zu unterſcheiden der Thonſchiefer, von 

ſchwaͤrzlich⸗ gruͤnlich⸗ oder blaulichgrauer Farbe, und 

ſchiefrichtem Bruche, meiſtens nach einer ebenen Flaͤ⸗ 
che. Im Waſſer iſt er nicht erweichlich; im Feuer 
ſchmilzt er zu einer truͤben Schlacke. Er enthaͤlt faſt 
immer Kalkerde, oft auch andere Erdarten, allezeit, 
Eiſentheilchen; zuweilen tft er mit Bergol durchdrun⸗ 
gen. Von den aͤltern einfachen (nicht ungleich artig 

geſchichteten) Gebirgen macht er einen Hauptbeſtand⸗ 
theil aus, ſo daß er auf dem Granit aufſitzt; auch 
kommt er in den fpätern Floͤßgebirgen vor. Unterarten 

des Thonſchiefers ſind der Tafelſchiefer von ebe⸗ 
nen Blattern mit feinem Korne; der Dachſchiefer, 
haͤrter und klingend; der kette Schiefer, der im 
Feuer einen Geruch von ſich giebt, u. m. 


48. Mit dem Schiefer iſt verwandt der Wetz⸗ 
En, der zum Schaͤrfen und zum Poliren dient. 
Von Ol und an der Luft wird er härter. Er macht 
ganze Gezirgslager aus. — Der Zeichenſchiefer 
(ſchwarze Kreide) iſt ſehr weich und abfaͤrbend. Im 
Feuer wird er roth. — Der Brandſchiefer iſt mit 
Erdharge durchdrungen, daher er mit ſchwacher 
Flamme brennt, und einen Schwefelgeruch ver⸗ 
breitet. 


44509. Der Mergel iſt hauptſaͤchlich eine Miſchung 
von Thon und Kalk, etwa noch mit Sand oder Gyps 
oder Glimmer. Der eigentliche Mergel enthaͤlt gleich⸗ 
viel Thon und Kalk; der Kalkmergel etwa drey⸗ 
mahl ſoviel Kalk als Thon; der Thonmergel um⸗ 
ge⸗ 
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gekehrt. Der Mergel wird zur Verbeſerung des Acker⸗ 
bodens gebraucht. 


50. Der Glimmer beſteht aus elaſtiſch⸗ bieg⸗ 
famen, mehr oder weniger metalliſch-glaͤnzenden Blaͤt⸗ 
tern, die ſich im Feuer aufrollen, ohne zu ſchmelzen; 
der gemeine Glimmer (Katzengold, Katzen⸗ 
ſilber) aus goldgelben oder ſilberweißen undurchſich⸗ 
tigen; das ruſſiſche Glas aus großen, ebenen, 
leicht trennbaren, durchſichtigen Blaͤttern. Dieſe 
letztern werden in Sibirien, und beſonders auf Schiffen 
zu Fenſterſcheiben gebraucht; ſie dienen auch gut zu 
den Faſſungen der Objecte an Mikroſkopen. — Der 
Glimmer iſt in vielen Steinarten eingeſprengt; beſon⸗ 
ders als Beſtandtheil in den aͤltern, zuſammengeſetzten 
Gebirgsarten. 


E. Kieſelerdige Steine. 


51. Die kieſelerdigen Steine ſind die haͤrteſten, 
ſo daß ſie mit dem Stahle Funken geben und in Glas 
ritzen. Sie brauſen nicht mit Saͤuren, ſchmelzen mit 
fixen Laugenſalzen, beſonders dem mineraliſchen, zu 
klarem dichten Glaſe, werden im Feuer nicht locker 
oder härter als fie zuvor waren, und halten das 
ſtaͤrkſte Feuer aus, ohne verfluͤchtigt zu werden. Die 
Kieſelerde iſt aber in allen mehr oder weniger mit an⸗ 
dern Erdarten gemiſcht, daher die angefuͤhrten Eigen⸗ 
ſchaften bisweilen eine Einſchraͤnkung leiden. 


52. Die Edelgeſteine, von welchen aber der 
Diamant hier noch keinen Platz findet, enthalten zwar 
Kieſelerde, aber mit beträchtlich vieler, zum Theil uͤber⸗ 
wiegender Alaunerde, nebſt etwas Kalkerde und Ei⸗ 
ſenkalk verbunden. Sie loͤſen ſich alle im Feuer, ohne 
Aufbrauſen, in Borax und in Phosphorſaͤure auf. 

„Kluͤgels Encyel. 2. Th. Mm Sie 
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Sie finden ſich oft regelmäßig kryſtalliſirt, haufig in 
doppelten vierſeitigen oder ſechsſeitigen Pyramiden, 
und ſechs⸗ oder achtſeitigen Säulen; ſie haben ange⸗ 
nehme Farben, ſind meiſtens durchſichtig, und erhal⸗ 
ten durchs Schleifen mehr Glanz und Feuer. Sie 
werden durchs Reiben ſtark elektriſch, und leuchten 
zum Theil im Dunkeln, wenn ſie dem Tageslichte aus⸗ 
geſetzt geweſen ſind. Einige ſchmelzen vor dem Loͤth⸗ 
rohre ohne Huͤlfe der Lebensluft nicht, naͤmlich der 
Rubin, Sapphir, Topas, Aquamarin, Spinell, Ru⸗ 
bicell und die Almandinen; andere ſchmelzen und ſind 
auch weicher: der Chryſolith, We Smaragd, 
Granat wi Hyacinth. 


5 3. Der Rubin iſt nach dem Diamant der haͤr⸗ 
teſte Stein; von rother feuerbeſtaͤndiger Farbe (blaß 
rother an dem Rubinballas), meiſtens in gedoppelten 
vierſeitigen Pyramiden (Oetoedern). Ein Feuersgrad, 
bey welchem der Diamant verfluͤchtigt wird, veraͤndert 
den Rubin nicht im geringſten. In dem Brennpuncte. 
eines Tſchirnhauſiſchen Brennglaſes wird er zwar et⸗ 
was entfaͤrbt und erweicht, verliert aber nichts vom 
Gewichte. — Der Sapphir folgt dem Rubin in der 
Härte ſehr nahe; feine blaue (meiſtens berlinerblaue) 
Farbe aber verliert er im Feuer faſt ganz. Am haͤu⸗ 
figſten iſt er in ſechsſeitigen, einfachen oder gedoppel⸗ 
ten Pyramiden keyſtalliſirt. — Der Topas iſt bey 
weitem nicht ſo hart als der Rubin oder Sapphir; ſeine 
Farbe, die verſchiedentlich gelb iſt, verliert er im 
Feuer. Am gewoͤhnlichſten ſind ſeine Kryſtallen acht⸗ 
ſeitige der Länge nach geſtreifte Eckſaͤulen. Die gerin⸗ 
gern Arten des Topas, der weißlichgelbe, werden in 
Sachſen, Boͤhmen und Schleſien gefunden. — Der 
Aquamarin, blaß berggruͤn, gehoͤrt wegen ſeiner 
Kryſtalliſation zum wegen feiner Farbe zum. 

Bes 
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Beryll. — Der ſcharlachrothe Spinell iſt weicher 
als der Topas, noch weicher der gelbliche Rubicell; 
die gelblichrothen oder karmeſinrothen Almandinen 
haben die geringſte Haͤrte. 


54. Der Smaragd, Beryll, Ehryſoberyll und 
Chryſolith ſchmelzen für ſich vor dem Loͤthrohre, wie⸗ 
wohl ſehr ſchwer, mit einem Feuerſcheine im Augen⸗ 
blicke des Schmelzens. Wenn ſie ſich kryſtalliſirt fin⸗ 
den, ſo iſt es in ſechsſeitigen Eckſaͤulen. Sie enthal⸗ 
ten betraͤchtlich viele Alaunerde. Der Smaragd, 8 
nach dem Sapphir der theuerſte, iſt grasgruͤn, der 
Beryll berggruͤn oder hoch apfelgruͤn, der Chryſobe⸗ 
ryll ſpargelgruͤn, der Chryſolith gelbgruͤn. Die bei⸗ 
den erſten behalten ihre Farbe im Feuer. 


55. Die Hyacinthen und Granaten ſchmelzen 
leichter als alle andere Edelgeſteine, jene zwar nicht 
alle. Die Hyaeinthen haben eine eigene gelbrothe 
Farbe, die ſich im Feuer verliert. Sie ſind den Gra⸗ 
naten oft ähnlich, unterſcheiden ſich aber durch die 
Verhaͤltniſſe ihrer Beſtandtheile. Sie enthalten mehr 
Alaunerde als Kieſelerde, in dem Verhaͤltniſſe 8 : 5; 
die Granaten grade umgekehrt. Die Granaten ſind 
viel gemeiner. Sie ſind gewoͤhnlich dunkelroth, ohne 
das lebhafte Feuer der Edelgeſteine; ihre Kryſtalle ſind 
meiſtens zwoͤlfſeitig, naͤmlich ſechsſeitige Eckſaͤulen mit 
dreyſeitigen Pyramiden zugeſpitzt. Ihre Groͤße iſt 
ſehr verſchieden. Sie brechen in anderm Geſtein, als 
Serpentinſtein und Thonſchiefer, auch in ganzen Lagern. 


56. Der Schoͤrl iſt eine Steinaet, die nur in 
anderm Geſtein, meiſtens in kleinen Stuͤcken, ſaͤulen⸗ 
foͤrmig kryſtalliſirt, vorkommt. Der ſchwarze 
Stangenſchorl findet ſich z. B. in Granit und 
5 655 in Laven, in duͤnnſtenglichten geraden Stuͤcken, 

Mm wel⸗ 


— 
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welche ſich leicht von einander ſondern laſſen, oder in 


geſtreiften Eckſaͤulen kryſtalliſirt. Er iſt ſchwer, oft 
weich genug, daß er ſich mit dem Meſſer ſchaben laͤßt, 
und beſteht aus Kieſelerde und Alaunerde, faſt zu glei⸗ 
chen Theilen, mit einem ziemlichen Eiſengehalte. — 
Der Turmalin, der durch Erwaͤrmung und Erkaͤl⸗ 
tung elektriſch wird, (Naturl. 647.) gehoͤrt unter die 
Schoͤrle. Er iſt viel härter als der Stangenſchoͤrl, 
und wird daher oft als Edelgeſtein verarbeitet; mei⸗ 
ſtens iſt er durchſichtig, von brauner oder einer andern, 
Farbe; auf den Saͤulen, die er bildet, geſtreift oder 
auch glatt. Man fand ihn zuerſt in Zeilan, hernach 
in Braſilien, Tyrol und manchen andern Laͤndern. — 
Gattungen oder verwandte Arten des Schoͤrls ſind der 
braune, der veilchenblaue, der graue, und 
der ſeltenere weiße Stangenſchoͤrl. 


57. Der Zeolith, welcher ſich nur in oder auf 


andern Foſſilien findet, iſt eine mäßig ſchwere, ges 


* 


woͤhnlich hellweiße Steinart, meiſtens von einem Perl⸗ 


mutterglanze, der ſich zuweilen dem metalliſchen naͤ⸗ 


hert, haͤufig von einem faſerichten oder ſtrahlichten 
Gefüge, oft kryſtalliſirt, ſelten hart genug, um mit 
dem Stahle Funken zu geben. Er ſchmilzt ſchon fuͤr 
ſich vor dem Loͤthrohre zu weißem, ſchaumigen Glaſe 
(daher der griechiſche Name, Schaumſtein), mit ei⸗ 
nem leuchtenden Scheine im Augenblicke des Schmel⸗ 
zens. Er enthält beträchtlich viel Waſſer, und mehr 
Kieſelerde als Alaunerde. Vorzuͤglich ſchoͤne Zeolithe 
finden ſich in Island und auf den Faroer Inſeln. — 
Der ſchoͤnblaue Laſurſtein ſchmilzt in einem ſtarken 
Feuer auch zu einem ſchaumigen Glaſe, und kann da⸗ 
her zu den Zeolithen gerechnet werden. Er wird zu 
Koſtbarkeiten verarbeitet; auch wird die theure Ultras 
marinfarbe aus ihm gezogen. 1 


* 
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Schörle und Zeolithe finden ſich in vulkaniſchen 
Producten, aber auch in Steinarten oder Gegenden, 
wo man keine vulkaniſche Erzeugung vermuthen . 
kann. 


58. Der Feldſpat hat ein blätterichtes ſpatiges 
Gewebe, oft mit einem ſpiegelnden Glanze, ſpringt 
in rautenfoͤrmige Stuͤcke, iſt mäßig ſchwer, und hart, 
giebt aber mit dem Stable Feuer, ſchmilzt vor dem 
Loͤthrohre leicht zu waſſerhellem Glaſe, und beſteht 
groͤßtentheils aus Kieſelerde, mit etwas Alaunerde, 
nebſt wenig Eiſen und Flußſpatſaͤure. Er verwittert 
leicht zu wahrem Thon, bey einem kleinen Eiſenge⸗ 
halt zu Porzellanthon. Er bricht nur in und mit an⸗ 
dern Bergarten, und macht einen weſentlichen Bes. 
ſtandtheil des Granits und Porphyrs aus. Der ge⸗ 
meine Feldſpat, ohne beſtimmte Figur, hat am 
haufigſten eine fleiſchrothe oder milchweiße Farbe. 
Wahrſcheinlich iſt er die Petuntſe, welche die Chi⸗ 
neſer zu ihrer Porzellanmaſſe, nebſt dem Kaolin, 
der Porzellanerde, nehmen. Der Labradorſtein 
(Schiller ſpat), den man zuerſt an der Kuͤſte von La⸗ 
brador gefunden hat, iſt ſchwaͤrzlich grau, ſpielt aber 
gegen das Licht mit mannigfaltigen Farben, und wird, 
wenn er ſchoͤn iſt, für Ringe und Doſen geſchliffen. — 
Der Feldſpat hat nicht ſelten eine kryſtalliniſche Geſtalt, 
meiſtentheils eine ſaͤulenfoͤrmige. 


59. Zu den reinſten Kieſelarten, wiewohl in un⸗ 
gleichen Graden, gehoͤrt der Quarz. Dieſer iſt hart, 
aber nur mäßig ſchwer, durchſichtig in verſchiedenen 
Stufen, verwittert nicht an der Luft, und ſpringt in 
ſcharfkantige Stuͤcke von unbeſtimmten Ecken. Zwey 
Quarzſtuͤcke an einander gerieben, phosphoreſciren im 
Dunkeln, und geben einem dem Quarze eigenthuͤmlichen 
Geruch. Der Quarz iſt oft ein Beſtandtheil aͤlterer 

Mm 3 Ge⸗ 


550 Die Minerologie. 


Gebirgsarten, findet ſich aber auch in maͤchtigen La⸗ 
gern, haͤufig in Kluͤften und Gaͤngen, am haͤufigſten 
in ſtumpfeckigen und abgeruͤndeten Geſchieben *) 
(Kieſel), und in Koͤrnern (Sand), vornehmlich am 
Ufer von Waſſern, und auf Ebenen, wo vormahls 
Waſſer gefloſſen iſt, oder in Bergen, die durch Waſſer 
aufgeſchwemmt ſind. Der Sand, und zwar der 
eigentliche Quarzſand, beſteht aus kleinen, nicht zu⸗ 
ſammenhaͤngenden Quarztheilen, die oft mit andern 
zerriebenen Steintheilchen, ſelbſt metalliſchen, vermengt 
find. Der gemeine Quarz hat eine unbeſtimmte Ge⸗ 
ſtalt, bald mit kleinſplitterigem Bruche und geringerm 
Glanze (trockner Quarz), bald mit grobſplitteri⸗ 
gem Bruche, glaͤnzender und glätter (Fetter Quarz). 
Dieſer findet ſich in Gaͤngen und Gebirgeslagern. 
Ganze Stuͤcke Gebirges werden aus Lagern von Quarz 
gebildet. 


60. Oft hat der Quarz eine regelmaͤßige kryſtal⸗ 
liniſche Bildung. Die Quarzkryſtallen ſitzen ge⸗ 
woͤhnlich in Druſen zuſammengewachſen auf ande⸗ 
rem Geſteine feſt, in Gaͤngen und Hoͤhlen der Gebirge, 
vorzuͤglich der aͤltern, z. B. des Granits. Die ſchoͤn⸗ 
ſten findet man in der Schweiz, in beſondern Kryſtall⸗ 
gruben, bisweilen ſehr groß, in einem Falle 927 
Pfund ſchwer. Die eigentliche Kryſtalliſationsform 
des Quarzes iſt die fechsfeitige Säule mit ſechs ſeitigen 
Endſpitzen, an einem Ende allein, wenn der Kryſtall 
mit dem andern feſt ſitzt, oder an beiden, wenn er mit 
einer Seitenflaͤche angewachſen iſt. Fehlt die Saͤule, 
ſo entſteht entweder eine gedoppelte oder einfache Py⸗ 
ramide. Die Verhaͤltniſſe find nach den zufälligen 
Umſtaͤnden ſehr abgeändert, Der ungefärbte durch⸗ 

2 ſich⸗ 
) Geſchiebe find abgebrochene und an andere Orte fort⸗ 
geriſſene Stuͤcke Geſtein oder Erze. 
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ſichtige Kryſtall heißt Bergkryſtall; der weniger 
durchſichtige, gemeiner kryſtalliſirter Quarz. 
Die vorzuͤglich harten, klaren und glänzenden kleinen 
Kryſtallen, in platten gedoppelten ſechs ſeitigen Pyra⸗ 
miden, heißen unaͤchte Diamanten oder b oͤh⸗ 
miſche Steine. Durch aͤußere Hinderungen und 
Verbindungen werden andere Formen veranlaßt, z. B. 
die tafelartige des gehackten Quarzes. Daß der Quarz 
aus einem fluͤſigen oder weichen Zuſtande in den feſten 
uͤbergegangen iſt, fiebt man an den Nadeln von Schoͤrl, 
Blaͤttchen von Glimmer und Waſſertropfen, die ſich 
in einem Kryſtall bisweilen eingeſchloſſen finden, auch 
an ſolchen Stuͤcken, wo ein ſchwaͤcherer Kryſtall mit 
feinem obern Ende in einen ſtaͤrkern eingewachſen iſt. 
Die Quarzkryſtalle ſcheinen aus der in Flußſpatſaͤure 
aufgeloͤſet geweſenen Kieſelerde entſtanden zu ſeyn. 
Der Bergkryſtall, obgleich der reinſte, Fe 6 P. C. 
Alaunerde und 1 P. C. Kalkerde. 


61. Gefaͤrbte Quarzkryſtalle ſind in ihrer 
Bildung überhaupt den ungefaͤrbten ähnlich. Der 
durchſichtige gelblich braune oder rußfarbene heißt 
RNauchtopas; der ſchwarze, Morion; der veil⸗ 
chenblaue, Amethyſt. 


62. Der Praſer, von dunkel- lauchgruͤner 
Farbe, ſcheint ein mit grünem Strahlſteine (40.) 
durchdrungener Quarz zu ſeyn. Er wird wie ein Edel⸗ 
geſtein verarbeitet, behaͤlt aber ſeine Politur nicht, 
ſondern wird mit der Zeit truͤbe und fleckig. — Der 
Chryſopras iſt gruͤn, halbdurchſichtig oder ſtark 
durchſcheinend, ohngefaͤhr fo. hart als Smaragd, ziem⸗ 
lich ſchwer. Er beſteht groͤßtentheils aus Kieſelerde, 
und hat feine Farbe von beygemiſchtem Nickel. Man 
findet ihn meiſt los als Geſchiebe. — Der Chalce⸗ 
don iſt meiſtens perlgrau, in verſchiedene Farben ſpie⸗ 
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lend, halbdurchſichtig oder durchſcheinend. Der ge⸗ 
meine Chalcedon iſt oft härter als Feuerſtein, und fin⸗ 
det ſich meiſtens in groͤßern oder kleinern ſtumpfeckigen 
Stuͤcken, tropfſteinartig, nierenfoͤrmig, auch in hoh⸗ 
len mit RR oder Amethyſtdruſen ausgefüllten Ku⸗ 
geln. — Der Onyx iſt ein geſtreifter Chalcedon, 
von beuſchtedentlich gefaͤrbten, feſt in einander zuſam⸗ 
mengefuͤgten parallelen Lagen. Die alten Steinſchnei⸗ 
der bedienten ſich deſſelben, um das Bild und den 
Grund von verſchiednen Farben zu erhalten. Der 
Chalcedon ken größtentheils aus Kieſelerde mit £ 
Alaunerds. 


63. Der Karneol oder Sarder iſt ein ziem⸗ 
lich harter, meiſtens halbdurchſichtiger Stein, von 
blutrother oder fleiſchrother Farbe. Man findet ihn 
manchmahl mit dem Chalcedon in abwechſelnden Sn 
ten jufammengefüttet, da er Sardonpg heißt. 
dieſem letztern ſchnitten die Alten ebenfalls hide 
Bilder, theils erhaben, theils vertieft. 


64. Der Heliotrop iſt mehr oder weniger 
durchſcheinend, von grasgruͤner oder lauchgruͤner Farbe, 
mit olivengruͤnen oder ochergelben Streifen oder Fle⸗ 
cken, und eingeſprengten hellblutrothen Tuͤpfelchen. 
Er wird oft zu den Jaſpisarten gerechnet. 


65. Der Achat gehoͤrt eigentlich unter die ge⸗ 
mengten Steinarten, da er aus Quarz, Amethyſt, 
Chalcedon, Karneol, auch aus Feuerſtein, Hornſtein 
und Jaſpis, zuſammengeſetzt iſt, ſo daß zwey oder 
mehrere beyſammen ſind, oft in parallelen geraden 
oder wellenfoͤrmigen oder winklicht gebogenen Lagen. 
Man findet den Achat in ganzen Felſen, am häufige 
ſten in Geſchieben. Deutſchland, beſonders die Chur⸗ 
pfatziſchen und Zweybruͤckiſchen Laͤnder, liefert die 
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mehreſten und ſchoͤnſten Achate. Sie werden, wie 
bekannt iſt, zu mancherley Gebrauche geſchnitten on j 
a geschliffen. i 


66. Die Opale ſind halbdurchſichtig, nicht 
ſchwer, im Bruche dicht, glänzend, muſchlicht, und 
zerſpringen in eckige, ſcharfkantige Stucke. Sie be⸗ 
ſtehen aus etwa 90 P. C. Kieſelerde; geben aber ſel⸗ 
ten Feuer mit dem Stahle. —. Der edle Opal 
iſt blaͤulich⸗milchweiß, und ſpielt mit manchen lebhaf⸗ 
ten bunten Farben; gegen das Licht gehalten ſcheint er 
gelb durch. — Der gemeine Opal ſpielt viel 
matter. — Der gelbe Opal iſt honiggelb, zus 
weilen ins braune fallend, ſtark glaͤnzend. — Der 
Holzopal iſt faſericht im Bruche. — Das Welt⸗ 
auge iſt undurchſichtig, und wird im Waſſer durch⸗ 
ſcheinend, ſo wie Papier, wenn es in Ol getraͤnkt 
wird. — Die Opale finden ſich nur in oder auf an⸗ 
dern Steinarten. 


67. Der Pechſtein (Wachsopal, Harzſtein) 
ein halbharter, nicht ſonderlich ſchwerer Stein, von 
ſchwaͤrzlicher, grüner, brauner, ziegelrother Farbe, 
inwendig wie Pech glänzend, findet ſich theils in ganz 
zen Geſteinlagern, theils in andern Gebirgslagern ein⸗ 
gemengt. Er enthaͤlt etwa 4 Kieſelerde. 


68. Der Jaſpis hat einen muſchlichten, dich⸗ 
ten, feinen, etwas erdigen Bruch, iſt nur an den 
Kanten der Bruchſtuͤcke durchſcheinend; theils einfaͤr⸗ 
big und häufig leberbraun oder blutroth, theils viel- 
faͤrbig, es ſey gefleckt, oder geſtreift, oder braun mit 
ſchwarzen baumaͤhnlichen Figuren oder Flecken. Der 
letztere, aͤͤgyptiſcher Kieſel, nimmt eine ſchoͤne 
Politur an, wie uͤberhaupt die Jaſpisarten pflegen, 
daher ſie zu Bauzierathen und Geraͤthe angewandt 
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werden. Der Jaſpis macht in vielen Gegenden be⸗ 
traͤchtliche Gebirgslager aus, kommt aber auch häufig 
als Geſchiebe vor, und in Gaͤngen, wo ſich Erze und 
Metalle in demſelben finden. Der Sinople iſt ein 
Ddunkelrother, harter Jaſpis, der Eiſen und gewoͤhn⸗ 
lich Gold enthält. Der gemeine Jaſpis hat einen bes 
traͤchtlichen Eiſengehalt, und über dreymahl ſoviel Kies 
ſelerde als Alaunerde. 


69. Der Feuerſtein (Flintenſtein) ift härter 
als der Quarz, im Bruche vollkommen muſchlicht, an 
den Kanten der ſehr ſcharfen Bruchſtuͤcke, in welche er 
zerſpringt, durchſcheinend. Der größte Theil feines 
Gehalts iſt Kieſelerde, das uͤbrige Alaun- und Kalk⸗ 
erde. Der edlere Feuerſtein iſt der reinere und mehr 
durchſichtige. Er findet ſich in Floͤggebirgen, bald in 
eigenen Floͤzen, die meiſtens zwiſchen Kalkſteinfloͤzen 
eingeſchloſſen find, bald in Kreide- und Kalkſteinfloͤzen, 
ſehr oft los in Geſchieben. Zu Flintenſteinen wird er 
durch Schlagen mit dreyerley Haͤmmern verarbeitet. 


70. Der Hornſtein iſt nicht ſo hart als der 
Quarz, oder nur halbhart, im Bruche grob. = oder 
kleinſplittericht, zuweilen etwas muſchlicht, und von 
groͤberm Korne als der Feuerſtein; an den Kanten 
der ſcharfen Bruchſtuͤcke durch ſcheinend, von Farbe 
meiſtens grau. Er kommt am haͤufigſten in aͤltern 
Gebirgen auf Gaͤngen vor, zuweilen in juͤngern Ge⸗ 
birgen in Geſchieben und kleinern Brocken, fuͤr ſich 
allein oder mit einer andern Steinart zufammen⸗ 
gekuͤttet. 


71. Der Kieſelſchiefer (viele Kieſelerde ohne 
Alaunerde) macht oft mit Thonſchiefer ganze Gebirges⸗ 
lager. Die ſchwarzen, oft mit Quarzadern durchzo⸗ 
genen Kiefel an den Ufern der Fluͤſſe find abgeriſſene 
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Stuͤcke deſſelben. Der Probierſtein der Gold: 
ſchmiede, mit ebenem Bruche, iſt eine feinere Art des 
Kieſelſchiefers. 


72. Der Hornſchiefer (eine t Be⸗ 
nennung) iſt halbhart und zaͤhe, von grauer Farbe, 
feinem Korne, ſpringt in grobſchiefrichte Stuͤcke, und 
verwittert nicht an der Luft. Dieſes Geſtein hat ſich 
bisher nur in vulkaniſchen Gegenden und deren Nach: 
barſchaft, als in der Oberlauſitz, im Fuldaiſchen, bey 
Carlsbad und Toplitz in Böhmen gefunden, in einzel⸗ 
nen zackigen Felſen mit ſenkrechten Spaltungen. Es 


wechſelt mit Baſalt ab, geht darin über, und iſt in 


Laven verwebt. Es iſt leichtfluͤſſig wie Lava, und wird 
vom Magnete gezogen, wie dieſe. 


73. Etwas ganz ungewoͤhnliches zeigt der ela⸗ 
fische oder biegſame Stein, der ſich nach allen Rich⸗ 
tungen biegen läßt, und zurückſchnellt. Er beſteht faſt 
ganz aus Kieſelerde, aber nicht ſowohl in Koͤrnern als 
in Blaͤttchen oder Schuͤppchen, wie Glimmer. Von 
dieſer Geſtalt der Theilchen, und von einem unbekann⸗ 
ten Bindungsmittel, moͤchte die Biegſamkeit herruͤhren. 
Er iſt hellgrau, fuͤhlt ſich ſcharf an, giebt mit dem 
Stahle leicht Funken, bleibt im heftigſten Schmelz⸗ 
feuer unveraͤndert; mit Huͤlfe der Lebensluft aber 
ſchmilzt er leicht. In Braſilien bricht er in großen La⸗ 
gen. In Rom im Pallaſte Borgheſe iſt eine ae 
Tafel, die aber ein Marmor iſt. 


F. Gemengte Steinarten. 


74. In den gemengten Steinarten ſind die als 
ungleichartig kenntlichen Theile entweder ohne eine 
ſichtliche bindende Materie zuſammengehaͤuft, oder 
durch einen ſichtbaren Leim verbunden. Von der er⸗ 
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ſtern Gattung kann man acht Arten zählen, von der 
andern vier. 


75. Der Granit iſt ein Felsſtein, der aus 
Quarz, Feldſpat und Glimmer zufammengeſetzt iſt, 
anfällig auch andere Steinarten enthaͤlt. Die Grunde 
lage der groͤßten und hoͤchſten Gebirgesketten beſteht aus 
Granitbloͤcken, worauf die uͤbrigen Bergmaſſen unmittel⸗ 
bar oder mittelbar aufgeſetzt ſind. Der gemeine Gra—⸗ 
nit iſt aus Quarz, Feldſpat und Glimmer gemiſcht, in 
ſehr verſchiedenen Verhaͤltniſſen, oft in demſelben Fels⸗ 
ſtuͤcke, mit vielfachen Abänderungen der Farbe und 
des Korns auf dem Bruche. Die gemiſchten 
Granitarten enthalten außer jenen Hauptbeſtand⸗ 
theilen noch Schoͤrl, Granaten, ſteinmarkaͤhnlichen 
Thon, talkerdige Steinarten, Hornblende, eins oder 
mehrere. Zuweilen fehlt auch wohl einer der Haupt⸗ 
beſtandtheile. — Der Granit verwittert, indem 
der Feldſpat und Glimmer zu Thon, und der Quarz 
zu Sand wird. Man gebraucht den Granit zum 
Bauen, zum Pflaſtern und auf andere Art. Die 
merkwuͤrdigen aͤgyptiſchen Obelisken, die noch in Rom 
zu ſehen ſind, ſind aus roͤthlichem Granit gehauen. 


76. Der Gneiß iſt eine Hauptſteinart der auf 
den Granitgebirgen anliegenden einfachen (gleichartig 
geſchichteten) Gebirge, und beſteht aus Quarz, Feld⸗ 
ſpat, Glimmer, und einer fetten, Alaun- oder Bit⸗ 
terſalzerde haltenden Steinart, zuweilen mit Schoͤrl. 
Seine Theile find inniger gemengt als bey dem Gra⸗ 
nite, das Gefüge ift ſchieferartig blättericht, der Bruch 
koͤrnig. In Anſehung der Grundtheile ſelbſt und ihrer 
Miſchungsverhaͤltniſſe ift der Gneiß ſehr abgeaͤndert. 
Die Härte und Strengfluͤſſigkeit macht dieſes Geſtein 
ſehr nutzbar. 


* 
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77. Der Gruͤnſtein (Syenit) beſteht aus 
Feldſpat, Quarz und Hornblende, zuweilen mit ein⸗ 
gemengtem Glimmer und gruͤnem Strahlſtein. Die 
Farbe iſt mehrentheils dunkelgruͤn. Dieſes Geſtein 
gehört mit zu den Altern Gebirgsarten. le 


78. Der Glimmerſchiefer iſt eine Gebirgesart, 

die vorzuͤglich aus Glimmer mit Quarz, oder Schoͤrl, 

Granaten, Hornblende oder Talk beſteht. Der ge⸗ 

meine Glimmerſchiefer enthaͤlt Glimmer und Quarz, 
ein ſehr feuerfeſter Stein. 


79. Der Porphyr iſt eine Gebirgesart, die 
aus Jaſpis mit eingemengtem Feldſpat, zuweilen noch 
mit Quarz oder Schoͤrl beſteht. Die gewoͤhnlichſte N 
Farbe der Hauptmaſſe iſt roth, zuweilen gruͤn, braun 
oder ſchwarz; die Flecken, welche der Feldſpat macht, 
ſind weißlich, gelb oder anders farbig. Der Porphyr 
macht betraͤchtliche Gebirgsmaſſen aus, die theils auf 
Granit, theils auf Thonſchiefer und andere Gebirges⸗ 
arten aufgeſetzt ſind. Er verwittert leicht, wegen des 
eingemengten Feldſpats; es giebt auch harten, mit 
vielem Quarz gemengten, der eine ſchoͤne Politur an⸗ 
nimmt. Aus dem Alterthume ſind Saͤulen, Altaͤre 
und große Begraͤbnißurnen von Porphyr noch unders 
ändert vorhanden. 


80. Der Trapp ift ein eiſenhaltiges Geſtein, 
welches beſonders in dem noͤrdlichſten Europa ganze 
Berge oder Schichten ausmacht, oͤfter noch in Gaͤn⸗ 
gen anderer Gebirge ſteht, in der Tiefe auch nicht ſel⸗ 
ten wie der Bafalt in eckige Säulen geſpalten iſt. Mit 


dieſem kommt er ſelbſt in den Beſtandtheilen nahe 


uͤberein. 
81. Die Wacke hat eine ſchwarze oder ſchwoͤrz⸗ 
liche Farbe, einen dichten, matten, kleinkoͤrnigen 
Bruch, 
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Bruch, iſt weich, ſproͤde, verwittert leicht an der Luft. 
Sie findet ſich in ganzen Lagern zwiſchen den Geſtein⸗ 
lagern der anfaͤnglichen Gebirge, und in eigenen, zu⸗ 


weilen ſehr maͤchtigen Gaͤngen, oft mit eingemengten 
andern Steinarten. 


32. Der Serpentinfels hat zur Grundmaſſe 
Serpentin mit eingemengtem Quarz oder Glimmer, 
Asbeſt, Granaten oder Kalkſpat. N 


83. Zu den zuſammengeleimten Steinarten ges 
hoͤren erſtlich die Sandſteine, welche vorzüglich aus 
zuſammengekuͤtteten Quarzkoͤrnern beſtehen, oft noch 
mit beygemiſchten zermalmten Stuͤcken anderer Stein⸗ 
arten. Das Bindungsmittel iſt Thon in dem gewoͤhn⸗ 
lichen grobkoͤrnigen oder feinkoͤrnigen Sandſteine, in 
dem Muͤhlſteine, dem Filtrirſteine, der zum 
Durchſeihen des Waſſers gebraucht wird, dem Wetz— 
ſteine. Zuweilen iſt es auch Kalk, Mergel oder Eis 
ſenocher. Die Sandſteine kommen in Floͤzgebirgen 
vor, bilden zuweilen ganze Weihe, auch die Decken der 
Granitgebirge. 


84. Die Grauwacke befteht aus einem gar 
verſchiednen Gemenge von Quarz und Thonſchiefer, 
zuweilen mit etwas Glimmer. Auf dem Harze macht 
fie das vorzuͤglichſte Ganggebirge aus. Einige Abaͤn⸗ 
derungen derſelben kommen dem grauen 3 
äußerlich ſehr nahe. 


85. Die Breccien find aus groͤbern Steinſtüͤ⸗ 
cken durch verſchiedene Bindungsmittel zuſammenge⸗ 
ſetzt, z. B. die Quarzbreccie aus Quarzſtuͤcken; Kieſel⸗ 
breccie aus Kieſeln durch Jaſpis oder verhaͤrteten 
Thon. Vermiſchte Breccien ſind aus Stuͤcken meh⸗ 
rerer Fels ſteinarten zuſammengeſetzt. 


86, 
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86. Der Mandelſtein iſt ein eiſenſchuͤſſiger, 
erhaͤrteter Thon, welcher laͤnglichrunde Nieren von 
andern Steinarten enthält. Dieſe Nieren verwitterm 
nicht ſelten, ſo daß der Stein daher ein löͤcherichtes 
Anſehen erhält, 


G. Vulkaniſche Erd + und Steinarten. 


87. Der Bimsſtein ift eine feinfaſerige Steine 
art von feidenartigem Glanze, ſproͤde, oft ganz zer⸗ 
reiblich, loͤchericht, ſo leicht, daß er auf dem Waſſer 
ſchwimmt, von Farbe gewoͤhnlich weiß oder gelb, zu⸗ 
weilen roth, braun oder ſchwaͤrzlich. Er beſteht größe 
tentheils aus Kieſelerde, enthaͤlt zuweilen Glimmer, 
Feldſpat und bulkaniſches Glas. Man trifft ihn in 
der Nachbarſchaft brennender oder erloſchener Vulkane 
an, und in Gegenden, wo vermuthlich Erdbraͤnde ſich 
ereignet haben. Er kann aus mehr als einer Steinart 
durchs Feuer gebildet ſeyn, vielleicht oft aus Granit. 
Glaſige Lava läßt ſich durch ein anhaltendes Schmelz⸗ 
feuer in eine bimsſteinaͤhnliche Maſſe verwandeln. 


88. Die Laven ſind die durch unterirdiſches 
Feuer mehr oder weniger geſchmolzenen Steinmaſſen, 
welche die Vulkane oft in ungeheurer Menge auswer⸗ 
fen. Sie ſind ſehr verſchieden, in Abſicht auf den 
Grad der erlittenen Schmelzung, der Beſtandtheile, 
der Miſchung und Geſtalt, der Haͤrte, Dichtigkeit und 
der Farbe. Einige ſind voͤllig verglaſet, wie der Is⸗ 
laͤndiſche Achat (Obſidian), der ganz ſchwarz ift. 
Die gemeinen Laven ſind unvollkommen verglaſet, ent⸗ 
halten oft andere Steinarten eingemengt. Sie ſind 
theils dicht, theils loͤchericht, wie der ſchwarzgraue 
Stein, woraus die niederrheiniſchen, ſehr har: 
ten Muͤhlſteine gehauen werden. Die Laven ver⸗ 
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wittern mit der Zeit zu einer wirklichen Thonart. 
Man gebraucht ſie zum Bauen, ae Steinpflaſter, 
und zu feinen Arbeiten. 


i 89. Vulkaniſche Erden ſind theils die nicht 
geſchmolzenen, ſondern bloß durchgebrannten zermalm⸗ 
ten Steinarten, welche bey einem Ausbruche ausge: 
worfen werden, theils zertruͤmmerte oder zerfallene 
vulkaniſche Produkte. Aus dieſen entſtehen durch Erz 
haͤrtung und Zuſammenbacken die vulkaniſchen 
Tophen (Tufa) und Breccien, die zum Theil 
wegen ihrer Leichtigkeit zum Bauen nuͤtzlich ſind. — 
Vorzuͤglich merkwuͤrdig iſt die Pozzolanerde und die 
daraus durch Erhaͤrtung entſtandene ſteinartige Maſſe, 
der Traß (Tarras), vulkaniſche Producte, die we⸗ 
gen ihres Gehalts an Eiſen und ſtark gebrannter Thon⸗ 
erde in der Baukunſt ſehr wichtige Dienſte leiſten, da 
ſie dem Kalke beygemiſcht einen Moͤrtel geben, der 
ungemein leicht trocknet und ſelbſt unter Waſſer bindet. 
Die Pozzolanerde iſt ein lockeres, ſchwaͤrzliches, brau⸗ 
nes oder rothes Pulver. Der Traß enthält etwas 
mehr Kalk und fremde Beymiſchungen. Derjenige, 
der im Handel vorkommt, wird laͤngs dem Rheine, 
von Darmſtadt bis Koͤlln gebrochen. \ 


90. Der Baſalt wird zwar von ſehr angeſehe⸗ 
nen Naturkundigen unter die Vulkaniſchen Producte 
geſetzt; allein es wird von andern ſehr zweifelhaft ge⸗ 
macht. Dieſes merkwuͤrdige Product iſt eine harte, 
ſehr feſte und ſchwere Steinart, von dichtem Bruche 
und mehrentheils graulichſchwarzer Farbe. Sie findet 
ſich am haͤufigſten in abgeſonderten Säulen von gerin⸗ 
ger oder ausnehmend betraͤchtlicher Groͤße, einzelnen 
oder als Bergmaſſen zuſammengeſtellten, wie in dem 
beruͤhmten Nieſendamme in Irland, ungeglie⸗ 
e theils eckigen theils Wabzenfzebäzech oder ge⸗ 
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gliederten, ſechs⸗ oder dreyſeitigen. Sie wird auch 
in Kugelgeſtalt und in unfoͤrmlichen Maſſen gefunden. 
Der BVaſalt fließt in einem ziemlich mäßigen Feuer zu 
einer glasartigen ſchwarzen Schlacke, zeigt aber in 
ſeinem natuͤrlichen Zuſtande auf dem Bruche nichts 
glasartiges, kann alſo ſchwerlich einmahl zum voll⸗ 
kommenen Fluſſe durchs Feuer gebracht ſeyn. Der 
Baſalt beſteht etwa zur Hälfte aus Kieſelerde, 4 Ei⸗ 
fen, über Z Alaunerde, nebſt ein wenig Kalkerde und 
Bitterſalzerde. In der phyſiſchen Geographie wird 
von demſelben mehreres angefuͤhrt werden. 


H. Einzelne, den andern ganz ungleichartige 
Steine. 


91. Der Diamant, ob er gleich wegen ſeiner 
Haͤrte, Schwere, Kryſtallform und Durchſichtigkeit 
ſonſt als der edelſte Kieſelſtein angeſehen wurde, ge⸗ 
hoͤrt doch gar nicht zu dieſer Gattung. Denn er laͤßt 
ſich in einem nicht gar ſtarken Feuer ganz verfluͤchtigen. 
Er iſt ein ganz eigenartiger Koͤrper, der eigentlich zu 
der Claſſe der verbrennlichen gehoͤrt. Seine Farbe iſt 
gewöhnlich blaßgrau, oft gelblich, ſelten eine andere; 
ſein Glanz durchs Schleifen naͤhert ſich dem metalli⸗ 
ſchen; feine Härte ift größer als jedes andern Steines. 
Er muß daher mit feinem eigenen Pulver, dem Dia⸗ 
mantborde, geſchliffen werden. Roh hat er entweder 
eine runde Geſtalt wie ein Kieſel, oder iſt kryſtalliſirt, 
entweder als ein Oetaedron (doppelte vierſeitige Pyra⸗ 
mide), oder als ein Tetraedron (dreyſeitige Pyramide) 
oder als eine ſechsſeitige Saͤule mit dreyſeitigen End⸗ 
ſpitzen, der Abaͤnderungen nicht zu gedenken. Die 
Diamanten werden in Oſtindien und Braſilien, meiſtens 
los und von außen mit einer unanſehnlichen Erde uͤbers 
zogen, in der Dammerde oder im Sande, und in ſan⸗ 

Kluͤgels Encycl. 2. Th. Nn digen 


362 Die Mineralogie. 


digen Adern der Felſen, auch in dem Sande der Fluͤſſe 
gefunden. Den groͤßten bekannten Diamant beſitzt die 
Koͤnigin von Portugal. Er iſt noch roh, und wiegt 
1680 Karat oder 115 Unzen ). Vielleicht aber ift er 
nicht aͤcht. Ein anſeter Diamant in dem Portugieſi⸗ 
ſchen Schatze wiegt 215 Karat. Derjenige, den die 
jetzige Kaiſerin von Rußland vor einiger Zeit fuͤr 12 
Tonnen Goldes und eine Leibrente von 4000 Rubel 
gekauft hat, wiegt 1944 Karat. 


Y 92. D' Arcet, Macquer und mehrere franzö⸗ 
ſiſche Chemiſten haben ſehr merkwuͤrdige Verſuche uͤber 
das Verhalten des Diamants im Feuer angeſtellt. Sie 
wurden dazu durch die Verſuche veranlaßt, welche 
ſchon am Ende des vorigen Jahrhunderts der Groß— 
herzog von Toscana, Cosmus III. und in dem gegen⸗ 
waͤrtigen der Kaiſer Franz I. gemacht hatten. Dia⸗ 
manten, die auf das forgfältigfte in ſehr dicke Porz 
zellankugeln eingeſchloſſen waren, verſchwanden ohne 
die geringſte Spur nachzulaſſen, und ohne irgend einen 
Riß in der Porzellanmaſſe. Man brachte einen Dia⸗ 
mant auf einer Kapelle unter eine Muffel, in eine 
Hitze, die etwa zur Schmelzung des Kupfers erforder— 
lich iſt, und beobachtete nach 20 Minuten, daß er 
roth glühete, mit einer kleinen, gleichſam phosphori⸗ 
ſchen Flamme. Nach fernern 30 Minuten war er 
ganz verſchwunden. Aber Diamanten in Kohlenge— 
ſtiebe wohl eingepackt, dieſes mit feuerbeſtaͤndigen Ma⸗ 
terien umgeben, blieben in einem aͤußerſt heftigen 
Feuer unverſehrt. In dem Brennpunete des großen 
Tſchirnhauſiſchen Brennglaſes, allmaͤhlig erhitzt, ver⸗ 
zehrte ſich ein Diamant gaͤnzlich. Unter einer Glocke 

uͤber 
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über Waſſer oder Queckſilber wurden die Diamanten 
durch die von dem Brennglaſe erregte Hitze zum Theil 
verfluͤchtigt; die Luft unter der Glocke erhielt die Ei⸗ 
genſchaft, Kalkwaſſer (Naturl. 312.) zu trüben, 
daher ſich in derſelben Luftſaͤure (Naturl. 254.) er 
zeugt hatte). Die Holzkohle verhaͤlt ſich eben fo 
wie der Diamant, wenn ſie in Porzellanteig einge⸗ 
ſchloſſen oder unter einer Glocke der Wirkung des 
Brennſpiegels ausgeſetzt wird. — Es ſcheint der 
Diamant aus dem Grundſtoffe der Luftſaͤure oder Koh⸗ 
lenſaͤure (Raturl. 375.) zu beſtehen; alſo der Kohle 
ſehr nahe verwandt zu ſeyn. Freylich wird dieſer 
Stoff hoͤchſt ungleich bezahlt; es iſt bey den Menſchen 
von jeher derſelbe Fall geweſen. 


93. Der Diamantſpat (Corundum) iſt ein 
Edelſtein von grauer oder ſchwoͤrzlicher Farbe, in 
ſechsſeitigen Saͤulen oder unkryſtalliſirt, ſchwerer als 
der Diamant, hart, in dem durch Lebensluft ver⸗ 
ſtaͤrktem Feuer nur wenig erweichlich. Er enthalt 
nebft 2 Alaunerde noch J einer von den andern bekann⸗ 
ten Erdarten unterſchiednen Erde, die ſich in Saͤuren 
nicht aufloͤſet, und mit Laugenſalze nicht zu Glaſe 
ſchmilzt. Er findet ſich in China und Bengalen, wo 
man den unkryſtalliſirten zum Schleifen der ae 
ten gebraucht. 


94. Auch der Zirkon, ein Edelſtein, der 15 
für eine Verſchiedenheit des Hyaeinths, auch wohl des 
Diamants oder Topaſes gehalten wurde, und Jargon 

Nu 2 ’ ge⸗ 


*) Umftänblic erzählt dieſe und andere Verſuche Wa 
in feinem Chem. Wörterbuche, Art. Diamant. Deutſche 
Ueberſetzung B. 2. S. 13 — 49. — Sehr wichtig find 
auch zwey Abhandl. von Lavoiſier über die Zerſtoͤrung 
des Diamants durchs Feuer. Vermiſchte Schriften B. 2. 
aus den Pariſ. Memoiren 1772, 
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genannt zu werden pflegte, enthaͤlt nebft Kieſelerde noch 
eine beſondere Erdart, die ſich in Säuren ohne Auf: 
brauſen aufloͤſet, und mit Laugenſalz nicht zu Glas 
ſchmilzt. 8 b 


95. Noch zwey neue Erdarten glaubt man kuͤrz⸗ 
lich entdeckt zu haben, eine in dem Strontianit, ei⸗ 
nem bey Strontlan in Schottland gefundenen Mineral, 
und in der Auſtralerde aus Neu + Holland. 


5 * 2 * 

96. Die eigenthuͤmlichen Schweren einiger 
Steinarten find folgende, die des Waſſers 1000 
geſetzt. 


Kalk ſpat 2715 

Marmor 2683 bis 2765 
Gyps 1872 — 1900 
Flußſpat 3144 — 3219 
Schwerſtein 4358 — 6071 
Schwerſpat 0 4000 — 4500 
Serpentinſtein 2635 — 2652 
Amianth 2360 — 3025 
Feuchter Thon 1821 

Thonſchiefer 2730 — 3500 
Glimmer 2934 

Rubin f 3100 — 4400 
Sapphire 3650 — 4000 
Topas 3354 — 4560 
Smaragd 2758 

Granat 3600 — 4418 
Schwarzer Stangenfhörl 3000 — 4000 
Zeolith 2100 — 2714 
Feldſpat 2431 — 2615 
Bergkryſtall 2650 

Chaledon 4360 
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Karneol 3290 
Opal. 1958 bis 2075 
Jaſpis 2652 — 2663 

Feuerſtein 3000 

Hornftein 2699 

Granit 2591 — 2635 

Porphyare 2620 
Sandftein 3200 — 3300 
Baſalt 2014 3310 
Diamant e 
Diamantſpat 3075 — 4180 
Zirkon 4416. 


III. Die Metalle und ihre Erze. 


97. Die Metalle werden in ihrem einfachen, 
oder reguliniſchen Zuſtande, ganz rein und unvermiſcht 
ſelten oder gar nicht angetroffen. Inzwiſchen nennt 
man ein Metall gediegen, wenn es in einem Ge⸗ 
menge reguliniſcher Metalle die Oberhand hat, und 
die Merkmahle zeigt, woran es ſonſt aͤußerlich erkannt 
wird. So findet ſich die Platina immer, Gold, Sil⸗ 
ber, Wismuth Häufig, auch Queckſilber, Kupfer und 
Arſenik. 


98. Einige Metalle find oft in andern Foſſilien 
in unſichtbaren kleinen, aber reguliniſchen Theilen ein⸗ 
gemengt oder umhuͤllt, daß fie oft ohne Feuer, oder 
auch im Feuer vermittelſt eines gehoͤrigen Zuſatzes, 
leicht davon getrennt, und als Metall dargeſtellt werden 
koͤnnen. So das Gold am haͤufigſten oder vielleicht 
immer, wenn es nicht gediegen iſt, das Silber häufig, 
und zuweilen das Queckſilber. In ſolchen Verbindun⸗ 
gen nennt man das Metall verlarvt. 
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99. Oft wird ein Metall kalkfoͤrmig (Naturl. 
32 J.), ohne den metalliſchen Glanz und Zuſammen⸗ 
hang, angetroffen. So Eiſen, Kupfer, Bley, Zinn, 
Zink, Kobalt haͤuſig, andere Metalle ſeltener oder gar 
nicht. Solche Kalke werden nicht immer ungemiſcht 
ſeyn. Eiſenkalk iſt einigen metalliſchen Kalken immer 
beygemengt. 


100. Wenn der Kalk eines Metalles durch Saͤu⸗ 
ren oder Schwefel aufgeloͤſet, oder mit andern Koͤr⸗ 
pern innig vereinigt iſt, ſo nennt man das Metall in 
dieſem Zuſtande vererzt oder mineraliſirt. Das Auf⸗ 
loͤſungsmittel heißt das Vererzungsmittel, welches 
am haͤufigſten Schwefel und Arſenik, einzeln oder beide, 
ſind. Oft ſind noch metalliſche Kalke, Erden und an⸗ 
dere Metalle beygemiſcht. Die Verbindung aller die⸗ 
fer ungleichartigen Materien heißt ein Erz. Enthält 
das Erz betraͤchtlich mehr Schwefel, Arſenik und un⸗ 
metalliſche Erde als Metall, ſo bekommt es den Na⸗ 
men, Kies. — Es kann ſeyn, daß man vererztes 
und verlarvtes Metall bisweilen verwechſelt. 


101. Die Erze finden ſich immer in Geſtein von 
verſchiedener Art eingemiſcht, beſonders in Quarz und 
Spat, als Kalkſpat, Flußſpat, Schwerſpat. Das 
Geſtein, welches die Erze einſchließt, nennt man die 
Gangart, den Gangſtein, wenn es die großen 
Kluͤfte der Gebirge, als ein von dem Geſteine derſelben 
oder der Bergart, unterſchiedenes Geſtein ausfuͤllt. 
Die Kluͤfte heißen in dieſem Falle Gaͤnge. In den 
Floͤzgebirgen, die aus abwechſelnden Erdſchichten und 
Steinlagern beſtehen, ſind dieſe ſelbſt die Lagerſtaͤtte 
der Erze. Bisweilen ſind auch in einem großen Rau⸗ 
me eines Gebirges, welchen man keinen Gang nennen 
kann, die erzfuͤhrenden Maſſen angehaͤuft; dieſes heißt 
ein Stockwerk. Wenn die Erze nur an Bo 
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Stellen gefunden werden, ſo ſagt man, daß ſie Ne⸗ 
ſter⸗Druſen⸗ oder Nierenweiſe brechen. 


102. Die mineralogiſche Betrachtung der Me⸗ 
talle beſchaͤfftigt ſich mit den Geſtalten, in welchen die 
Natur fie liefert. Die Erze werden gewöhnlich zu 
demjenigen Metalle gerechnet, welches unter den in 
ihnen enthaltenen das wichtigſte iſt, wenn es auch in 
geringerer Menge als bie andern vorhanden ſeyn 
ſollte. 


103. Die Platina 0 Raturl. 330.) erhalten 
wir in der Geſtalt eines metalliſchen Sandes, deſſen 
Koͤrner eine dunkle zinnweiße Farbe haben, oft mit 
eiſenſchuͤſſigem Sande vermengt find, auch Goldtheil⸗ 
chen enthalten, zuweilen mit Queckſilber in dem In⸗ 
nern. Mit Eiſen iſt ſie innigſt gemiſcht. Man hat 
ſie bis jetzt nur in Peru und in Neugranada, theils 
in eigenen Gruben, theils in Goldgruben, theils an 
Fluͤſſen, hin und wieder in den Naͤhe feuerſpehender 
Berge gefunden. N 

104. Das Gold findet ſich Häufig 98885 
weil es nicht leicht verkalkt und aufgeloͤſet wird. Sel⸗ 
ten iſt es aber ohne Beymiſchung von Silber, Kupfer, 
auch wohl von Eiſen. Es findet ſich in manchen Ge⸗ 
ſtalten, in unbeſtimmter (derb), blaͤttricht, zackig, 
zweigicht, haarfoͤrmig, geſtrickt, auch kryſtalliſirt in 
Octaedern und Wuͤrfeln, und angeflogen oder auf an⸗ 
dern Körpern aufgeſtreut. In dem Sande der meh: 
reſten Fluͤſſe kommt es in zarten Theilen vor, und heißt 
hier Waſchgold. — Verlarvt findet ſich das Gold 
oft in Gang- und Erzarten. — Veretzt iſt es felten 
oder vielleicht gar nicht. Einiges Gold, oft aber nur 
ſehr wenig, beſitzen faſt alle Laͤnder; das meiſte findet 
ſich in Laͤndern, die dem Aquator nahe liegen. 
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5 105. Das Silber kommt haufig gediegen vor, 
aber mit andern Metallen, Gold, Kupfer, Eiſen, 
Spießglas, verſetzt. Die Geſtalt iſt mancherley, etwa 
ſo wie bey dem Golde. Es findet ſich auch kryſtalli⸗ 
ſirt in Octaedern oder Würfeln. — Selten findet 
ſich das Silber verkalkt. — Verlarvt und vererzt iſt 
das Silber haufig. Sehr reich (bis 75 P. C. und 
darüber) ift das bleygraue, ſchwere, und zum Schnei⸗ 
den weiche Glaserz, worin das Silber mit Schwe⸗ 
fel verbunden iſt. Dieſes findet man wie das gedie⸗ 
gene Silber in mancherley Geſtalten, auch kryſtalli⸗ 
ſirt. — Das Rothguͤlden C(rothguͤltig) Erz 
iſt ebenfalls ein ſehr reiches Silbererz (60 oder 70 P. C.) 
mit Schwefel und Arſenik, in verſchiedenen, auch kry⸗ 
ſtalliniſchen Geſtalten. Es hat theils eine dunkle Co⸗ 
chenillfarbe, theils eine lichtere, iſt oft durchſcheinend 
und ſehr ſchwer. — Das Weißguͤlden (weiß⸗ 
guͤltig) Erz iſt Silber durch Schwefel aufgeloͤſet 1 
mit Arſenik, Kupfer, oft auch Eiſen vermiſcht. 
iſt ſchwer, ſehr hell bleygrau, metalliſch glänzend im 
weich. Es enthält zuweilen F Silber, zuweilen fehr 
wenig. — Das Schwarzguͤlden Erz hat die 
Beſtandtheile wie das Weißguͤlden, noch mit Spieß⸗ 
glaskoͤnig. Es iſt ein reiches Erz, wie das Rothguͤl⸗ 
den, aber nicht haufig. — Das Hornerz oder 
natuͤrliches Hornſilber (Naturl. 332.) enthaͤlt Silber 
durch Kochſalzſaͤure und Vitriolſaͤure mineraliſirt. Es 
iſt ſehr ſchwer, weich zum Schneiden, in duͤnnen 
Scheiben durchſichtig wie Horn, und an Silber reich, 
bis zu 70 P. C. aber ſelten. Am Lichte ſchmilzt es wie 
Wachs, mit einem dicken, weißen, ſtinkenden Dampfe. — 
Das Silber findet man in mancherley Gangarten, faſt 
nur in Ganggebirgen, in ieh auch in ſehr nord⸗ 
lichen Ländern. 


106. 
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106. Das Queckſilber zeigt ſich gediegen in 
Tropfen auf Queckſilbererzen und Geſtein. Mit Sil⸗ 
ber vermiſcht iſt es in dem natuͤrlichen Silber amal⸗ 
gama, welches vollkommenen Metallglanz hat. Mit 
Vitriol⸗ und Koch ſalzſaͤure vererzt iſt es in dem Horn⸗ 
queckſilber oder natuͤrlichen Sublimat, in ver⸗ 
ſchiedenen, auch kryſtalliniſchen Geſtalten. Durch 
Schwefel verlarvtes Queckſilber iſt der Zinnober, 
von verſchiedentlich rother Farbe, theils reiner (weich, 
ſchuppig, koͤrnig, kryſtalliſirt), theils unreiner. Der 
letztere, wenn er mit Eiſen vermiſcht iſt, heißt Le ber⸗ 
erz, zu Idria das vorzuͤglichſte; mit Erdpech vermiſcht, 
Queckſilberbranderz. Dieſes brennt mit Flam⸗ 
me und dickem widrigen Rauche, iſt oft ſehr reich, 
bis 86 P. C. — Das Queckſilber findet ſich mei⸗ 
ſtens in Kalkarten, Thon, Quarz; natürlichen Eiſen⸗ 
kalken, gewohnlich in eigenen Gruben. Die noͤrdli⸗ 
chen Gegenden der Erde liefern wenig oder gar kein 
Queckſilber. Bey Idria in Krain iſt ein beruͤhmtes 
Queckſilberbergwerk. Peru, Chili, die Pfalz, Un⸗ 
garn, Italien, Spanien ſind an dieſem Metalle reich. 


107. Das Eiſen (Naturl. 173 und 334.) 
iſt in ſehr vielen Erd- und Steinarten, und in vielen 
Erzen anderer Metalle zugegen, es verbindet ſich leicht 
mit Saͤuren und brennbaren Mineralien; aber weil es 
ſo leicht verkalkbar iſt, wird es ſehr ſelten gediegen 
angetroffen, daher man dieſen Zuſtand deſſelben lange 
bezweifelt hat. In Sibirien am Jeniſeiftuſſe iſt eine 
gediegene Maſſe Eiſen von 1600 Pfund gefunden, 
die vielleicht durch unterirdiſches Feuer bereitet wor⸗ 
den; in Suͤdamerika ſogar eine Eiſenmaſſe von ohnge⸗ 
faͤhr 300 Centner. 


Das meiſte Eiſen findet ſich mehr oder weniger 
verkalkt, faſt immer mit Braunſtein, oft in betraͤcht⸗ 
Nu 5 i licher 


570 Die Mineralogie. 


licher Menge, verſetzt, mit Luftfänre verbunden, und 
bisweilen vererzt, alles in ſehr mannigfaltigen Geſtal⸗ 
ten. Meiſtens wird es in ſchwebenden (faſt horizon⸗ 
talen) Gaͤngen und in keiner betraͤchtlichen Tiefe unter 
der Erde angetroffen; in Sibirien, Lappland, Schwe⸗ 
den, auf der Inſel Elba find ganze Berge von Eiſen⸗ 
kalk, und nicht ſelten ſind Holz und Schalenthiere da— 
mit durchdrungen oder angefuͤllt. Der merkwuͤrdigſte 
Eiſenkalk iſt der Magnet oder magnetiſche Eiſenſtein 
(Naturl. 179.), in welchem das Eiſen dem magneti⸗ 
ſchen Zuſtande ſehr nahe kommt, wiewohl er bey dem 
Verſchmelzen gewoͤhnlich weniger Eiſen als andere Ei⸗ 
ſenerze giebt. — Einige Eiſenkalke werden vom Mag⸗ 
net gezogen, ohne ſelbſt Eiſenfeile anzuziehen. Der⸗ 
gleichen find meiſtens der Eiſenglanz und der Ei: 
ſenglimmer, von ſpiegelnder Fläche und blaͤtterich⸗ 
tem Gewebe. — Bey einem höhern Grade der Ber: 
kalkung wird der Eiſenkalk roh, ohne geroͤſtet zu wer—⸗ 
den, nicht vom Magnet gezogen. Den verhärteten 
Eiſenkalk nennt man Eiſenſtein, den lockern oder 
erdartigen Eiſenocher. Der Glaskopf iſt ein 
Eiſenſtein, haufig mit einer in Geſtalt groͤßerer oder 
kleinerer Kugeln gewoͤlbten Oberflache, reich an Eiſen, 
hart und ſchwer. Der rothe Glaskopf (Blutſtein) 
giebt einen rothen Strich, andere faͤrben braun oder 
gelb ab. Der thonartige Eiſenſtein iſt hart 
und ſchwer, ſehr eiſenhaltig. Der gelbe, braune oder 
rothe Eiſenocher gehoͤrt zu den thonartigen Eiſen⸗ 
kalken, und iſt vermuthlich aus verwitterten Eiſen⸗ 
erzen entſtanden.— Der Schmirgel, der zum 
Schleifen dient, iſt ein mit Kieſelerde in geringer 
Menge vermiſchter Eiſenkalk. — Der Eiſenſpat 
oder Stahlſtein iſt Eiſenkalk mit Braunſtein und 
Kalkerde vermiſcht, und durch Luftſaͤure gewiſſermaßen 
kryſtalliſirt. Er hat immer eine ſpatartige Geſtalt. 
Schon 
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Schon durch die erſte Schmelzung liefert er die Maſſe 
zum Rohſtahl. Er findet ſich haͤufig, zum Theil 
in mächtigen Lagern, in abgeſonderten Stuͤcken, auch 
als Gangart. Es iſt eines der beſten Eiſenerze. — 
Das Eiſenſumpferz oder Raſeneiſenſtein iſt 
Eiſen mit Phosphorſaͤure mineraliſirt, von einer erd⸗ 
artigen Geſtalt. Es findet ſich in niedrigen Gegenden, 
als in Wieſen, Moraͤſten und Seen, nie in einer be⸗ 
traͤchtlichen Tiefe unter der Erde, und giebt ein kalt⸗ 
bruͤchiges Eiſen (Raturl. 173.). Die blaue Eiſen⸗ 
erde oder natürliches Berlinerb lau beſteht auch 
aus Eiſen und Phosphorſaͤure, von welcher letztern es 
mehr als das Sumpferz enthaͤlt. — Die Verbin⸗ 
dung des Eiſens mit der Vitriolſaͤure iſt ſchon 
(12.) erwaͤhnt. — Der Schwefelkies (Pyri- 
tes ſulphureus) beſteht vorzuͤglich aus Schwefel und 
Eiſen, von jenem oft bis & des Ganzen. Er iſt mei⸗ 
ſtens meſſinggelb, ſchwer, ſproͤde, hart, daß er am 
Stahl Funken giebt, und ſchmilzt im Feuer leicht. Er 
kommt in manchen Geſtalten vor; der kryſtalliſirte 
heißt Markaſit. Man nutzt ihn nicht auf Eiſen, 
ſondern auf Schwefel, Vitriol und Alaun; gebraucht 
ihn auch, durch feine Leichtfluͤſſigkeit ſtrengfluͤſſige Erze 
in Fluß zu bringen. Er findet ſich in allen Gebirgen, 
die man bisher unterſucht hat, beynahe mit allen Ar⸗ 
ten von Foſſilien vergeſellſchaftet, am haͤufigſten in 
Kalkarten, in Gaͤngen, Floͤzen und Neſtern, los oder 
angewachſen. — Der Leberkies oder Waffers 
kies enthaͤlt weit mehr Eiſen als der Schwefelkies, 
und wird auf Eiſen genutzt. Die Farbe iſt grau⸗ 
braͤunlich. Seine Geſtalten ſind wie des Schwefel⸗ 
kieſes, aber weniger abgeaͤndert. — Das Eiſen⸗ 
branderz iſt Eiſenocher mit Erdharze verbunden. 
108. Der Kobalt (Naturl. 335.) wird nie 
gediegen angetroffen. Oft iſt er verkalkt, Kobalt⸗ 
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ocher, von ſchwarzer, brauner, gelber Farbe, mit 
Eiſenkalk oder Arſenikkalk verbunden. Die Geſtalten 
ſind ziemlich verſchieden, unter andern auch traubig 
und nierenfoͤrmig. — Der mit Arſenikſaure minera⸗ 
liſirte Kobalt iſt pfirſichbluͤthroth; kryſtalliſirt, Kobalt⸗ 
bluͤthe. — Der mit Arſenik mineraliſirte und mit 
Eiſen gemiſchte heißt grauer Speißkobalt; der 
durch Schwefel und Arſenik vererzte mit Eiſen verbun⸗ 
dene heißt Glanzkobalt. Das letztere iſt das vor⸗ 
nehmſte Kobalterz, glaͤnzend und weiß wie Zinn, hart, 
oft kryſtalliſirt. : 


109. Der Nickel (Naturl. 3 36.) findet ſich 
nirgends rein, beſonders nicht ohne Geſellſchaft des 
Eiſens, mit welchem zugleich er von der Vitriolſaͤure 
aufgelöfet im Rickelvitriol vorkommt. Immer 
iſt er mit Kobalt ſehr genau gemengt, entweder in Ge⸗ 
ſtalt eines Ochers oder als Erz, Kupfernickel. 
Das letztere hat nur eine Farbe wie Kupfer, enthaͤlt 
aber gewoͤhnlich kein Kupfer, dagegen immer Eiſen, 
Kobalt und Arſenik, mit Schwefel mineraliſirt. 

110. Der Braunſtein (Magneſium) ) (Ra: 
turl. 337.) findet ſich hoͤchſt ſelten gediegen, faſt im⸗ 
mer verkalkt. Der graue Braunſteinkalk (Braun⸗ 
ſtein) iſt ſchwer, abfaͤrbend, meiſtens ſtrahlicht geſtal⸗ 
tet. Man findet ihn in einzelnen Stuͤcken ſowohl in 
Gang: als in Floͤzgebirgen, am haͤufigſten in Schwer: 
ſpat, und faſt in allen Eiſenerzen, befonders im 
Stahlſteine. Er enthält viele debensluft (Naturl. 275.), 
fo daß aus der darüber abgezogenen Salzſaͤure ſich ein 
Mittelſalz bereiten läßt, welches mit Schwefel und 
Kohlen ein ſtaͤrkeres Schießpulver giebt als Salpeter. — 
Der ſchwarze Braunſteinkalk iſt dem grauen aͤhnlich. — 
Eine Art Braunſtein, welche ſich als eine ſchwarze 
Erde in Derbyſhire, zuweilen in ſehr maͤchtigen La⸗ 

gern 
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gern findet, entzuͤndet ſich, wenn fie mit etwas Leinoͤl 
gemiſcht wird, nach einiger Zeit. Sie muß 9e 
durch ſtarke Erwärmung getrocknet werden. 


111. Das Kupfer (Naturl. 338.) wird häufie 
ger als ein anderes der unedlen Metalle gediegen an⸗ 
getroffen, vermuthlich weil es oft durch Eiſen aus den 
Aufloͤſungsmitteln gefällt wird. Es kommt in vers 
ſchiedenen Geſtalten, auch kryſtalliſirt vor, vorzuͤglich 
ſchoͤn in den Gruben von Cornwallis. Hieher gehoͤrt 
auch das Cementkupfer, welches aus Kupfervi⸗ 
triolhaltigen Waſſern durch Eiſen gefällt wird, z. B. 
in Ungarn. — Das rothe Kupfererz iſt kalk⸗ 
foͤrmiges, zuweilen kryſtalliſirtes Kupfer, mehr oder 
weniger von Cochenillfarbe, ein reiches Erz, das bis 
70 Pfund Kupfer im Centner ‚Hält, — Das Aus 
pferziegelerz hat eine Ziegelfarbe, iſt meiſtens er⸗ 
dig, und giebt in einigen Gruben 54 Pfund Kupfer 
aus dem Centner. — Kupferlaſur iſt Kupfer⸗ 
kalk von verſchiedener blauer Farbe. Das Bergblau, 
ein Farbematerial, ift ein ſolcher Kalk. Oft durch⸗ 


zieht oder bekleidet das Berablau die Gangart in den 


Kupfergruben. So entſteht u. a. der armeniſche 
Stein, der gewöhnlich groͤßtentheils aus einem dich⸗ 
ten Kalkſteine beſteht. — Der grüne Kupfer 
kalk in erdiger Geſtalt heißt Kupfergruͤn; in ver⸗ 
haͤrteter, Malachit. 

Am haͤufigſten findet man das Kupfer vererzt. 
Das Kupferglas (Kupfer durch Schwefel minera⸗ 
liſirt) iſt ein reiches Kupfererz, 60 bis 70 P. C. im 
Gehalte, ſchwarz oder grau von Farbe, oder bunt an⸗ 
gelaufen, und ſchneidbar. — Das Fahlerz 
(ſchwarzes Kupfererz ) iſt ein durch Schwefel minera⸗ 
lſirtes, und mit Eiſen und Arſenik vermiſchtes Kupfer. 
Die 3 iſt wie des vorhergehenden, aber es laͤßt 
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ſich nicht ſchneiden. Es iſt eins der gemeinſten Kupfer⸗ 
erze, das bis 60 P. C. und oft 14 P. C. Silber ent⸗ 
hält. — Der Kupferkies (gelbes Kupfeverz ), 
ein durch Schwefel mineraliſirtes und mit Eiſen ver⸗ 
miſchtes Kupfer, von Meſſing- oder Goldfarbe, iſt 
ein ſehr gemeines Kupfererz, das bis 17 Pfund im 
Centner enthaͤlt, und in manchen Geſtalten, auch kry⸗ 
ſtalliſirt vorkommt. — Hieher gehört auch noch der 
Kupfervitriol (12.), in welchem die Vitriol⸗ 
ſaͤure das Vererzungsmittel iſt. — Kupfer wird in 
allen Arten von Gebirgen, bald in dieſer, bald in jener 
Gangart angetroffen. 


112. Das Bley (Naturl. 339.) wird gedie⸗ 
gen nicht gefunden. Es fommt häufig verkalkt vor, 
ſeltener ſtaubartig oder zerreiblich, Bleyocher; oͤf⸗ 
terer wie trockener Thon zuſammengebacken, von vers 
ſchiedenen Farben, Bleyerde; oder wie Glimmer 
glänzend und im Bruche blaͤttericht, Bley glim mer; 
oder durchſcheinend und ſproͤde wie Glas, natuͤrli⸗ 
ches Bleyg las; haͤufig halbhart, im Bruche blaͤt⸗ 
tericht; von Geſtalt kryſtalliniſch, mit Luftfäure, 
Bleyſpate, von weißer, gelber, rother Farbe. 
Die Bleyſpate brechen ſehr oft in Quarz und geben 
45 bis 75 Pfund Bley aus dem Centner. 


Vererzt iſt das Bley ſelten durch Vitriolſaͤure, 
Bleyvitriol, oder durch Waſſerbleyſaͤure, gelbes 
Bleyerz; oͤfterer durch Phosphorſaͤure, grünes 
Bleyerz, welches kryſtalliſirt grüner Bleyſpat 
heißt; oder durch Phosphor- und Arſenikſaͤure zus 
gleich; bisweilen durch Kochſalzſaͤure, natuͤrliches 
Hornbley. — Die eigentlichen Bleyerze haben 
alle Metallglanz, und ſchmelzen leicht im Feuer. In 
dem Bleyſchweife iſt das Bley durch Schwefel 
mineraliſirt, mit einer Beymiſchung von Eiſen und 

Zink. 
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Zink. Die Töpfer bedienen ſich deſſelben zur Glaſur⸗ 
Der Bleyglanz iſt auch ein durch Schwefel mine⸗ 
raliſirtes, und ſilberhaltiges Bley. — Das Bley 
kommt am haͤufigſten in Gaͤngen, doch auch als Ge⸗ 
ſchiebe, ſelten in Slögen; bald in dieſer, bald in jener 
Gangart, am haͤufigſten in Kalkarten vor. 


113. Das Zinn (Naturl. 340.) wird nie oder 
Köchft ſelten gediegen gefunden. Am gewoͤhnlichſten 
findet es ſich in Geſtalt eines erhaͤrteten Kalkes, mit 
Eiſenkalk gemiſcht, zuweilen mit Arſenikkalk und Ko⸗ 
baltkalk fein gemengt. In gemeiner oder unbeſtimm⸗ 
ter Geſtalt beißt derſelbe Zinnſtein, kryſtalliſirt, 
Zinngraupen in groͤßern, Zinnzwitter in klei⸗ 
nern Kryſtallen, meiſtens Oetaedern. Dieſer Zinn— 
kalk iſt dunkelbraun oder ſchwarz und außerordentlich 
ſchwer. Man findet den Zinnkalk auch halbdurchſich⸗ 
tig und ſpatfoͤrmig, Zinnſpat. — Zinnbergwerke 
ſind in Europa nur in England, Sachſen und dem an⸗ 
graͤnzenden Theile von Boͤhmen. In Schleſien findet 
ſich Zinn, bis jetzt aber nur ſehr wenig; etwas in 
Spanien bey Monterrei in Gallizien. Siam, China, 
Japan, Mefpiko, Chili haben Zinn. 


114. Der Zink (Naturl. 34 1.) wird nie ges 
diegen angetroffen. Der Kalk des Zinks mit etwas 
Kieſelerde, Alaunerde und Eiſen verbunden, macht den 
Galmey (lapis calaminaris) aus, deſſen Farbe 
weiß, gelb, braͤunlich oder roͤthlich, und das Anſehen 
wie eines Thons iſt, von welchem er ſich aber durch 
die Schwere ſehr unterſcheidet. — Der Zinffpat 
iſt ein bloß mit Luftſaͤure verbundener Zinkkalk, von 
blaͤtterichtem Gewebe, mehr oder weniger durchſich⸗ 
tig, von unbeſtimmter Geſtalt oder kryſtalliſirt. Die 
Verbindung mit der Vitriolſaͤure giebt den Zink vi⸗ 
triol. (12) — Sehr haͤufig vereinigt ſich der Zink 
durch 


\ 
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durch Vermittelung des Eiſens mit Schwefel zu einem 
Erze, das Blende genannt wird, welches nach 
Verjagung des Schwefels wie Galmey zur Bereitung 
des Meſſings genuͤtzt wird. Dieſes Erz findet ſich oft 
in mehr oder minder durchſichtigen Kryſtallen. Einige 
Blenden haben die Eigenſchaft, durch das Streichen 
mit einer Nadel im Dunkeln zu phosphorefeiren, 


115. Der Wismuth (Naturl. 342.) wird 
oft gediegen gefunden, von ſilberweißer, ins roͤthliche 
fallender Farbe, auch taubenhaͤlſig oder pfauenſchweifig, 
geſtrickt (netzartig), wuͤrflich kryſtalliſirt, zart geſie⸗ 
dert, oder ſonſt gebildet, in groͤßern Stuͤcken oder ein⸗ 
gefprengt. — Der Wismuthocher iſt meiſtens 
auf verwitterndem gediegenen Wismuth oder Wis⸗ 
mutherzen angeflogen. — Der Wismuthglanz 
iſt ein mit Schwefel mineraliſirter Wismuth, meiſtens 
zinnweiß, ſchneidbar, zuweilen noch mit etwas Eiſen 
oder Arſenik oder Kobalt verbunden. 

116. Das Spießglas (Naturl. 343.) wird 
ſelten gediegen gefunden; verkalkt ebenfalls ſelten; 
durch Phosphorſaͤure oder durch Kochſalzſaͤure vererzt, 
auch wenig. Am gewoͤhnlichſten iſt es durch Schwer 
fel vererzt, meiſtens von ſtahlgrauer Farbe, ſelten 
dicht oder blättericht, ſondern mehrentheils ſtreifig, 
bisweilen kryſtalliſirt. Das Federerz beſteht aus 
Kryſtallen, die fo fein wie Haar find. In dem ro⸗ 
then Spießglaserze iſt noch Arſenik beygemiſcht. 
Das graue Spießglaserz wird in Kalk- und 
Thonarten, in Slußſpat und Quarz, haͤufig in Un⸗ 
garn gefunden. 

117. Der Arſenik (Naturl. 344.) wird gedie⸗ 
gen angetroffen. Er iſt ſehr ſchwer, klingend, ſchneid⸗ 
bar, nicht leicht ohne Eiſen. Der blätterichte heißt 
Fliegenſtein; ennie. 

er 
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Der reine Arſenikkalk, oder gediegener weißer 
Arſenik, findet ſich als Mehl oder zuſammengeſin⸗ 
tert. — Mit Schwefel mineraliſirter Arſenik iſt 
Rauſchgelb; der gelbe Operment, Auripig⸗ 

ment,) enthaͤlt weniger Schwefel als der rothe 
(Sandarak), oder hat noch einen eigenen Be⸗ 
ſtandtheil. Denn er ſchmilzt nicht ſo leicht im Feuer 
als dieſer, und laͤßt ſich im Feuer nicht ganz auftrei⸗ 
ben, wie eben derſelbe. — Die Verbindung von Ar⸗ 

ſenik und Eiſen macht den Mispickel, von ſilber⸗ 
oder zinnweißer Farbe; mit Schwefel und Eiſen mine⸗ 
raliſirter Arſenik iſt Giftkies, der am Stahle Fun⸗ 
ken giebt, mit einem arſenikaliſchen Geruche. — Den 
meiſten Arſenik gewinnt man bey dem Roͤſten der Zinn⸗ 
und Kobalterze, indem der arſenikaliſche Ruß (Hüͤt⸗ 
tenrau ch) in langen gebogenen Rauch oder N 
fangen in Mehlgeſtalt geſammelt wird. 
113. Das Waſſerbley (Woh bdsennm) bat 
eine lichte bleygraue Farbe, und inwendig metalliſchen 

Glanz; iſt nicht viel ſchwerer als Schwerſpat, ſehr 
weich, fuͤhlt ſich fett an, faͤrbt etwas ab, und erſcheint 
meiſtens in blaͤtterichter Geſtalt. Es enthaͤlt etwa 40 

P. C. Schwefel, und 60 Waſſerbleyſaͤure (Naturl. 
392. und 345.), aus welcher ein Schwediſcher Che⸗ 

miſt, Hjelm, neulich ein reguliniſches Metall erhalten 
hat, deſſen fpecififche Schwere 7, 1 oder 7, 4 war. 

Das Waſſerbley finder ſich gewoͤhnlich in abgeſonderten 
Stuͤcken, bey Zinnerzen, magnetiſchen Eiſenerzen, 
Kupferkieſen und Wolfram. Es ward ſonſt mit dem 

Schreibbley oder Reißbley fuͤr einerley gehalten, 

welches demſelben zwar aͤußerlich aͤhnlich, aber ein ganz 

anderes Mineral iſt. Das Waſſerbley iſt en 
doppelt ſchwerer als Schreibbley. 
| 119. Der Wolfram iſt braͤunlich, faſt dun⸗ 
kelſchwarz, betrachtlich ſchwer (7, 12), weich und 
ſpröde, im Bruche geradeblaͤttericht. Er findet ſich 
Kluͤgels Eneyel. 2. Th. Oo i ih 
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in abgeſonderten Stuͤcken, auch wol kryſtalliſirt, bey 
Zinnerzen, und⸗ beſteht aus einem gelben Kalke, wel⸗ 
cher die Tungſtein⸗ oder Schwerſteinſaure (Naturl. 
293.) iſt, mit Eiſen⸗ und Braunſteinkalke gemiſcht. 
Die Gebruͤder d' Elhuyar, zwey ſpaniſche Chemi⸗ 
ſten, erhielten aus dem Kalke ein Metall, deſſen eigen⸗ 
thuͤmliche Schwere ſehr groß (1 7,60 war. Sie fan⸗ 
den auch, daß der Wolframkalk Sich mit Metallen zu⸗ 
ſammenſchmelzen ließ. Ihre Erfahrungen ſtimmen mit 
den Verſuchen anderer Chemiſten, noch nicht uͤberein. 
Doch zweifelt man nicht an der Möglichkeit eines aus, 
dem Wolframkalke zu erhaltenden reguliniſchen Me⸗ 
talles. oe un 
120. Roch ein neues Metall, deſſen Entdeckung 
man Hen. Klaproth verdankt iſt, das, nach dem 
neu entdeckten Planeten Uranus, benannte Uranium 
oder Uranit. Er erhielt es aus dem Erze, welches bey 
Johanngeorgenſtadt unter dem Namen Pechblende 
und Eiſenpecherz vorkommt. Eine gelbliche Erde 
(uraniumocher) und ein grüner Glimmer, Ur a⸗ 
niumſpat, die auch daſelbſt gefunden werden, ent⸗ 
halten gleichfalls dieſes Metall verkalkt. Das Ura⸗ 
nium hat einen ſchwachen Glanz, eine mäßige Härte 
und dunkelbraune Farbe, ſchmilzt noch ſchwerer als 
Braunſteinmetall (Naturl. 337.) loͤſet ſich leicht und 
mit Erhitzung in Salpeterſaͤure und Königswarfer auf, 
aus welchen es durch Blutlauge gefaͤllt wird. Der 
gelbe Kalk deſſelben faͤrbt gemeines Glas hellbraun, 
und giebt auf perelan la eine gejätige 
Orangenfarbe. 


IV. Breunbare Miperälken 


121. Der Diamant iſt ſchon oben (93.0 un⸗ 
ter den Steinen vorgekommen. Hier waͤre freylich 
richtiger ſeine Stelle, wegen ſeiner Verfluͤchtigung im 
au bey welcher kein erdiger Stoff zmücbleibt. 

Un⸗ 
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unter allen minerallſchen Körpern ſcheint der folgende 
dem Diamant am naͤchſten zu kommen. g 


122. Das Reißbley, Schreibbley (plum- 
bago, graphites), welches zu Bleyſtiften dient, 
ſcheint aus den Grundſtoffen der Fuftfäure (Kohlen⸗ 
ſaͤure) und der brennbaren Luft, nebſt ein wenig Ei⸗ 
ſen, Thon und Kies, als zufälligen Theilen, zu beſte⸗ 

hen. Im Porzellanofenfeuer verliert es innerhalb 
verſchloſſenen Gefaͤßen ein weniges am Gewicht; in 
offenen wird es ganz verflüchtigt, wenn es vorher ge⸗ 
reinigt iſt, ſonſt mit einem ſehr kleinen Ruͤckſtande ei⸗ 
ner ſchwarzen Materie. Bey der Deſtillation eines 
aͤtzenden fixen Alkali mit Reißbley geht eine entzuͤnd⸗ 
bare Luft uͤber, und das Alkali wird milde oder luft⸗ 
ſauer, ſo daß es mit Säuren brauſet, eben ſo wie in 
dem Verſuche mit Kohlen (Naturl. 377. vergl. 247.).- 

Reißbley verpufft mit zehnfach ſo vielem Salpeter; die 
dabey aufgefangene Luft iſt mit einem Drittheil Luftſaͤure 
vermiſcht (Bergl. Naturl. 378.). Bleyglas, Arſe⸗ 
nikſaͤure und Queckſilberkalk werden durch die Deſtilla⸗ 
tion mit Reißbley zu reguliniſchen Metallen wieder her⸗ 
geſtellt, wobey viele Luftfäure uͤbergeht (Vergl. Naturl. 
378.). — In dem Gußeiſen findet ſich ein mit dem 
Reißbleye ganz uͤbereinſtimmender Stoff. Es iſt der⸗ 
jenige, der bey der Aufloͤſung des Eiſens in verduͤnn⸗ 
ter Vitriolſaure zuruͤckbleibt, und bey dem Eiſen⸗ 
ſchmelzen über der Schlacke ſchwimmt. Geſchmeidi⸗ 
ges Eiſen enthalt davon am wenigſten, Stahl etwas 
mehr, aber doch weniger als Gußeiſen. Es kann f 

ſeyn, daß etwas Eiſen einen weſentlichen Theil des 
Reißbleyes ‚ausmacht, und daß von den brennbaren 
Metallen aͤhnliche Verbindungen mit den Grundſtoffen 
der Kohlenſaͤure und brennbaren Luft entſtehen. — 
Das ſchlechtere Schreibbley dient zum Anſchwaͤrzen der 
eiſernen Ofen und Rohren; als Zuſatz zu feuerfeſten 
O0 2 Schmelz⸗ 
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Schmelztiegeln; mit Fett vermiſcht oder fuͤr ſich allein, 
anſtatt Ols, das Reiben an Maſchinen zu vermin⸗ 
dern. — Das Schreibbley wird in Schichten und 
Neſtern, oft bey Zinn- und Eiſenerzen angetroffen. 

123. Der Schwefel, die Grundlage der Vi⸗ 
triol⸗ oder vielmehr Schwefelfäure (Naturl. 260. ff.), 
findet ſich gediegen nur in neuern oder vom Feuer 
durchwuͤhlten Gebirgen, häufig in Kalkgebirgen, am 
gewoͤhnlichſten in Gyps, nicht ſelten als feiner Staub 
auf der Oberfläche von natuͤrlichen warmen oder 
Schwefelwaſſern, oder in den Roͤhren, wodurch fie 
fließen, auch wol angeflogen oder als feine Wolle in 
Ritzen und Muͤndungen noch brennender oder verlo- 
ſchener Vulkane. — In den Schwefelerden iſt 
der Schwefel gewoͤhnlich mit Thon vermengt und ver⸗ 

larvt, oft zugleich mit Erdharze durchdrungen, und 
dadurch braun oder ſchwarz gefaͤrbt. — Es findet 
ſich auch eine natuͤrliche Schwefelleber in ei⸗ 
ner innigen Vereinigung des Schwefels mit Kalkerde 
oder fixem Laugenſalze. — Der Schwefelkies 
iſt oben bey den Eiſenerzen (10 7.) ſchon angeführt. 
Aus den Kieſen oder kieſigen Mineralien wird der 
meiſte Schwefel gewonnen. 

124. Der Bernſtein, deſſen Saͤure und Ol in 
der Naturlehre (296.) beſchrieben find, iſt nicht 
ſchwer (1,065 — 1,110), im Bruche glatt und 
glaͤnzend, oft durchſcheinend, gelb, manchmal roͤth⸗ 
lich, einem Pflanzenharze ahnlich, aber haͤrter, ſo 
daß er ſich ſauber verarbeiten und poliren läßt. Er 
enthält oft Moosblaͤtter, Inſecten, beſonders Wald⸗ 
inſecten, eingeſchloſſen, und findet ſich zuweilen bey 
unterirdiſchem Holze, welches auch wol von demſelben 
durchdrungen iſt, zuweilen mit Eindruͤcken auf der 
Oberflache, oder noch ganz weich. Daher wird es 
wahrſcheinlich, daß er aus dem Pflanzenreiche ent⸗ 

ſtan⸗ 
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ſtanden, vielleicht das Harz einer untergegangenen 
Art von Baͤumen ſey. Man trifft ihn vornehmlich an 
den Seekuͤſten i in Floͤlagern an, am haͤufigſten an der 
Preußiſchen Kuͤſte der Oſtſee, aber auch landeinwaͤrts 
in der Mark Brandenburg, in Oberdeutſchland, in 
dem ſuͤdlichen Europa, in Aſien. Der Bernſtein vers, 
brennt mit Flamme und Rauch, und hinterlaͤßt eine 
ſchwarze, ſchwer einzuaͤſchernde Kohle. Die concen⸗ 
trirte Vitriol- und Salpeterſaͤure wirken auf den Bern⸗ 
ſtein wie auf ein Harz. g 
12 5. Der Ambra iſt dunkelgrau, undurchſich⸗ 
tig, ohne Glanz, im Bruce koͤrnig, zerreiblich, doch. 
etwas zaͤhe, leichter als Waſſer, mit Flamme und 
Rauch verbrennlich, ohne Ruͤckſtand, wenn er rein 
iſt, mit einem ſtarken, aber angenehmen Geruche. 
Bey der trocknen Deſtillation giebt der Ambra ein, 
ſaͤuerliches Waſſer, etwas ſaures Salz in trockner Ge⸗ 
ſtalt, und einen groͤßern Theil Ol. Er wird an den 
Kuͤſten von Madagaskar, Coromandel, Sumatra u. a. 
aus der See gefiſcht oder an den Kuͤſten geſammelt. 
Gewoͤhnlich findet man ihn in kleinen Stuͤcken, doch 
hat man ein paarmahl Maſſen von 182 und 225, 
Pfund gefunden. Zuweilen find Fiſchgraͤten, Schnaͤ⸗ 
bel von Vögeln, Maͤuler von dem achtfuͤßigen Black⸗ 
ſiſche eingemiſcht. Es iſt zweifelhaft, ob der Ambra 
in das Mineralreich gehoͤre, oder ob er vegetabiliſchen 
Urſprungs ſey. Einige halten ihn für den verhaͤrteten 
Unrath des Pottfiſches ). Sollte er nicht ein Erdharz 
ſeyn, das aus dem Boden des Meers quillet, und ſich 
hernach erhaͤrtet, daher bisweilen fremde Koͤrper da⸗ 
mit vermengt ſind? In großen Maſſen ſieht man im⸗ 
mer regelmaͤßig auf gc liegende verſchieden ge⸗ 
faͤrbte Schichten. 
126. Das Bergoͤl oder Steindl iſt eine mis 
Wish BAM von 5 500 und leichter 
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Entzuͤndlichkeit. Das reinſte, klaͤrſte und fluͤſſigſte, 

von weißlicher Farbe, wird Bergbalſam oder 
Naphtha genannt, das unreinere, dickere, brau⸗ 
nere heißt gemeines Bergoͤl. Die Raphtha hat 
einen durchdringenden, aber angenehmen Geruch, ent⸗ 
zuͤndet ſich, wie der Vitrioläther (Naturl. 360.), ſchon 
in einiger Entfernung an einem Lichte, und brennt mit 
einer blaͤulichen Flamme, einem ſtarken Rauche und 
vielem Ruſſe ab. Bey dem Zutritte der Luft verliert ſie 
ihre Klarheit, wird dunkel, dickfluͤſſig und weniger 
entzündlich. Die Naphtha quillt in Perſien aus Thon⸗ 
erden und ſammelt ſich auf dem Waſſer. — Das ge⸗ 
meine Bergoͤl iſt häufiger, nicht fo leicht entzuͤndlich 
als die Naphtha, und nicht fo wohlriechend. Sonſt 
kommt es in den Eigenſchaften mit ihr uͤberein. Es 

findet ſich auch auf Waſſer ſchwimmend, zuweilen in 

eigenen Quellen, oder tropfenweiſe aus Erden und 

Steinen hervorſchwitzend. — Die Flamme des Bergoͤls 
verloͤſcht durch Waſſer nicht, daher man es zu Luſt⸗ 
feuern und zu Brandkugeln gebraucht. Es kann auch 
auf andere Art genutzt werden, z. B. zum Betheeren 
und in Lampen. 


127. Der Bergtheer oder Maltha gleicht ei ei⸗ 
nem zaͤhen oder wenig flüfigen Theer, iſt ſchwarzroth 
und giebt im Brennen einen mehr oder weniger widri⸗ 
gen Geruch, mit vielem Rauche und Ruß. Er findet 
ſich am haͤufigſten in Aſien (Perſien und Sibirien), 
wo man denſelben zum Betheeren der Schiffe und Haͤu⸗ 
ſer gebraucht. In Deutſchland und andern Laͤndern 
von Europa kommt er auch vor; uͤberhaupt an den 
meiſten Orten, wo ſich Bergoͤl findet. 


128. Das Bergpech (Steinpech, Erdharz, 
Judenpech, Aſphalt) iſt hart, zerbrechlich, leicht, 
ſchwarz oder braun, auf dem Bruche glaͤnzend. Es 
entzündet ſich bald leichter, bald eee und ver⸗ 

zehrt 
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zehrt fi ch, wenn es rein iſt, ganz. Beym Brennen 
giebt es einen knoblauchartigen Geruch. Es findet ſich 
frey an den Ufern des todten Meers, ſonſt auch nicht 
ſelten bey Steinkohlenfloͤſen, oder in den benachbarten 
Floͤzen, in Deutſchland und andern europaͤiſchen Ländern, 
in verſchiedenen Gegenden des Ruſſiſchen Reichs. 
129. Der Gagat iſt ein dunkelſchwarzes, har⸗ 
tes Bergpech, das ſich ſchleifen und poliren laßt, im 
Bruche muſchlicht und glasartig iſt, und auf dem Waſ⸗ 
ſer ſchwimmt. Er entzuͤndet ſich leicht, mit einem 
ſchwarzen, uͤbel riechenden Dampfe. Gerieben riecht er, 
und wird ſehr elektriſch. Der Gagat findet ſich meiſtens 
in eigenen Floͤzen, zuweilen Neſterweiſe in Steinkohlen. 
Die Bergoͤle und Bergharze ſcheinen aus den Grund⸗ 
ſtoffen der brennbaren Luft und der Luftſaͤure, nebſt ei⸗ 
ner noch nicht unterſuchten Säure und etwa noch zufal⸗ 
ligen Beymiſchungen zu beſtehen. i 
130. Das mineraliſche Federharz . el a⸗ 

ſtiſches Berg harz wird in einer Gegend von Eng⸗ 
land, in Derbyſhire, nahe unter der Erdſlaͤche ange⸗ 
troffen. Es hat ſo viele Schnellkraft als das Federharz ) 
aus dem Gewaͤchsreiche, und verhält ſich auch bey der che⸗ 
miſchen Pruͤfung faſt durchgehends eben ſo wie jenes. 

131. Die Steinkohlen beſtehen aus Bergpech, 
welches mit eiſenſchuͤſſigem Thon und etwa noch andern 
mineraliſchen Stoffen in verſchiednen Verhaͤltniſſen ver⸗ 
bunden iſt, daher ſie ungleich ſchnell ſich entzuͤnden 
laſſen und ungleich ſtarke Hitze geben. Man kann zum 
Theil gegen 4 Bergpech in den Steinkohlen rechnen. 
Sie pflegen 775 fluͤchtiges Laugenſalz zu enthalten. Die 
beſte Gattung iſt die Glanzkohle, feſt und glänzend. 
Die Schwefelkohle enthält viel Schwefel = oder 
Kupferkies, beſonders von dem erftern. Die Schie⸗ 
ferkohle bricht ſchiefrig, iſt weniger feſt und glaͤn⸗ 

1 Oo 4 zend, 
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zend, und farbt ab. Die Steinkohlen finden ſich in vie⸗ 

len Laͤndern von Europa, in China, dem mitternaͤchtli⸗ 
chen Amerika, nur in Floͤzgebirgen, am haͤufigſten in 
Kalk⸗ und Schiefergebirgen, oft nahe bey Maunz und 

Vitriolerzen, bey Salzquellen und Geſundbrunnen, hin 

und wieder unter Baſalt. Sie machen hier meiſtens ei⸗ N 
gene, über. einander liegende Floͤze von verſchiedener 

Mächtigkeit aus, die gewoͤhnlich durch duͤnne Schichten 
anderer Bergarten getrennt ſind. — Durch trockne De⸗ 
ſtillation der Steinkohlen laͤßt ſich, auch im Großen, 

ein Ol, das als Theer dient, und fluͤchtiges Laugenſalz, 
zur Bereitung des Salmiaks, gewinnen. 

132. In den aufgeſchwemmten Gebirgen findet 
ſich oft Holz, das mit Bergöl oder Erdharz durchdrungen 
iſt, unterirdiſches oder bitumineuſes Holz, oft noch 
ſo zaͤh, daß es ſich wie gewoͤhnliches Holz verarbeiten 
läßt, in einzelnen Stuͤcken, ganzen Stämmen, maͤchtigen 
Lagern und gleichſam ganzen Waldungen unter der Erde. 
Wenn das erdharzige Holz etwas vermodert iſt, heißt es 
Erdkohle oder Braunkohle. Die abfaͤrbende Umber⸗ 
erde iſt ein ganz vermodertes mit Erdharze vermiſchtes 
Holz. Der Torf, ein Gewebe von Pflanzenwurzeln und 
Pfaanzentheilen, auf eine mehr oder weniger kenntliche 
Art, iſt oft von Erdharz durchdrungen. 

Die große Menge von unterirdiſchen Brennma⸗ 
terialien, dieſer ſo wohlthaͤtig angelegte Vorrath eines 
Hauptbeduͤrfniſſes, ſcheint anzuzeigen, daß der Vor⸗ 
rath uͤber der Erde bey der Berechnung au klein für 
den Verbrauch gefunden iſt. ö 

133. Von den Verſteinerungen wird in der phy⸗ 
ſiſchen Geographie das wichtigſte angefuͤhrt werden. 
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Verzeichniß 
einiger Bücher zur Naturlehre. 


1. Phyſikaliſches Woͤrterbuch, oder Verſuch ei⸗ 
ner Erklaͤrung der vornehmſten Begriffe und Kunſtwoͤr⸗ 
ter der Naturlehre, mit kurzen Nachrichten von der 
Geſchichte der e und Beſchreibungen der 
Werkzeuge, von J. S. Tr. Gehler. 4 Theile gr. 8. 
(jeder etwa von 71 Alph.). Leipzig 1787 — 1791.% 
Ein Supplementband wird noch erwartet — Ein mit 
großem Fleiße und moͤglichſter Genauigkeit ausgear⸗ 
beitetes Werk, welches die neueſten ee ne⸗ 
ben den aͤltern Lehren begreift. 


2. Phyfices elementa mathematica experimen- 
tis confirmata, auct. G. L s'. Gravefände, Ed. ter- 
tia. Leidae 1742, 2 voll. 4. Eine umſtaͤndliche 
Anleitung zu Verſuchen und Beſchreibung der Werke! 
zeuge. Die Hauptſache iſt die mathematiſche Phyſik. 

3. Courfe of experimental philoföphy, by 
J. Th. Desaguliers, London 1745. 2 voll. 4. ins 
Franzoͤſiſche uͤberſetzt, Paris 1781. 2 oll. 4. Nur 
Mechanik, Hydrodynamik, Aerometrie und Maſchi⸗ 
nenlehre, aber darin ſehr brauchbar. f 


4. Introductio ad philofophiam natura- i 
lem, auet. P. van Muffchenbrock. Lugd. Batav. 
1762. 2 voll. 4. Ein gelehrtes, mit vielen Nach⸗ 
weiſungen verſehenes, faßlich geſchriebenes Werk. 

Es enthaͤlt freylich manches aus der angewandten Ma⸗ 
thematik, das nicht i in die Phyſik k gehoͤrt, und bedarf 
nun ſeit 30 Johten vieler Zuſätze und Verbeſſerungen. 
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1 Abbe Nollet. Huitième edition, à Paris 1780. 
6 voll. Wegen der umſtaͤndlichen Beſchreibung der 
Verſuche und der erlaͤuternden Kupfer brauchbar, und 
durch die Leichtigkeit des Vortrages unterhaltend, oft 
freylich uͤber der Oberflaͤche 1 Es gehoͤrt 
dazu: 


6. L' art des enpertences, ou avis aux ama- 


teurs de la Phyſique fur le choix, la conſtruction 


et I' ufage des Inſtrumens, ſur la preparation et 


emploi des drogues, qui fervent aux expériences, 
à Paris 1780, 3 voll. 8. Der erſte Theil enthält das 


3 Lecons de Phyſique experimentale par Mr. 


auf dem Titel angezeigte, der zweyte und dritte Er⸗ 


laͤuterungen über die Verſuche des erſtern Werks. Beide 


Werke ſind ins Deutſche uͤberſetzt. 


7. Erlebens Anfangsgruͤnde der Natur⸗ 


lehre. Fuͤnfte Auflage, mit Zuſaͤtzen von G. C. Lich: 
tenberg. Goͤttingen 1791. 8. Dieſes Handbuch 


verdiente die Bemuͤhungen des Hrn. Herausgebers, 


wodurch es mit den neuen Entdeckungen bey jeder 
Auflage bereichert iſt. Wie ſehr wuͤrde derſelbe alle 
Liebhaber der Naturlehre verbinden, wenn er ſich ent⸗ 
ſchließen wollte, nunmehr ſelbſt einen Abriß dieſer R 
ſenſcaft zu liefern 
2 ar eme Aufangsgründe bein Hekiniehre 
zweyte verbeſſerte Auflage, Halle 1790. 8. Deſſel⸗ 
ben Anleitung zur gemeinnuͤtzlichen Kenntniß der Na⸗ 
tur, aße fuͤr angehende Arzte, Cameraliſten und 
Okonomen, Halle 1783. Deſſelben kurzer Ente 
wurf der Naturwiſſenſchaft, vornehmlich ihres chymiſch⸗ 
mincralogiſchen Theils. Halle 17885. 8. Dieſe Hands 
ücher meines würdigen Vorgaͤngers im Amte ſind 
wegen der Deutlichkeit, Genauigkeit und Vollſtaͤndig⸗ 
keit vorzuͤglich brauchbar. Die Anfangsgrüͤnde ent⸗ 
hal⸗ 


. 
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halten owa den mathematiſchen Theil der Na⸗ 
turlehre. e 
1 9. Kaͤſtn. Ru e der angewand⸗ 
ten Mathematik. Dritte Aufl. 2 Abtheilungen. Goͤt⸗ 
tingen 1780 und 8 1. 8. Die vierte naͤchſtens. Zur ma⸗ 
thematiſchen Kenntniß der Natur ein vorzuͤgliches Huͤlfs⸗ 
mittel. In der Lehre von der Bewegung und dem 
Lichte dienen dazu auch ſehr gut der zweyte und der 
dritte Theil der nicht vollendeten Karſtenſchen Anz 
fangsgruͤnde der mathematiſchen Wiſſenſchaften. 
10. Macquers chymiſches Woͤrterbuch aus 
dem Franzoͤſiſchen mit Anmerkungen und Zufſaͤtzen von 
J. G. Lennon Zweyte Ausgabe 7 Theile gr. 8. 
Geder von 24 Alph. etwa). Leipzig 1788 — 1791. 
Ein fehr poßkändiass Magazin für die Chemie. Die 
Zuſaͤtze und Berichtigungen des Hrn. Herausgebers find 
ſehr zahlreich, und geben der deutſchen Ausgabe einen 
großen Vorzug vor dem Original. Bey einer neuen 
Auflage waͤre zu wuͤnſchen, daß die beſchwerlichen langen 
Anmerkungen mit dem Texte zuſammengeſchmolzen 
wuͤrden. Ohne das gute Regiſter wuͤrde in dieſem 
Worterbuche manches nicht gut zu finden ſeyn. Vieles 
aus dem Original ließe ſich ſehr wohl entbehren. Die 
Thatſachen möchten allein in den Text gehören, die Eis 
klaͤrungen in die Noten zu verweiſen ſeyn. f 


11. Gr en s ſyſtematiſches Handbuch der geſamm⸗ 

ten Chemie. 3 Bände gr. 8. Halle 1787 — 1790. 

Vollſtaͤndig, zuverlaͤſſig, gut Nördner⸗ und durch ein 

brauchbares Regiſter erleichtert. Ich habe es bey dem 

Sten Abſchnitte haufig genüßt, Des Hrn. Verfaſſers 
Theorie iſt der von mir angenommenen entgegengeſetzt. 

12. Wieglebs Handbuch der allgemeinen Che⸗ 

mie. Zweyte Auflage, 2 Baͤnde gr. 8. Berlin und Stet⸗ 

fin 1786. Sehr faßlich und deutlich, und mit der 

Ruͤck⸗ 


5838 Verzeichniß 

Muͤckſicht geſchrieben, daß man ohne Huͤlfe eines Leh⸗ 
rers ſich daraus unterrichten kann. Die etwas un⸗ 
deutliche Theorie ſondere man auch in dieſem e 
ganz von den Thatſachen ab. 

13. Traité elementaire de Chimie, préſenté 
dans une ordre nouveau et d’apres les decouvertes 
modernes, par M. Lavolſier, 2 tomes, a Paris 1289. 8. 
mit vielen Kupfern, welche insbeſondere die neuen che⸗ 
miſchen Geraͤthſchaften abbilden. Es iſt dieſes Werk 

keine vollſtaͤndige Chemie, fondern enthält nur dasje⸗ 
nige, was auf das neue phyſiſch-chemiſche Syſtem 
Bezug hat, ſehr faßlich und überzeugend vorgetragen. 
14. Ca ballo Abhandlung uͤber die, Natur und 
Eigenſchaften der Luft, und der übrigen beſtaͤndig ela⸗ 
ſtiſchen Materien, aus dem Engliſchen. Leipzig 1783. 
N 15g. Prieſtleys Geſchichte und gegenwaͤrtiger 
Zuſtand der Optik, vorzuͤglich in Abſicht auf den phy⸗ 
ſikaliſchen Theil dieſer Wiſſenſchaft; aus e Engli⸗ 
ſchen. Leipzig 1776. 4. 838 
16. II Neutonianismo, oyvero dialoghi fopra 
la luce, i colori e P attrazione, Ediz. ſeſta. In 
Napoli 1746. 8. Vom Grafen Algarotti. Sehr 
8 unterhaltend, quae legat ipfa Lycoris. Das Buch iſt 
ins Franzoͤſiſche und Deutſche uͤberſetzt. 
17. Cavallo Abhandlung der theoretiſchen 
und praktiſchen Lehre von der Elektricität. Aus dem 
Engliſchen uͤberſetzt von Gehler. Dritte Aufl. Leipz. 
1785. 8. Vorzüglich zu empfehlen. 
„8. Cuthberſons Abhandlung von der Elek⸗ 
tricitaͤt. Aus dem Hollaͤndiſchen, Leipzig 1786. 8. 
19. Die Lehre von der Elektricitaͤt, theoretiſch 
und praktiſch aus einander geſetzt, von Donndorf. 
2 Bände. Erfurt 1784. Aus on Be) zuſam⸗ 


mengetragen. 
20. 


einiger Buͤcher zur Naturlehre. 389 

20. De tue Untersuchungen uͤber die Atmo⸗ 
ſphaͤre und die zur Abmeſſung ihrer Veränderungen 
dienlichen Werkzeuge. Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt 


von Gehler. Zwey Theile in 8. Leipzig 1776 — 1778. 
Ein lehrreiches Werk. 


21. De Lue neue Ideen über die Meteorologie. 
Aus dem Sranzöſ. Berlin und Stettin 1787. 2 Theilo f 
in 8. 


22. J. Fr. Gmelins Grundriß der u 
logie. Gottingen 1790. 8. Vollſtaͤndig, mit litera⸗ 
riſchen Nachweiſungen, und einem muͤhſamen Verzeich⸗ 
niſſe der Lagerſtaͤtten der Mineralien. 


23. G. A. Suckows Anfangsgründe der Mi⸗ 
neralogie. Leipzig 1790, 8. Die gute Ordnung und 
‚die, gewiſſermaßen tabellariſche Darſtellung der Minera⸗ 
lien machen das Buch fehr bequem. Die Synonymien 
anderer Mineralogen ſind beygefuͤgt, nebſt Nachwei⸗ 
ſungen auf andere Schriftſteller. 

24. Grundriß einer Mineralogie von Hrn. von 
Veltheim; Caballo minerälogifche Tafeln, herz 
ausgegeben von Forſter, 2te Aufl. Halle 1790; 
Karſtens tabellariſche Überſicht der mineralogiſch⸗ 
einfachen Foſſilien, 1791, find zur leichten Überſicht 
der Mineralien ſehr brauchbar. 


eee 


Zuſaͤtze 


Zuſaͤtze und Verbeſſerungen. 


auf { } g 11 5 
S. 205. Z. 7. v. u. l. ein Punet P. 
S. 206. Z. 1. Wenn das Gewicht des Fadens nicht in 
Betracht gezogen wird, und die Kugel gleichfoͤrmig dicht 
iſt, ſo ſuche man die dritte Proportionallinie zu dem Ab⸗ 
ſtande des Mittelpunctes der Kugel von dem Aufhaͤnge⸗ 
puncte, und zu dem Halbmeſſer der Kugel, und nehme 
von derſelben 3, fo erhält man den Abſtand des Schwin⸗ 
gungspunctes vom Mittelpuncte der Kugel. 
S. 206. Z. 2. lies: nahe zwey Drittheil. 8 
S. 214: Z. 13. v. u. ſt. abgebildeten l. abgebildete. 
S. 261. Z. 4. v. u. ſt. Eiſenerz l. Eiſenkalk. 001 
S. 322. Z. 12, v. u. Der Baum, welcher das 3 
harz liefert, gel oͤrt nicht zu dem Geſchlecht Croton, 
N zu dem Geſchlecht Styrax aus der Decandria. 
In den Philoſ. Tranſact. 1787. iſt ein auch Bere 
Baums mit den Bluͤthen abgebildet. 
S. 359. 3. 6. I. die milden und aͤtheriſchen. 
S. 167. 3. 18. 19. lies: das Product aus der gauge der 
Salte in Ing Durchmeſſer. 5 
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